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    Zu diesem Buch

Saidh Buchanan ist mit sieben Brüdern aufgewachsen und kann ebenso gut mit dem Schwert umgehen, fluchen und reiten wie ein Mann. Brav lächeln und den Mund halten gehören eher nicht zu ihren Stärken. So ist sie auch nicht erpicht darauf, irgendwann ein folgsames Eheweib zu werden. Als sie hört, dass ihre Cousine Fenella verdächtigt wird, ihren Ehemann, den Laird des Clan MacDonnell, ermordet zu haben, reist sie sofort zu ihr. Denn vor vielen Jahren hat Saidh Fenella geholfen, den Tod ihres ersten Ehemannes zu vertuschen, der sie brutal misshandelt hatte. Seitdem sie weiß, dass danach drei weitere Ehemänner ihrer Cousine das Zeitliche gesegnet haben, befürchtet Saidh, damals einen schrecklichen Fehler gemacht zu haben. Sie ist fest entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen. Womit sie bei ihrem Plan nicht gerechnet hat, ist Greer MacDonnell, der neue Laird des Clans, den sie bereits am ersten Morgen splitterfasernackt beim Baden am Loch überrascht. Der ruppige Highlander ruft in ihr unbekannte Gefühle hervor, die ihren Vorsatz bezüglich der Ehe gehörig ins Wanken bringen. Vor allem, da Greer von ihren wenig damenhaften Eigenschaften äußerst fasziniert zu sein scheint. Doch es bleibt ihnen wenig Zeit, ihre gegenseitigen Gefühle zu erforschen – ein Unbekannter hat es auf Saidhs Leben abgesehen, und bevor sich beide ihrer Leidenschaft ganz hingeben können, müssen sie die mysteriösen Todesfälle um Fenellas Ehemänner klären.






 



    Prolog

Kaum dass Saidh ihre Röcke gerafft und sich hingehockt hatte, hörte sie den Schrei, den gellenden Schrei eines Menschen in Todesangst. Entsetzt richtete sie sich auf, und Kälte kroch ihr Rückgrat entlang. Sie ließ ihren Rock sinken und lauschte. Sie hörte nichts. Keine hastigen, sich entfernenden Schritte, keine Kampfgeräusche, nichts, das einen Hinweis darauf hätte geben können, was geschehen war. Dann vernahm sie ein hohes Wehklagen, das zu einem Schluchzen wurde.

Fluchend zog Saidh das Schwert, das sie in einer Scheide an ihrer Taille trug, und hastete durch den Wald, folgte dem Klang dieses herzzerreißenden Schluchzens. Sie erkannte es jetzt, wusste, woher es kam. Genau so ein Schluchzen hatte sie in der Nacht zuvor in Fraser Castle gehört, und es war aus dem Zimmer neben ihrem gekommen. Aus dem Schlafgemach des Burgherrn, in das man das Brautpaar nach dem Festmahl geführt hatte, um die Zeremonie des Beischlafs durchzuführen.

Ein Zweig peitschte Saidh ins Gesicht, und sie verscheuchte alle Gedanken an die letzte Nacht, konzentrierte sich stattdessen darauf, die kleine Lichtung zu erreichen, auf der sie ihr Lager aufgeschlagen hatten. Saidh hatte sich ziemlich weit davon entfernt, um ungestört ihre Notdurft verrichten zu können. Sie hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, sich zu diesem Zweck ein gutes Stück vom Lagerplatz wegzubegeben, denn ihr blieb im Grunde genommen auch gar nichts anderes übrig, wenn sie verhindern wollte, dass einer ihrer Brüder sie überraschte, während sie sich erleichterte, um sie zu erschrecken oder in Verlegenheit zu bringen. Dieses Spiel hatten sie früher häufig genug mit ihr getrieben, und sie hatte ihre Lehren daraus gezogen. Immerhin hatte sie ihnen diese Nettigkeit auch ein-oder zweimal zurückgezahlt. Als einziges Mädchen der Buchanan-Sippe und mit sieben Brüdern hatte sie früh gelernt, sich zu verteidigen. Hätte sie das nicht getan, wäre ihr nur eines geblieben: ein plärrendes, jammerndes kleines Mädchen zu werden, das ständig zu Mama lief und seine Brüder verpetzte. Und das war nie Saidhs Art gewesen. Jetzt war sie sechzehn und konnte genauso gut austeilen wie einstecken, womit sie sich sowohl die Liebe wie den Respekt ihrer Brüder verdient hatte.

Saidhs Gedankenstrom brach abrupt ab, als sie die kleine Lichtung erreichte. Sie wurde von hohen, stattlichen Bäumen umgeben, und der Waldboden war mit violetten Blumen übersät. Doch es war nicht dieses zauberhafte Bild, das Saidh den Atem stocken ließ. Es war vielmehr der Anblick ihrer Kusine Fenella, die schluchzend neben ihrem Ehemann kauerte, der lang hingestreckt dalag. Die dunklen Haare hingen ihr wirr ins Gesicht, ihr Kleid war zerfetzt, und in der Hand hielt sie ein blutverschmiertes Messer.

»Fenella?«, keuchte Saidh, nachdem sie den ersten Schock überwunden hatte. »Was ist passiert?«

Ihre Kusine hob den Kopf und blickte in ihre Richtung. Ohne irgendein Anzeichen, dass sie Saidh erkannte, weinte sie noch heftiger. Sie schüttelte den Kopf, ehe sie ihn wieder sinken ließ.

Stirnrunzelnd schob Saidh ihr Schwert zurück in die Scheide und hockte sich hin, um Hammish zu untersuchen. Auf seiner Brust war ein großer Blutfleck mit einem Loch in der Mitte. Es sah nicht so aus, als würde er noch atmen. Saidh presste die Lippen zusammen und wandte sich an ihre Kusine, die sich das Messer widerstandslos aus den Händen nehmen ließ. Saidh zögerte einen Moment, packte Fenella dann an den Schultern und schüttelte sie sanft. »Was ist geschehen?«

Sie hoffte, dass Fenella berichten würde, sie wären von Banditen überfallen worden oder etwas Ähnliches. Aber Fenella schniefte jämmerlich und schluchzte: »Ich habe ihn getötet.«

»Gütiger Gott«, flüsterte Saidh. Sie ließ ihre Kusine los, richtete sich auf und sah sich hilflos auf der Lichtung um.

»Ich wollte es nicht«, schluchzte Fenella. »Ich konnte es nur nicht ertragen, dass er mich wieder vergewaltigt.«

Saidh sah sie stirnrunzelnd an. »Dich wieder vergewaltigt? Du bist verheiratet, Fenella. Er war dein Gemahl. Er –«

»Er war ein grausamer, herzloser Mistkerl, der mir die ganze Nacht wehgetan und mich gedemütigt hat«, entgegnete Fenella verbittert. »Ich war wund und aufgerissen, als er endlich mit mir fertig war, und habe schlimmer geblutet als während meines monatlichen Unwohlseins.« Ihr Blick wanderte zu dem Toten »Das war schon schlimm genug, aber ich hätte es aushalten können, ich hätte es wirklich ausgehalten.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust, senkte den Kopf und flüsterte: »Aber dann hat er mich umgedreht und mich auf unnatürliche Weise genommen, auf eine Weise, die sogar noch schmerzhafter war.« Sie hob wieder den Kopf. Ihre Augen waren jetzt groß und rund, und in ihrem Blick lag eine Mischung aus Entsetzen und Flehen, als sie hinzufügte: »Und er wollte es wieder tun, hier im Wald, wie ein Tier.« Sie schaute auf den Leichnam ihres Mannes, und in ihrer Stimme schwang ihr ganzes Elend mit: »Ich konnte es nicht zulassen. Ich konnte es einfach nicht ertragen, und als ich dann den Dolch an seinem Gürtel gespürt habe – ich habe nicht nachgedacht, ich …« Sie stöhnte erbarmungswürdig, senkte den Kopf wieder. »Ich habe danach gegriffen und –«

Als sie zu sprechen aufhörte und kläglich den Kopf schüttelte, musterte Saidh erneut den Toten. Sie glaubte, was Fenella gesagt hatte. Nach dem, was sie in der Nacht zuvor auf dem Weg zu ihrem Zimmer gehört hatte, war es unmöglich, es nicht zu tun. Saidh selbst war zu diesem Zeitpunkt schon ziemlich angeschlagen gewesen. Ihr Bruder Rory hatte sie nach dem Hochzeitsmahl zu einem Wettsaufen verführt. Eigentlich machte sie sich nicht viel aus Bier und Whisky, und das wusste ihr Bruder auch. Allerdings hatte sie auch noch nie einer Herausforderung widerstehen können, ganz besonders nicht, wenn sie mit Aussagen wie »Du hast doch etwa keine Angst, oder?« oder »Ah, du hättest sowieso verloren, da du ein Mädchen bist« verbunden war. Beide Sätze hatte er ihr in der Nacht zuvor an den Kopf geworfen, als er anscheinend beschlossen hatte, dass es Spaß machen würde, sie unter den Tisch zu trinken.

Er hatte verloren. Saidh hatte auf ihrem Platz hin-und hergeschwankt, aber sie hatte immer noch aufrecht gesessen, als Rory von der Bank gerutscht und unter dem Tisch liegen geblieben war. Sie erinnerte sich vage daran, wie die anderen vor Begeisterung gegrölt und sie beglückwünscht hatten, während sie sich auf die Beine gekämpft hatte und vom Tisch weggetorkelt war. Sie wollte nur noch in ihr Zimmer, bevor auch sie Opfer des Trinkgelages werden würde. Ihre Wahrnehmung hatte sich jedoch für einige Momente geklärt, als sie den oberen Treppenabsatz erreicht hatte. Das Gelächter, die fröhlichen Stimmen und die Musik waren hier oben nur noch ein gedämpftes Geräuschgewirr, deshalb hatte Saidh die Schreie einer Frau deutlich hören können.

Stirnrunzelnd war sie ihnen gefolgt und den Korridor entlanggestolpert, bestrebt, der Frau – wer auch immer es war – zu helfen. Ihre Schritte waren langsamer geworden, und schließlich war sie stehen geblieben, als sie die Tür erreicht hatte. So betrunken sie auch sein mochte, entging ihr doch nicht, dass sie sich vor dem Brautzimmer befand.

Sie schluckte angestrengt, damit ihr der Alkohol nicht hochkam, der in ihrem Magen rumorte, und zögerte. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie hatte gehört, dass der Beischlaf beim ersten Mal schmerzhaft sein konnte, aber die Schreie, die von der anderen Seite der Tür kamen, zeugten von großen Qualen. So schmerzhaft konnte es doch gewiss nicht sein? Es klang, als würde Hammish der armen Fenella ans Leben und nicht lediglich nur die Ehe vollziehen wollen.

Saidh hatte schon eine Hand gehoben, um zu klopfen und sich zu erkundigen, ob alles in Ordnung sei, doch die Schreie hatten abrupt aufgehört.

»So«, hatte Hammish mit atemloser Befriedigung gegrunzt; seine Stimme hatte durch die Tür gedämpft geklungen. »Jetzt sind wir wirklich und wahrhaftig verheiratet. Du gehörst mir, Mädchen.«

Fenella hatte daraufhin geschnieft und etwas gemurmelt, das Zustimmung gewesen sein mochte, weshalb Saidh beruhigt weitergegangen war. Sie war froh gewesen, endlich in ihr Zimmer zu kommen, denn die Wände des Korridors hatten irgendwie angefangen, sich um sie zu drehen. Und außerdem – selbst wenn es nötig geworden wäre, hätte sie vermutlich für Fenella gar nicht viel tun können.

Dennoch hatte sie beim Öffnen ihrer Zimmertür daran denken müssen, dass Fenellas Schreie den Schluss zuließen, dass der Beischlaf doch sehr viel schmerzhafter sein musste, als sie gehört hatte, und dass man ein Mädchen wirklich davor warnen sollte. Allerdings würden die Frauen dann sehr viel weniger bereitwillig in die Ehe gehen und den Beischlaf vollziehen.

Saidh war gerade auf ihr Bett gesunken, als erneute Schreie aus dem Brautgemach an ihre Ohren drangen. Sie hatte versucht, sich aufzusetzen, aber die Bewusstlosigkeit war über sie hinweggewogt und hatte sie mit festen Händen aufs weiche Bett gedrückt.

Am nächsten Morgen nach dem Aufwachen hatte sie sogleich an die erneuten Schreie denken müssen. Umso erleichterter war sie gewesen, ihre Kusine gesund und wohlbehalten beim Morgenmahl vorzufinden. Fenella war zwar blass und still gewesen, aber als Saidh sie besorgt gefragt hatte, ob alles in Ordnung sei, hatte sie genickt. Dann war sie rot geworden und hatte den Kopf gesenkt. Und dann hatte ihr Bruder Conran nach Saidh gerufen und sie abgelenkt. Sie hatte Fenella allein gelassen und sich zu ihren Brüdern gesellt. Sie hätte ohnehin nicht viel für ihre Kusine tun können. Fenella war jetzt verheiratet, sie gehörte Hammish ebenso, wie ihm sein Pferd, seine Burg und sein Schwert gehörten. Frauen besaßen nicht viele Rechte in dieser Welt.

Saidh presste die Lippen zusammen, während sie daran dachte. Sie sah ihre Kusine voller Mitgefühl an. »Dafür werden sie dich töten«, flüsterte sie.

»Aye.« Fenella schaute mit leerem Blick auf den hingestreckten Mann neben ihr und zuckte müde mit den Schultern. »Es ist mir egal. Ich will lieber tot sein, als noch einmal das durchmachen zu müssen, was er letzte Nacht mit mir gemacht hat.«

Saidh biss sich auf die Lippen und musterte Hammish. Die Schreie, die sie in der Nacht gehört hatte, hallten in ihrem Kopf wider. Es war die erste Hochzeit, an der sie teilgenommen hatte, und sie dachte, dass die Entjungferung sicherlich nicht immer solche Qualen verursachte, wie diese Schreie vermuten ließen. Sie war sich auch bewusst, dass während der Entjungferung Blut floss, aber was Fenella beschrieben hatte, klang außergewöhnlich schlimm. Und was die Tatsache betraf, dass Hammish sie herumgedreht und auf unnatürliche Weise genommen hatte, so wusste Saidh ganz genau, was ihre Kusine meinte. Sie war schließlich mit sieben Brüdern aufgewachsen, und sie alle hatten ihre Freude daran gehabt, ihr Dinge zu sagen, die sie ihr nie hätten sagen sollen, und das nur, um sie verlegen zu machen oder zu verunsichern. Was Fenella beschrieben hatte, klang ganz nach dem, was Geordie als »Kopulation in den Hintern« bezeichnet hatte. Geordie hatte auch erklärt, dass so etwas als Sünde galt und mit einem grauenvollen Tod durch Verstümmelung, Hängen oder auf dem Scheiterhaufen bestraft wurde.

Saidh vermutete daher, dass Fenella ihrem Mann im Grunde die Gerechtigkeit der Kirche hatte widerfahren lassen, und das gewiss auf eine nettere Weise, als es die Verstümmelung oder der Scheiterhaufen gewesen wäre. Vielleicht auch netter, als gehängt zu werden, aber da war sie sich nicht ganz so sicher.

Seufzend wandte sie sich wieder an ihre Kusine und kniete sich vor sie hin. »Und wenn du dem Priester sagen würdest, was er getan hat –«

»Nein!«, rief Fenella entsetzt. »Niemals könnte ich irgendjemandem erzählen, dass er mir das angetan hat. Niemals.«

»Du hast es mir gesagt«, erinnerte Saidh sie sanft. »Vielleicht –«

»Nein, Saidh. Bitte!« Fenella griff nach ihren Händen, drückte sie verzweifelt. »Töte mich! Ich werde mich nicht wehren. Schneide mir einfach die Kehle durch! Dann kannst du sagen, du hättest mich bei der Leiche gefunden, und wir hätten um die Waffe gekämpft, und du hättest mich dabei getötet.«

»Oh, Fenella«, sagte Saidh traurig und zog sie in die Arme. »Das werde ich ganz sicher nicht tun.«

»Aber du musst es tun«, weinte Fenella und krallte die Hände in das Mieder von Saidhs Kleid. »Hammishs Bruder ist genauso grausam wie er; er wird das nicht ungesühnt lassen. Er wird mich sowieso töten. Und wenn du es tust, weiß ich zumindest, dass du mich vorher nicht noch quälen wirst. Bitte, Saidh!«

Saidh schwieg. Ihre Gedanken rasten. Sie konnte verstehen, warum Fenella sie um den Tod bat, aber sie konnte es einfach nicht tun. Ihr Blick schweifte über die Lichtung, und dann ließ sie Fenella los und richtete sich auf. »Ich habe eine bessere Idee.«

»Nein. Töte mich! Bitte, Saidh!«, rief Fenella, rappelte sich auf und folgte ihr zum Rand der Lichtung. Dort blieb sie neben Saidh stehen, die sich bückte, um einen großen Ast vom Boden aufzuheben. Der Ast war fast zwei Meter lang und am einen Ende so dick wie der Arm eines Mannes, am anderen so schmal wie ihr Handgelenk. »Was hast du vor? Dies ist nicht der Moment, um ein Feuer zu machen.«

Saidh drehte sich zu Fenella um und sah sie an. Dann holte sie tief Luft und verkündete: »Du bist von zwei Männern überfallen worden, als du auf dieser Lichtung warst. Banditen, ärmlich gekleidet, der eine groß und dünn, der andere klein und dick.«

»Was?«, fragte Fenella stirnrunzelnd. Sie wollte zurückweichen, als Saidh einen Schritt auf sie zu machte, sie am Arm nahm und zu der Leiche führte.

»Ja, genauso war es. Du und Hammish, ihr seid überfallen worden. Und an mehr erinnerst du dich nicht«, fügte Saidh hinzu und hob den Ast.

»Oh«, hauchte Fenella. Und wurde bleich.

Saidh wappnete sich gegen die plötzliche Angst in den Augen ihrer Kusine, holte mit dem Ast aus und schlug zu. Sie sah, wie er gegen Fenellas Kopf prallte, ehe diese über der Leiche ihres Gemahls zusammenbrach. Saidh ließ den Ast fallen, ging zurück zum Rand der Lichtung und begann zu schreien.
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»Oh, er ist ein Prachtkerl, Joan«, murmelte Saidh, während sie das Baby in ihren Armen betrachtete. Sie hob den Blick und lächelte ihre Freundin an. »Gut gemacht. Cam muss sehr glücklich sein.«

»Aye. Das sind wir beide«, sagte Joan strahlend. Dann wurde sie ernst und fügte hinzu: »Aber er war weniger glücklich, als ich ihm gesagt habe, dass wir vielleicht dafür sorgen sollten, dass der kleine Bearnard ein Schwesterchen bekommt.«

»Was?« Saidh lachte ungläubig. Sie wusste, dass Joan und Cam entsetzt gewesen waren, als sie schwanger geworden war; die Vorstellung, sie könnte bei der Geburt sterben, hatte ihnen große Angst gemacht. Ja, sie hatten sogar alles Mögliche getan, um dieses kostbare Kind, das sie jetzt in den Armen hielt, zu verhindern. Joan lächelte sie schief an und zuckte mit den Schultern.

»So schlimm war es gar nicht. Ich habe es überlebt, ohne dass es auch nur den Hauch eines Problems gab. Warum also nicht?«

Saidh schüttelte erheitert den Kopf und sah zu den geöffneten Fensterläden, als von der Mauer her ein Trompetensignal erklang.

»Wir scheinen Gesellschaft zu bekommen«, murmelte Joan.

»Vielleicht ist es Edith«, meinte Murine, die Saidh zum Fenster folgte.

»Aye«, murmelte Saidh und spähte nach draußen. Es hatte sie überrascht, dass Edith nicht ebenfalls hier aufgetaucht war, als sich der Zeitpunkt der Geburt genähert hatte. Dabei hatte sie es ganz sicher vorgehabt; das hatte sie zumindest erklärt, als sie sich das letzte Mal zu viert getroffen hatten. Seit sie sich vor einem Jahr kennengelernt hatten, waren sie enge Freundinnen geworden – etwas, das sonderbar war, wenn man die Umstände bedachte, unter denen sie sich begegnet waren. Saidh, Edith und Murine hatten zu den vielen Mädchen gehört – mehr als ein Dutzend waren es gewesen –, die Campbell Sinclairs Mutter auf die Burg eingeladen hatte, um ihren Sohn dazu zu bringen, wieder zu heiraten. Campbell war nach dem Tod seiner ersten Frau, die im Kindbett gestorben war, alles andere als interessiert gewesen, erneut zu heiraten. Das wollte seine Mutter nicht gelten lassen, hoffte sie doch auf ein Enkelkind. Deshalb hatte sie alle unvermählten Frauen, die sie finden konnte, nach Castle Sinclair eingeladen – in der Hoffnung, eine von ihnen würde ihren Sohn überzeugen können, erneut in den Ehestand zu treten. Ihrem Sohn hatte sie nichts von ihren Absichten erzählt; es sollte eine Überraschung für ihn sein, wenn er von einer langen Reise zurückkehrte. Am Ende war sie allerdings diejenige, die überrascht war, als Cam mit Joan im Schlepptau nach Hause gekommen war und verkündet hatte, dass sie verheiratet waren.

Einige der Mädchen hatten Joan gehasst, weil sie ihnen den Mann weggenommen hatte, von dem sie gehofft hatten, dass sie ihn für sich gewinnen würden. Saidh, Edith und Murine hatten nicht zu ihnen gehört, und so hatte sich zwischen ihnen und Joan eine enge Freundschaft entwickelt.

»Nein. Es kann nicht Edith sein«, erklärte Joan und lenkte Saidhs Aufmerksamkeit wieder auf ihre Unterhaltung.

»Wieso nicht? Hat Cam sie nicht eingeladen?«, fragte Saidh. Sie kniff die Augen leicht zusammen, um die herannahende Gruppe besser erkennen zu können. Sie war jedoch noch ein gutes Stück von der Burg entfernt und nicht viel mehr als ein Fleck in der Ferne.

»Mag er Edith nicht?«, fragte Murine. Sie hielt dem Baby, das Saidh immer noch auf dem Arm hatte, einen Finger hin, sodass es zugreifen konnte.

»Oh doch, er mag euch alle drei«, versicherte Joan ihnen. »Und er hat sie auch eingeladen. Aber sie ist aufgehalten worden und erst gestern Abend gekommen, als wir alle uns schon zum Schlafen zurückgezogen hatten.«

»Edith ist schon hier?«, fragten Saidh und Murine wie aus einem Munde. Sie drehten sich zu Joan um und schauten sie überrascht an.

Joan lächelte breit. »Aye. Cam hat es mir gesagt, als der Kleine mich mitten in der Nacht lautstark geweckt hat, weil er Hunger hatte.«

»Und wo ist sie jetzt?«, fragte Saidh stirnrunzelnd.

»Und was hat sie aufgehalten?«, wollte Murine wissen.

»Sie schläft noch. Wie ich schon sagte, sie ist erst spät hier angekommen«, entgegnete Joan. »Ich bin sicher, dass sie bald aufwacht. Aber was sie aufgehalten hat –« Sie hielt inne und schaute zur Tür, an der es geklopft hatte. »Herein!«

Sofort wurde die Tür geöffnet, und Edith betrat das Zimmer. Ihre Wangen waren vor Aufregung gerötet, und auf ihrem ansonsten blassen Gesicht lag ein glückliches Lächeln. Sie eilte zum Bett und umarmte Joan. »Guten Morgen! Tut mir leid, ich fürchte, ich habe lang geschlafen. Aber als ich zum Morgenmahl nach unten gegangen bin, hat Cam gesagt, dass du wach bist, deshalb bin ich sofort hergekommen, um dich und das Baby zu sehen.« Sie richtete sich auf und zog erwartungsvoll eine Braue hoch. »Also, wo ist jetzt dieser Prachtkerl, von dem Cam letzte Nacht so geschwärmt hat?«

Joan deutete auf die beiden Frauen beim Fenster, und Edith drehte sich um. Ihre Augen weiteten sich vor Freude; ihr Lächeln wurde noch breiter, als sie glücklich zu den beiden lief. »Oh! Saidh! Murine! Es ist so schön, euch beide wiederzusehen.«

Sie umarmte Murine herzlich, aber als sie sich Saidh zuwenden wollte und das Baby in ihren Armen sah, hielt sie inne. Schließlich umarmte sie sie halb von der Seite, während sie den Jungen betrachtete.

»Oh«, hauchte Edith und berührte die winzige Hand des Babys. »Er ist wunderschön.«

»Möchtest du ihn auf den Arm nehmen?«, fragte Saidh.

»Oh! Aye«, sagte Edith eifrig und nahm ihr das Kind rasch ab. Sie bettete den Jungen in ihren Arm und lächelte ihn an, dann wandte sie sich wieder an Joan. »Es tut mir so leid, dass ich die Geburt verpasst habe. Ich wollte hier sein und dir helfen, und ich wäre auch hier gewesen, wenn nicht Laird MacDonnell gewesen wäre.«

Saidh sah sie fragend an. »Laird MacDonnell? Wieso hat er deine Reise hierher verzögert?«

Edith verzog das Gesicht. »Er ist gestorben.«

»Oh!« Murine wirkte unsicher, während sie offenbar herauszufinden versuchte, wie die verspätete Ankunft ihrer Freundin und der Tod dieses Mannes zusammenhingen.

»Allen, der Laird MacDonnell, war ein Vetter mütterlicherseits«, erklärte Edith mit einem Seufzer. »Aber ich habe ihn nur zwei-oder dreimal in meinem Leben gesehen. Normalerweise hätte ich nicht einmal erfahren, dass er gestorben ist, wenn wir nicht gerade bei den MacDonnells gewesen wären, als es passiert ist.«

Als Edith sah, dass die anderen sie überrascht anblickten, setzte sie sich mit Bearnard auf dem Arm zu Joan auf die Bettkante, ehe sie weitersprach. »Wir haben unsere Reise dort unterbrochen. Eigentlich wollten wir nur über Nacht dortbleiben und uns am nächsten Tag wieder auf den Weg machen, aber als wir am Morgen von seinem Tod hörten …« Sie zuckte mit den Schultern. »Wir konnten nicht einfach sagen ›Tut uns leid, das zu hören‹, auf unsere Pferde steigen und weiterreiten.«

»Nein, natürlich nicht.« Joan tätschelte ihr beruhigend den Arm, um ihr zu zeigen, dass sie das verstand. »Woran ist er gestorben, Edith? War er schon so alt?«

»Oh nein«, erklärte Edith ernst. »Allen war nur vier Jahre älter als ich.«

Saidh runzelte die Stirn, als sie das hörte. Sie wusste, dass Edith zwanzig war, genauso alt wie sie, was bedeutete, dass Allen vierundzwanzig gewesen sein musste. Also alles andere als ein alter Mann. »Und was ist passiert?«

»Er ist ertrunken«, erklärte Edith mit einem Kopfschütteln. »Anscheinend ist er gern morgens vor dem Morgenmahl zum Schwimmen im See gegangen, und an diesem Morgen …« Sie zuckte erneut in einer hilflosen Geste die Schultern. »Er ist ertrunken. Sie wissen nicht, wieso. Er war wohl ein guter Schwimmer, aber an diesem Morgen …«

Sie verzog das Gesicht und hielt einen Moment inne. »Wenn ich es richtig verstanden habe, hat sich sein Erster Offizier Sorgen gemacht, weil er noch nicht wieder zurück war, als seine Frau zum Morgenmahl nach unten gekommen ist. Offenbar hat Allen Wert darauf gelegt, dass sie ihre Mahlzeiten zusammen einnahmen. An diesem Morgen war er jedoch noch nicht vom Schwimmen zurückgekehrt. Als ich in die Große Halle kam, erkundigte sich Lady MacDonnell gerade nach ihrem Gatten. Sie hat sich gewundert und überlegt, ob sie mit dem Morgenmahl warten soll. Man hat dann jemanden zum See geschickt, um nach Allen zu sehen. Der Mann ist mit der Leiche zurückgekehrt.« Sie seufzte. »Es war erschütternd. Tante Tilda und Allens Frau waren vollkommen aufgewühlt.« Sie zuckte unglücklich mit den Schultern. »Wie ich schon sagte, wir konnten nicht einfach auf unsere Pferde steigen und wegreiten.«

»Nein, und das hätte ich auch niemals von dir erwartet«, sagte Joan voller Verständnis.

»Wir haben beschlossen, bis zur Beerdigung zu bleiben. Wobei wir davon ausgegangen sind, dass sie nur wenige Tage später stattfinden würde. Tante Tilda allerdings – na ja, er war ihr einziger Sohn. Sie hat entschieden, dass er zwei Wochen lang feierlich in der Dorfkirche aufgebahrt werden sollte, sodass die Dorfbewohner und Freunde ihm angemessen Respekt zollen konnten.«

»Zwei Wochen?«, fragte Saidh bestürzt. »Verfluchte Hölle, dann muss er ja zum Himmel gestunken haben, als sie ihn endlich begraben haben.«

»Oh nein, sie haben ihn nicht begraben«, versicherte Edith ihr. »Er ist in die Familiengruft gekommen, und er hat auch nicht gestunken.« Sie machte eine kurze Pause und flüsterte dann beinahe. »Sie haben ihn einbalsamiert.«

»Was?«, fragte Murine verwundert. »Aber die Kirche ist darauf gar nicht gut zu sprechen. Sie hält es für heidnisch.«

»Aye, und gleichzeitig lassen sie es gegen eine Gebühr zu«, sagte Saidh trocken.

Edith nickte. »Meine Tante hat ausnahmsweise die Erlaubnis bekommen.«

»Hmm«, murmelte Saidh. »Dann seid ihr bis zur Beerdigung geblieben?«

»Aye.« Edith verzog das Gesicht. »Auch wenn ich mir wirklich wünschte, wir hätten es nicht getan. Lady MacDonnell war untröstlich, aber Tante Tilda war noch schlimmer. Sie hat immer und immer wieder gesagt, dass Allen ein so guter Schwimmer war und dass sie nicht versteht, wie so etwas passieren konnte. Und dann hat sie angefangen, bei diesen Worten Lady MacDonnell anzusehen. Als dann schließlich die Beerdigung stattfand, hat sie Allens Frau recht kühl behandelt und alle, die es hören wollten, daran erinnert, dass auch die vorhergehenden Ehemänner von Lady MacDonnell eines unnatürlichen Todes gestorben sind.«

»Sind sie das wirklich?«, fragte Murine so interessiert, dass Saidh beinahe lächeln musste. Nichts brachte mehr Farbe in die Wangen dieser Frau als die Möglichkeit, über andere zu klatschen.

»Offensichtlich«, sagte Edith. »Es heißt, ihr letzter Ehemann, Laird MacIver, ist nur einen Monat nach der Hochzeit von seinem Pferd abgeworfen worden und gestorben. Er hat sich den Hals gebrochen.«

»Oje«, sagten Murine und Joan wie aus einem Mund.

»Also sind zwei Ehemänner bei Unfällen gestorben«, sagte Saidh trocken. »Das klingt wirklich ein wenig verdächtig.«

»Hmm«, murmelte Edith zustimmend. »Aber vier tote Ehemänner in ebenso vielen Jahren klingt sogar noch schlimmer.«

»Was?«, fragte Murine verwundert. »Das kann unmöglich wahr sein, oder?«

»Aye. Sie hat viermal geheiratet und wurde viermal Witwe.«

»Und was ist mit den anderen beiden Ehemännern passiert?«, fragte Saidh, deren Interesse jetzt auch geweckt worden war. Es gab nichts Besseres als eine gute Mordgeschichte, um sich den Tag zu vertreiben.

»Nun, der Gemahl vor Laird MacIver war sein Onkel, Laird Connell MacIver. Er ist in der Hochzeitsnacht in seinem Bett gestorben. Er war aber auch schon alt«, fügte Edith hastig hinzu. »Es hieß, er hätte die Aufregung nicht verkraftet, die mit dem Umgang mit einer so jungen Braut verbunden ist.«

»Ohhhh«, entfuhr es den beiden Frauen interessiert.

»Und was war mit dem ersten Mann?«, fragte Saidh.

»Das war Laird Kennedy. Er ist am Tag nach der Hochzeit getötet worden. Die Hochzeit hatte auf der Feste ihrer Eltern stattgefunden, und sie waren auf der Rückreise zur Burg der Kennedys, als sie überfallen wurden.«

Saidh versteifte sich. »Lady MacDonnell ist nicht zufällig früher Lady Fenella Fraser gewesen, oder?«

»Aye«, sagte Edith voller Erleichterung, und dann lächelte sie trocken und räumte ein: »Als ich angefangen habe zu erzählen, konnte ich mich nicht mehr an ihren Vornamen erinnern. Aber ja, so heißt sie: Fenella.« Sie nickte und verzog dann das Gesicht zu einer Grimasse, während sie hinzufügte: »Inzwischen haben die Leute angefangen, ihr den Beinamen ›Witwenmacherin‹ zu geben. Was wirklich ungerecht ist.« Sie wirkte beinahe empört. »Fenella war damals bei ihrem Gemahl und ist bei dem Angriff, in dessen Verlauf er getötet wurde, selbst verletzt worden. Man hat sie bewusstlos und blutend neben seiner Leiche gefunden. Was ihren zweiten Gatten betrifft, so war der ältere Laird MacIver bereits uralt, und alle waren der Meinung, dass ihn die Aufregung der Hochzeitsnacht mit seiner jungen Braut getötet hat.«

»Was war mit dem jüngeren MacIver?«, fragte Murine. »Hat es bei ihm irgendeinen Verdacht gegeben, dass es vielleicht kein Unfall gewesen sein könnte?«

»Natürlich hat es den gegeben, aber der König hat Männer hingeschickt und die Sache untersuchen lassen. Man ist zu dem Schluss gekommen, dass es nichts weiter als ein Unfall war. Lady Fenella hat sich zu dem Zeitpunkt, als er losgeritten ist, mit seiner Mutter und Tante in der Großen Halle unterhalten, und dort saßen die drei Frauen immer noch, als die Nachricht kam, dass sein Pferd ohne ihn zurückgekehrt war. Lady Fenella ist selbst mit dem Suchtrupp losgeritten, hat sein Pferd am Zügel mitgeführt, weil sie gehofft hat, dass er würde zurückreiten können. Natürlich konnte er das nicht. Er war tot, als sie ihn gefunden haben, hatte sich den Hals gebrochen.«

»Trotzdem …« Joan runzelte die Stirn. »Ich bin damals auch von meinem Pferd abgeworfen worden, und es war kein Unfall. Es war eine Nadel unter dem Sattel, die das Pferd gestochen hat, damit es mich abwirft.«

»Aye, aber dein Pferd ist wild geworden und wie verrückt durch den Wald gerast, kaum dass es dein Gewicht gespürt hat«, gab Edith zu bedenken. »Nach allem, was man hört, ist Laird MacIver im Hof auf sein Pferd gestiegen und ohne Probleme weggeritten. Das Pferd hat ihn erst im Wald abgeworfen. Es kann nicht wie bei dir eine Nadel unter dem Sattel gewesen sein.«

»Nun, vermutlich nicht«, stimmte Joan ihr zögernd zu, dann zuckte sie mit den Schultern und sah Saidh an. Sie öffnete schon den Mund, um etwas zu sagen, aber dann hielt sie inne und zog die Brauen hoch. »Alles in Ordnung, Saidh? Du siehst so …« Sie zögerte, als wüsste sie nicht, wie sie es ausdrücken sollte.

Saidh konnte es ihr nicht verübeln, da sie selbst nicht wusste, was sie empfand. In ihrem Magen schien ein Knoten zu sitzen, der aus einer Mischung verschiedenster Gefühle zu bestehen schien. Die, die sie in diesem übelkeiterregenden Gemisch deuten konnte, waren Grauen, Furcht und Besorgnis. Sie schluckte die Galle herunter, die sich in ihrer Kehle festgesetzt zu haben schien, und versuchte, ein Lächeln aufzusetzen. Sie scheiterte erbärmlich. Schließlich schüttelte sie den Kopf und gestand: »Fenella ist meine Kusine.«

»Wirklich?«, fragte Edith interessiert und grinste. »Das bedeutet, dass mein Vetter deine Kusine geheiratet hat. Wir sind miteinander verwandt.«

»Hast du gewusst, dass sie einen MacDonnell geheiratet hat?«, fragte Murine stirnrunzelnd.

»Nein«, gab Saidh zu und seufzte. »Ich wusste nicht einmal, dass sie nach Kennedy überhaupt wieder geheiratet hat.«

»Du hast nicht einmal von der Hochzeit mit Laird MacIver gewusst?«, fragte Murine verwundert.

Saidh schüttelte den Kopf. »Wir waren zu Gast bei der ersten Hochzeit. Wir sind sogar alle zusammen zurückgeritten. Buchanan liegt auf dem Weg zur Burg der Kennedys. Sie sind am Morgen nach der Hochzeit zusammen mit uns aufgebrochen.«

»Dann warst du bei ihnen, als Laird Kennedy getötet wurde?«, fragte Murine fast atemlos.

Saidh nickte stumm.

»Aber wenn ihr zu ihrer ersten Hochzeit eingeladen wart, dann doch sicher auch zu den anderen?«, fragte Edith.

»Nein«, versicherte Saidh ihr, dann kam ihr ein Gedanke, und sie fügte hinzu: »Na ja, vielleicht waren wir das sogar. Aber Mutter ist kurz nach Fenellas erster Hochzeit gestorben, und mein ältester Bruder Aulay, der jetzt Laird ist, macht sich nichts aus großen Feiern. Es kann sogar sein, dass er ein Hochzeitsgeschenk geschickt und sein Bedauern ausgesprochen hat, dass er nicht kommen kann, ohne dem Rest der Familie von der Hochzeit zu erzählen.«

»So war es wahrscheinlich«, sagte Edith seufzend.

Saidh nickte, aber ihre Gedanken wanderten zurück zu einer Lichtung, auf der der tote Kennedy gelegen und ihre Kusine gestanden und gesagt hatte: Ich habe ihn getötet.

»Verdammt!«

Saidh sah sich überrascht um, als sie Murine fluchen hörte. Ihre Freundin fluchte sonst nie. Dann sah sie, dass Murine bei den geöffneten Fensterläden stand, und sie hörte den Lärm vom Burghof heraufdringen. Rufe zur Begrüßung erklangen, zusammen mit dem Hufgeklapper von – dem Klang nach – mindestens einem Dutzend Pferden. Neugierig stand sie auf, trat zu Murine und sah selbst auf das geschäftige Treiben im Hof hinunter. Es waren nicht nur ein Dutzend Pferde, sondern mindestens drei Dutzend, und Joans Ehemann Cam begrüßte einen der Männer, nachdem dieser aus dem Sattel gestiegen war. Wenn sie Cams Haltung richtig deutete, dann mochte er den Besucher nicht – was möglicherweise Grund zur Sorge sein konnte, da der Ankömmling von einem großen Trupp seiner Männer begleitet wurde.

»Ich kenne das Banner nicht«, sagte Saidh stirnrunzelnd.

»Es ist das der Danvries«, erklärte Murine grimmig.

»Dann ist das da unten dein Bruder?«, fragte Saidh und sah ihre Freundin überrascht an.

»Mein Halbbruder«, berichtigte Murine sie. In ihrer Stimme schwang Verachtung mit, was Saidh nicht überraschte. Sie waren inzwischen eng befreundet, und daher wusste sie, dass Murine ihren Halbbruder durch und durch verabscheute.

»Wieso sollte Montrose hier sein?«, fragte sie ruhig, fürchtete aber, dass sie die Antwort bereits kannte.

»Papa muss gestorben sein«, sagte Murine mit stockender Stimme. Sie atmete zitternd aus, schüttelte den Kopf und schloss die Augen. »Es ist ihm eine ganze Weile nicht gut gegangen, aber er schien über den Berg zu sein. Ich war überzeugt, dass er sich erholen würde, sonst hätte ich ihn niemals allein gelassen, um hierherzukommen.«

»Vermutlich nicht«, sagte Saidh. Murine hatte wahrscheinlich recht. Sie biss sich auf die Lippen und legte ihr unbeholfen einen Arm um die Schultern, um sie zu trösten. Es schien das zu sein, was man in einer solchen Situation tat. Sie wusste, wie sehr Murine ihren Vater verehrt hatte.

»Ich sollte nach unten gehen und es herausfinden«, sagte Murine einen Moment später.

»Ich komme mit«, bot Saidh an.

»Danke«, flüsterte Murine, hakte sich bei ihr unter und ging mit ihr zur Tür.

Greer seufzte schwer, als er aus der Ferne das Klappern von Pferdehufen hörte, und öffnete widerstrebend die Augen. Der Himmel über ihm, eingerahmt vom grünen Blattwerk der Bäume, die die Lichtung umgaben, war immer noch strahlend blau. Nur ein paar flauschige Wolken zogen träge vorbei. Er wartete ein paar Augenblicke, bis er abschätzen konnte, wie viel Zeit ihm noch blieb, bevor das herannahende Pferd ihn erreichen würde. Dann seufzte er, hob den Kopf und blickte auf den blonden Schopf, der sich über seinen Lenden bewegte.

»Du solltest jetzt besser aufhören, Mädchen. Wir bekommen Gesellschaft.«

Die junge Frau entließ einen seiner besonders geschätzten Körperteile aus ihrem Mund und sah Greer schmollend an. »Aber ich habe eben erst angefangen.«

»Aye, das weiß ich. Glaub mir, das weiß ich«, meinte er trocken und setzte sich dann auf, um den betreffenden Körperteil wieder mit seinem Plaid zu bedecken. »Aber es kommt jemand, und wenn ich es richtig sehe, bleibt dir bis dahin gerade noch Zeit genug, um dein Kleid zu richten.«

Mit einem ärgerlichen Seufzen stand die Frau auf und machte sich daran, das Oberteil ihres Kleides hochzuziehen und die üppigen Brüste zu bedecken, die er so entschlossen freigelegt hatte. Als sie sich mit der Schnürung ihres Mieders abmühte, erhob Greer sich und half ihr. Er war gerade fertig damit, als sein Page Alpin auf die Lichtung geritten kam und sein Pony zum Stehen brachte.

»Mylaird«, rief der Junge und stürzte in seinem Übereifer beinahe aus dem Sattel.

Greer streckte eine Hand aus, um den Jungen zu stützen, darüber hinaus wartete er erst einmal ab. Für seinen neuen jungen Pagen war alles eine Krise, und Greer hatte sich rasch angewöhnt, sich von der Aufregung des Jungen nicht anstecken zu lassen.

»Lady Fenella hat mich losgeschickt, um Euch zu suchen«, platzte er heraus. »Sie hat sich gewundert, wo Ihr seid.«

»Natürlich«, sagte Greer trocken. Er war erst vor einer Woche auf der Burg der MacDonnells eingetroffen, gerade rechtzeitig zur Beerdigung seines Vetters. Es war jedoch rasch offensichtlich geworden, dass die Witwe des verstorbenen Lairds eine Nervensäge war. Ständig heulte und jammerte sie und lief mit sauertöpfischer Miene in der Burg herum, ganz wie ein tragisches Gespenst. Abgesehen davon war sie ständig auf der Suche nach einem Menschen, bei dem sie sich ausweinen konnte. Da seine Tante Tilda ihr gewissermaßen vorwarf, ihren Sohn getötet zu haben, und alle anderen sich so lange von ihr fernhielten, bis sie geklärt hatten, was Sache war, war er der Einzige, der in der vergangenen Woche mit ihr gesprochen hatte. Was dazu geführt hatte, dass Fenella ihn kurzerhand zu ihrem Verbündeten erklärt und angefangen hatte, ihm wie ein ausgehungertes Hündchen auf der Suche nach einem neuen Zuhause zu folgen. Genau genommen war das der Grund, weshalb Geer sich Milly geschnappt, sie auf sein Pferd gezogen und mit ihr die Burg verlassen hatte. Ihm war dringend nach ein bisschen Entspannung zumute gewesen.

Sein Blick wanderte zu der Frau; ihre immer noch aufgerichteten Brustwarzen drückten sich durch den weichen Stoff ihres fadenscheinigen Kleides. Als sie seinen Blick bemerkte, legte sie eine Hand auf ihren Bauch, ließ sie nach oben wandern und umfasste eine ihrer Brüste, dabei leckte sie sich über die Lippen. Bei diesem Anblick pochte Greers ohnehin noch hartes Glied unter dem Plaid heftig. Er packte Milly am Arm und führte sie fort von Alpin und seinem Pony. Dabei warf er dem Jungen über die Schulter einen Blick zu und sagte: »Sag ihr, dass du mich nicht finden konntest.«

»Aber was ist mit den Gästen?«

Greer blieb abrupt stehen und schloss seufzend die Augen. Gäste. Natürlich gab es jetzt auch noch Gäste. Als hätte nicht noch bis vor Kurzem das halbe Land auf der Burg herumgehangen und den MacDonnells beinahe die Haare vom Kopf gefressen. Und natürlich mussten jetzt noch irgendwelche Nachzügler kommen, die zwar zu spät dran waren, um die Beerdigung mitzuerleben, aber trotzdem Essen und Unterkunft für mindestens eine Nacht verlangen würden. Und da er der neue Laird war, würde man von ihm erwarten, dass er sie begrüßte und willkommen hieß.

Millys kleine Hand schloss sich um seine und veranlasste ihn, die Augen wieder zu öffnen. Er sah, dass sie seitlich von ihm stand, in einer Position, die es Alpin unmöglich machte zu sehen, dass ihre rechte Hand unter seinem Plaid war. Greer ächzte leise, als ihre Hand über seinen steifen Schaft glitt, auf und ab.

»Sag ihnen, dass du mich nicht finden konntest«, wiederholte Greer knurrend, während die Dienerin ihre Brüste gegen seinen Arm drückte und die rechte Hand sich noch einmal an seiner Erektion auf und ab bewegte.

»Aber –«

»Verschwinde!«, brüllte Geer, dessen Hüften unter Millys Zuwendungen unfreiwillig zuckten. Er riss sich zusammen und bemühte sich, ruhiger zu sprechen. »Ich bin bald zurück.«

Alpin stieß einen gekränkt klingenden Seufzer aus. Rascheln begleitete das Geräusch – vermutlich stieg der Junge auf sein Pony –, und dann war nur noch das sanfte Klippklapp zu hören, mit dem das Tier von der Lichtung wegtrabte.

Milly sank sofort auf die Knie und steckte den Kopf unter Greers Plaid, um sein hartes Glied wieder für sich zu beanspruchen, das sie bereits zuvor so eifrig liebkost hatte. Greer stöhnte und packte durch das Plaid ihren Kopf, während sie seine Hüften umklammerte und ihren Mund kräftig über seine Erektion zu bewegen begann.

Verflucht, diese Frau besitzt beträchtliche Fähigkeiten, dachte Greer benommen, und dann dachte er gar nichts mehr und überließ sich ganz der Lust. Nur wenige Momente später brüllte er seine Befriedigung heraus, als er sich in ihre Kehle ergoss.

»Was war das?«

Saidh beantwortete Murines ängstliche Frage mit einem Kopfschütteln und zügelte ihre Stute. Die Soldaten, die Murines Bruder mitgebracht hatte und die die kleine Gruppe begleiteten, waren ebenfalls stehen geblieben. Alle spähten in den dichten Wald, der sie umgab, und suchten nach dem Ursprung dieses inbrünstigen Schreis.

»Du glaubst doch nicht, das der Geist von Laird MacDonnell durch diese Wälder streift, oder?«, fragte Murine. Es klang so besorgt, dass Saidh sie überrascht ansah.

»Nein, natürlich nicht. Sei nicht albern, Murine.« Gütiger Himmel, sie hatte auch so schon genug am Hals, da musste sie sich nicht auch noch Gedanken um irgendwelche Geister und Kobolde machen, die in den Wäldern um die Burg herum hausten, in der sie bleiben würde.

Wenn ich bleibe, fügte Saidh grimmig im Geiste hinzu. Es war schließlich nicht so, als wäre sie eingeladen worden. Fenella wusste ja nicht einmal, dass sie überhaupt auf dem Weg zu ihr war. Die Idee war ihr spontan gekommen, nachdem sie erfahren hatte, dass Murines Bruder, Montrose Danvries, nach Sinclair gekommen war, um Murine vom Tod ihres Vaters in Kenntnis zu setzen und zu sich nach England zu holen. Sie hatte also Montrose gefragt, ob sie sich der Reisegruppe bis zur Burg der MacDonnells anschließen könnte.

Es hatte sie überrascht, wie bereitwillig Montrose ihrer Bitte zugestimmt hatte. Der Mann war ein Arsch, selbstsüchtig und lasterhaft. Er tat selten etwas, von dem er nicht in irgendeiner Weise profitierte. Und es war ihr auch nur allzu schnell klar geworden, dass er sich in der Tat etwas davon versprochen hatte, als er seine Einwilligung gegeben hatte, sie mitzunehmen. Ganz offensichtlich hatte er damit gerechnet, dass sie so dankbar für die Eskorte wäre, dass sie ihm gewisse Freiheiten einräumen würde. Saidh hatte ihm, was das betraf, allerdings schon bald die Augen geöffnet, und zwar mit einem Kniff, den ihre Brüder ihr beigebracht hatten – sie hatte ihm das Knie dorthin gerammt, wo es einem Mann am meisten wehtat. Seither hatte er nicht mehr mit ihr gesprochen.

»Glaubst du, dass Laird MacDonnells Tod ein Unfall war?«, fragte Murine leise, als die Gruppe sich wieder in Bewegung setzte.

»Ich weiß es nicht«, entgegnete Saidh müde. Es war die Frage, die sie schon während der ganzen Reise quälte.

»Glaubst du, jemand tötet die Ehemänner deiner Kusine?«

Saidh sah Murine überrascht an. »Was?«

»Na ja, sie hat vier Ehemänner in ebenso vielen Jahren verloren. Die Männer des Königs glauben nicht, dass sie die ersten drei getötet hat, aber jetzt ist da ein vierter Toter. Vielleicht tötet ja jemand anders sie. Vielleicht hat deine Kusine einen heimlichen Verehrer, der sie für sich selbst will und darum ihre Männer umbringt.«

Saidh dachte darüber nach, während sie weiterritten. Sie hoffte beinahe, dass es so wäre. Denn wenn nicht, dann …

Die Männer des Königs mochten zu dem Schluss gekommen sein, dass Fenella unschuldig war, und sie verstand auch, wieso das so war. Fenella war nicht allein gewesen, als der jüngere Laird MacIver vom Pferd gefallen war und sich den Hals gebrochen hatte. Sie war sogar mit seiner Familie zusammen gewesen, hatte also ein perfektes Alibi. Was den älteren Laird MacIver betraf, war der bereits sehr alt gewesen; es war gut möglich, dass er gestorben war, weil er das anstrengende Zusammensein mit seiner jungen Braut nicht verkraftet hatte. Aber Saidh wusste etwas, das die Männer des Königs nicht wussten – dass Fenella unbestreitbar ihren ersten Ehemann getötet hatte. Und wegen dieses Wissens konnte Saidh den Verdacht nicht ganz von der Hand weisen, dass sie auch an dem Tod der anderen Ehemänner beteiligt war. Saidh musste herausfinden, ob Fenella irgendetwas mit dem Ableben der beiden Lairds MacIver sowie dem Tod von Laird MacDonnell zu tun hatte. Denn wenn das so war, hatte Saidh ihre Kusine an jenem Tag um den Preis von drei toten Männern gerettet, die ansonsten noch am Leben sein würden. Dann würde deren Blut auch an ihren Händen kleben.

Bei diesem Gedanken presste sie grimmig die Lippen zusammen, während sie ein Stück hinter Montrose aus dem Wald herausritt und der unbefestigten Straße zum Burgtor folgte. Sie würde die Antwort auf ihre Fragen finden, auch wenn sie noch keine Ahnung hatte, was sie dann tun würde. Oder was sie tun konnte. Wenn ihre Kusine die Männer tötete, konnte sie sie dann überhaupt aufhalten? Sicherlich nicht, wenn sie nicht bereit war, zuzugeben, dass sie mit Fenella gemeinsame Sache gemacht hatte, was Laird Kennedy betraf. Sie mochte Kennedy nicht selbst getötet haben, aber sie hatte Fenella geholfen, den Mord zu vertuschen und damit die Mörderin zu decken. Was für eine Strafe würde sie dafür wohl erhalten?

Gefangen in einem unglücklichen Schweigen, weil die Frage sie nicht losließ, erreichte Saidh schließlich mit den anderen den Burghof, wo sie vor dem Wohnturm ihr Pferd zügelte und absaß. Ein Diener führte sie die Stufen zur Tür hinauf und ins Innere, erklärte ihnen dabei mit gequälter Miene, dass der Laird leider unauffindbar sei. Lady MacDonnell sei jedoch informiert worden und würde sie sicherlich schon bald willkommen heißen. Er hatte seine Entschuldigung kaum beendet, als Schritte und ein leichtes Rascheln erklangen und eine ältere Lady die Treppe herunterkam. Allen MacDonnells Mutter, wie Saidh vermutete, während sie die immer noch attraktive Frau musterte. Zumindest war es nicht ihre Kusine.

»Lord Danvries.« Tilda MacDonnell lächelte traurig, während sie die Halle durchquerte und zu ihnen trat, um sie zu begrüßen. »Es ist mir eine Freude, Euch wiederzusehen. Ich vermute, Ihr habt Eure Schwester gefunden?«

»Ja. Danke«, erwiderte Danvries. Ausnahmsweise einmal klang seine Stimme ruhig und respektvoll und gar nicht so schroff und arrogant und dröhnend wie sonst immer. Er deutete auf Murine, die bei ihm stand. »Das hier ist meine Schwester, Lady Murine Carmichael, vom Clan Carmichael.«

»Meine Liebe.« Lady MacDonnell nahm Murines Hand und drückte sie sanft. »Vom Tod Eures Vaters zu hören hat mir so leidgetan. Es scheint, als hätte Schottland in kurzer Zeit gleich zwei gute Männer verloren.«

»Aye«, murmelte Murine. Tränen schimmerten in ihren Augen, was in letzter Zeit ständig geschah, wenn jemand vom Tod ihres Vaters sprach.

Lady MacDonnell umarmte Murine kurz und wischte sich ebenfalls ein paar Tränen ab, ehe sie zurücktrat und sich an Saidh wandte, um sie ebenfalls herzlich zu begrüßen. »Und dies ist eine weitere Schwester, oder –«

»Oh nein«, unterbrach Montrose sie mit einem grimmigen, zufriedenen Lächeln, das Saidh sich zunächst nicht erklären konnte – bis er hinzufügte: »Das ist Lady Saidh Buchanan. Sie ist der Grund, weshalb wir auf unserem Rückweg erneut hier haltmachen. Sie ist eine Kusine und enge Freundin von Lady Fenella und hat mich angefleht, sich mir und meinen Männern anschließen zu dürfen, weil sie ihre Kusine sehen und ihr Trost spenden möchte.«

Saidhs Lippen strafften sich, als sie hörte, dass sie ihn angeblich angefleht hatte. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie um irgendetwas gebettelt, und es war auch in Wirklichkeit Murine gewesen, die ihren Halbbruder gefragt hatte, ob sie Saidh auf dem Rückweg bei den MacDonnells vorbeibringen könnten. Ihre Verärgerung über Montrose wurde jedoch schlagartig unwichtig, als sie bemerkte, dass Lady MacDonnells Lächeln gefror. Und dann zerfiel es ganz, als würde Eis von einem Überhang rutschen und auf den Boden fallen.

Mit bleichem Gesicht und kalten Augen nickte sie Saidh steif zu. »Ihr findet Eure Kusine in ihrem Zimmer. Wenn Ihr die Treppe hochgeht, ist es die dritte Tür auf der linken Seite.«

Saidh zögerte einen Moment; sie hätte gern ihr Beileid ausgesprochen, vermutete aber, dass das jetzt nicht gut angekommen wäre. Sie war offenbar entlassen worden und ihre Anwesenheit bei Lady MacDonnell nicht mehr willkommen – etwas, das Montrose nur zu sehr genoss, wie sie angewidert bemerkte.

Saidh ignorierte den Mann und schenkte Lady MacDonnell ein leises »Danke«, dann ging sie durch die Große Halle zur Treppe.

Auf dem Weg nach oben begegnete sie niemandem. Als sie vor der Tür zu dem Zimmer stand, in dem sich Fenella gemäß den Worten Lady MacDonnells aufhalten sollte, blieb sie stehen und lauschte. Von drinnen war nichts zu hören. Sie straffte die Schultern und klopfte scharf, öffnete die Tür, nachdem sie ein sanftes »Herein« gehört hatte, und betrat das Zimmer.

Schon auf den ersten Blick erkannte sie, dass dies nicht das Schlafzimmer des Lairds war. Nicht das Zimmer, in dem Laird MacDonnell und seine Ehefrau geschlafen hatten. Es schien, als hätte man Fenella bereits in ein kleineres Zimmer umquartiert – vermutlich in das kleinste der kleineren. Eigentlich handelte es sich nur um eine winzige Kammer, die kaum genug Platz für das Einzelbett und den harten Holzstuhl in der Ecke bot. Es gab nicht einmal einen Kamin, sodass es im Winter verdammt kalt werden würde.

Saidh schätzte, dass Allens Mutter diesen Raum für Fenella ausgesucht hatte, und ihre Kusine hatte sich anscheinend nicht dagegen gewehrt. Was vermutlich damit zusammenhing, dass Fenella hier jetzt einen schweren Stand haben dürfte. Sie war nicht mehr die Ehefrau des Lairds, und sie hatte auch keinen Erben hervorgebracht, mit dem sie sich einen Platz in diesem Haushalt verdient hätte. Ganz offensichtlich hatte Lady MacDonnell mehr Macht als sie.

»Saidh?«

Der Klang des verblüfft, beinahe hoffnungsvoll geflüsterten Wortes lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Frau auf dem Bett. Saidh zog die Brauen hoch. Dies war nicht die süße, rundliche und rosenwangige Fenella von vor fünf Jahren, an die sie sich erinnerte. Es war nicht einmal die blasse, rundliche Fenella von dem Morgen nach ihrer ersten Hochzeit. Diese Frau hier war so dünn, dass sie fast abgemagert wirkte, und ihr Gesicht war fahl, die Augen rot vom vielen Weinen.

»Oh, Saidh!« Fenella sprang vom Bett hoch und auf sie zu, zog sie dann in eine stürmische, beinahe verzweifelte Umarmung. »Oh, Gott sei Dank! Ein freundliches Gesicht. Ich habe dich so vermisst. Was soll ich nur tun? Mein Mann ist tot. Ich habe Allen so geliebt. Ich dachte, dass es mir diesmal vergönnt sein würde, mit ihm glücklich zu sein. Wie konnte er bloß weggehen und einfach so sterben? Ich werde bestraft, nicht war? Gott bestraft mich wegen Kennedy. Ich –«

Saidh legte ihrer Kusine rasch eine Hand auf den Mund, um sie zum Schweigen zu bringen. Ihr Blick wanderte argwöhnisch zur Tür, während sie sich Fenellas Worte noch einmal vergegenwärtigte und sich fragte, wie viel sie wohl verraten hatte … und wer es wohl gehört hatte.

Sie schob Fenella ein Stück von sich weg, legte einen Finger an die Lippen und glitt rasch wieder zur Tür, die sie einen Spalt öffnete. Ein rascher Blick erst in die eine, dann in die andere Richtung verriet ihr jedoch, dass der Korridor leer war, und sie stieß einen erleichterten kleinen Seufzer aus, ehe sie die Tür wieder schloss.
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»Verfluchte Hölle«, murmelte Greer, als er durch das Burgtor ritt und die vielen Pferde und Männer in seinem Burghof sah. Es mochten gut und gerne dreißig oder vierzig Soldaten sein – und noch dazu lauter englische. Das sieht wie eine verfluchte Invasion aus, dachte er, und er verzog angewidert das Gesicht, als er das Banner erkannte, das sie mit sich führten. Montrose Danvries war also zurückgekehrt. Zweifellos befand sich der Mann auf dem Rückweg nach England, und hatte hier haltgemacht, um seine Schwester einzusammeln. Vermutlich hoffte er, noch eine weitere Nacht bei den MacDonnells verbringen zu können, sich an deren Vorräten gütlich zu tun und in einem ihrer Gästezimmer zu schlafen. Greer hoffte inständig, dass es diesmal wirklich bei einer einzigen Nacht bleiben würde. Er verabscheute diesen Mann.

Greer brachte sein Pferd gleich hinter dem Tor zum Stehen, legte Milly einen Arm um die Taille und hob sie vom Pferd.

»Geh durch den Hintereingang in die Burg«, wies er sie an. »Ich möchte mit diesen Männern sprechen, und ich halte es für besser, wenn sie dich nicht sehen.«

Milly nickte und ging im Schutz der Burgmauer zu den Stallungen. Greer sah ihr nach und wartete, bis sie unbelästigt hinter dem Gebäude verschwunden war. Dann ritt er zu den Neuankömmlingen, die seinen Burghof okkupiert hatten. Dabei fiel sein Blick auf Alpin und den Stallmeister, die mit einem der Engländer sprachen. Von Bowie, seinem Ersten Offizier, war jedoch nichts zu sehen.

»Alpin«, schnauzte er.

Sein Page schaute sich um und strahlte vor Erleichterung, als er Greer sah, der bereits abstieg. Er kam sofort zu ihm gerannt.

»Was zum Teufel haben alle diese Engländer in meinem Burghof zu suchen? Und wo steckt Bowie?«

»Bowie ist drinnen mit Eurer Tante und Lord Danvries, und diese Männer gehören zu Lord Danvries, Mylaird«, erwiderte Alpin. Sein Dilemma wurde offensichtlich, als er hinzufügte: »Ich habe versucht, Euch zu sagen, dass sich Gäste der Burg nähern. Die Männer auf der Mauer haben sie herankommen sehen, und als sie hörten, dass Lady Fenella mich losgeschickt hat, um Euch zu holen, haben sie mir aufgetragen, Euch darüber zu informieren … aber Ihr habt mich ja nicht gelassen.«

Greer zog in Erwägung, den Jungen – wieder einmal – daran zu erinnern, wie er mit Menschen zu sprechen hatte, die über ihm standen. Er kam jedoch zu dem Schluss, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt dafür war. Es gab wichtigere Dinge zu tun. »Jetzt sag nicht, dass Lady MacDonnell diesen verfluchten Mann wieder eingeladen hat, hier zu übernachten?«

»Na schön, dann sage ich es nicht«, meinte Alpin mit einem Schulterzucken und fügte mit einiger Befriedigung hinzu: »Aber sie hat es getan. Und Ihr hättet es verhindern können, wenn Ihr Euch die Mühe gemacht hättet, mit mir zur Burg zurückzukehren, statt Millys Röcke zu heben, als wärt Ihr immer noch ein Söldner und kein Laird.«

»Du gehst zu weit, Junge«, knurrte Greer. »Und eines Tages wird dir das noch leidtun.«

Alpin wirkte nicht im Mindesten eingeschüchtert. Er zuckte lediglich mit den Schultern und machte Anstalten, zu den Stallungen zu gehen. Greer packte ihn jedoch am Kragen und hielt ihn zurück. »Sag dem Stallmeister, dass er sich Mühe geben soll, was die Pferde angeht. Dann lass Bowie so viele Männer wie möglich in den Unterkünften bei unseren Männern unterbringen. Die restlichen sollen in den Wohnturm geschickt werden. Sie können wie letztes Mal in der Großen Halle schlafen. Aber sag Bowie, er soll mehr Wachen aufstellen. Ich traue Danvries nicht.«

»Aye«, sagte Alpin angewidert. »Der Mann ist ein verfluchter Hurensohn.«

Greer warf dem Jungen einen finsteren, wenn auch überraschten Blick zu. »Wo zum Teufel hast du gelernt, so zu reden?«

»Bei Euch«, entgegnete Alpin trocken, drehte sich um und ging zum Stallmeister und Bowie, der sich, wie Greer sah, jetzt ebenfalls eingefunden hatte.

Kopfschüttelnd führte Greer sein Pferd in den Stall, um sich selbst um das Tier zu kümmern. Der Stallmeister würde jetzt genug um die Ohren haben, wenn er Platz für die Pferde der Engländer finden musste, da brauchte er nicht auch noch die Aufgabe, sich um seines zu kümmern. Abgesehen davon verspürte Greer kein großes Interesse, Danvries wiederzusehen. Im Gegenteil, er wünschte sich, er wäre den Rest des Tages und auch die Nacht im Wald geblieben. Oder er wäre früher zurückgekehrt und hätte das Tor vor Danvries und seinen Männern geschlossen, bevor sie die Burg erreicht hatten.

»Es tut mir leid«, hauchte Fenella. Wieder sammelten sich Tränen in ihren Augen, und sie rang kläglich die Hände, während sie den Kopf schüttelte. »Ich kann nicht mehr geradeaus denken. Seit Allens Tod nicht mehr. Er war ein so wunderbarer Mann, Saidh. Du hättest ihn gemocht. Er war so nett und so sanft und so einfühlsam. Er hat dafür gesorgt, dass die Bediensteten jeden Tag Blumen pflücken und mir ins Zimmer stellen.«

Sie drehte sich um und deutete auf einige Arrangements aus getrockneten Blumen an der einen Wand des Zimmers. Saidh vermutete, dass Fenella sie aus dem Schlafzimmer des Burgherrn mitgenommen hatte, als sie in diese Kammer gezogen war.

»Und er hat mir teure Stoffe und hübschen Schmuck gekauft«, erzählte Fenella weiter. Sie sah Saidh an. »Am besten aber war, dass er so lieb gewesen ist. In unserer Hochzeitsnacht hat er bemerkt, dass ich mich zu Tode geängstigt habe, und statt mich zu zwingen, die Ehe zu vollziehen, hat er mich beruhigt und gesagt, dass alles in Ordnung ist. Und dass ich mir keine Sorgen machen müsse wegen seiner ehelichen Rechte, niemals. Dass ich ganz und gar von ihnen befreit sei, wenn ich das wolle. Aber wenn ich einmal Kinder haben wolle, müsse ich ihn das nur wissen lassen, und wir würden tun, was immer ich mir wünschte, um es zu bewerkstelligen.«

Die Tränen strömten ihr jetzt in kleinen Rinnsalen die Wangen hinunter. »Es gibt keinen anderen Mann, der so liebevoll und gut ist wie Allen, nicht in ganz Schottland und England zusammen. Und jetzt ist er fort.« Das letzte Wort war nur noch ein einziger, lang gezogener Schrei. Fenella warf sich Saidh entgegen und klammerte sich an ihr fest, dabei schluchzte sie erneut herzzerreißend.

Saidh stand einen Moment lang reglos da, dann schloss sie ihre Kusine in die Arme und tätschelte ihr unbeholfen den Rücken. Fenella hatte sie überrascht. Saidh war mit der Vermutung hierhergekommen, ihre Kusine könnte sich in eine Wahnsinnige verwandelt haben, die darauf aus war, ihre Ehemänner zu töten. Stattdessen fand sie eine Frau, die zutiefst um einen Ehemann zu trauern schien, den sie offenbar sehr geliebt hatte. Saidh glaubte nicht, dass irgendjemand so gut schauspielern und diese innere Not vortäuschen konnte.

Sie strich Fenella über den Rücken, bis die Schluchzer allmählich zu leisen Seufzern wurden, dann drängte sie sie, sich mit ihr auf die Bettkante zu setzen. Sie nahm Fenellas Hände in ihre. »Was ist geschehen?«, fragte sie ruhig. »Bis gestern habe ich nicht einmal gewusst, dass du überhaupt wieder verheiratet warst, und dann habe ich erfahren, dass du nach Kennedy noch dreimal geheiratet hast und alle deine Ehemänner gestorben sind. Was ist passiert?«

Fenella blinzelte sie aus geröteten Augen an. »Wie kann es sein, dass du das nicht gewusst hast? Ich habe dich zu jeder Hochzeit eingeladen.«

»Wirklich?«, fragte Saidh und runzelte die Stirn. Anscheinend hatte sie mit ihrer Vermutung den Nagel auf den Kopf getroffen. Aulay hatte also tatsächlich Einladungen erhalten, sie aber alle abgelehnt, indem er sein Bedauern kundgetan hatte, nicht kommen zu können. Weder ihr noch ihren Brüdern hatte er etwas davon gesagt. Sie würde mit im darüber reden müssen, wenn sie nach Buchanan zurückkehrte. Sie wusste, dass er gesellschaftliche Verpflichtungen nicht sehr schätzte, aber das bedeutete nicht, dass sie nicht gern dabei wäre. Nun gut, vielleicht hätte auch sie keine Lust gehabt. Saidh hasste Feste und Hochzeiten genauso sehr wie Aulay. Trotzdem, es wäre nett gewesen zu wissen, dass ihre Kusine erneut geheiratet hatte … und dann noch zwei weitere Male.

»Aulay«, sagte Fenella plötzlich mit einem Seufzer. Ihre Gedanken waren offensichtlich in die gleiche Richtung gegangen wie Saidhs. »Mir hätte klar sein müssen, dass nicht nur er nicht kommen würde, sondern dass er sich auch nicht die Mühe machen würde, seine Geschwister davon in Kenntnis zu setzen. Ist er immer noch so befangen wegen seiner Narben?«

»Aye«, entgegnete Saidh. Aulay war ein aufgeweckter, fröhlicher Junge gewesen, und er hatte sich zu einem mutigen und gut aussehenden Krieger entwickelt, um den die Frauen herumscharwenzelt waren … bis zu der Schlacht, in der ihr Vater gestorben war. Als Aulay vom Schlachtfeld zurückgekehrt war, hatte er Narben an Geist und Körper davongetragen, und sein hübsches Gesicht war durch einen Schwerthieb entstellt worden, der ihn beinahe getötet hätte. Seine äußeren Verletzungen waren geheilt, aber seine aufgeschlossene und lockere Art hatte er bislang nicht wiedererlangt. Saidh befürchtete, dass ihm das vielleicht niemals mehr gelingen würde. Sie verdrängte ihre Sorge darüber und drückte Fenellas Hände. »Jetzt erzähl mal. Ich habe gehört, dass du nach Kennedy Laird MacIver geheiratet hast. Wie ist dazu gekommen?«

»Es war der König«, sagte Fenella unglücklich. »Der alte MacIver war ein Freund von ihm. Er wollte mich zu seiner Gemahlin, und deshalb hat der König die Heirat angeordnet, nachdem ich sechs Monate verwitwet war.« Sie verzog angeekelt das Gesicht. »Nach dem, was Kennedy mit mir getan hat, wollte ich MacIver nicht heiraten, aber mir blieb keine Wahl. Ich konnte nur darauf hoffen, dass MacIver zu alt wäre, um seine ehelichen Pflichten noch ausüben zu können.«

»Und? Hat er es getan?«

Fenella verzog das Gesicht. »Er hat es versucht. Er hat eine Weile auf mir gelegen und geschnauft und gegrunzt und versucht, es zu tun, aber dann hat er sich mit einem Seufzer runtergerollt und ist eingeschlafen. Zumindest dachte ich, er würde schlafen, und ich bin ebenfalls eingeschlafen. Erst am nächsten Morgen habe ich gemerkt, dass etwas nicht stimmte. MacIver war grau und kalt, und ich begriff, dass ich neben einer Leiche geschlafen hatte.«

Saidh hätte fast »Igitt« gerufen, konnte sich aber noch rechtzeitig beherrschen. Bevor sie eine nächste Frage stellen konnte, sprach Fenella schon weiter.

»Danach sollte ich auf Befehl des Königs MacIvers Neffen zum Mann nehmen. Es wäre eine Schande, sagte er, ein so hübsches junges Mädchen wie mich verkümmern zu lassen, weil es keinen Gemahl findet. Die Wahrheit aber war, dass mich ebendieser Neffe während der Hochzeitsfeier mit dem alten MacIver immer wieder lüstern angestarrt hat. Ich vermute, dem König ist das nicht entgangen, und deshalb hat er entschieden, mich mitsamt Burg und Ländereien dem Neffen zu übergeben.« Fenella klang verbittert.

»Der König war bei deiner Hochzeit?«, fragte Saidh, um das Thema zu wechseln.

»Bei beiden Hochzeiten. Die MacIvers haben ihn immer unterstützt, und er wollte, dass das so bleibt«, sagte sie grimmig.

»Und dann hast du den jungen MacIver geheiratet«, sagte Saidh.

»Aye.«

Als Fenella nicht sofort weitersprach, fügte Saidh hinzu: »Und wie war er als Gemahl? War er nett?«

Fenella seufzte und zuckte kläglich mit den Schultern. »Er war ganz in Ordnung. Zumindest war er jung und gesund und hat nicht gestunken wie sein Onkel. Aber er war nicht so wie Allen. Er hat auf seinen ehelichen Rechten bestanden.« Sie klang unglücklich, als sie das sagte, und bekannte dann: »Ich fürchte, nach Kennedy hatte ich nur noch Angst vor dem Ehebett. Der alte MacIver hat das nicht wahrgenommen, und ich war so verängstigt, dass ich nur still dagelegen und darauf gewartet habe, dass der Schmerz und die Demütigung anfangen würde, sodass ich überrascht war, wie unbeholfen das alles war und wie …« Sie zuckte hilflos mit den Schultern, als wäre sie unsicher, wie sie es ausdrücken sollte, und sagte schließlich: »Schlaff.«

»Wie auch immer«, murmelte sie, während sich ihre Wangen leuchtend rot färbten. »Der junge MacIver hatte dieses Problem anscheinend nicht. Er hat versucht, sanft zu sein und rücksichtsvoll, aber er hat auf seinen ehelichen Rechten bestanden. Und er war gar nicht so wie Allen.«

»Das hattest du gesagt«, murmelte Saidh.

»Ja, und es stimmt auch. Gordon MacIver war nett, aber er war nicht so aufmerksam und lieb wie Allen. Und er war verrückt, wenn es um Pferde ging. Er war ständig unterwegs und hat diesen Hengst geritten. Irgendwann musste er ja von diesem dummen Tier fallen und sich den Hals brechen. Es hat mich nicht überrascht. Und ich habe auch nicht allzu sehr getrauert«, bekannte sie beinahe entschuldigend. »Zumindest am Anfang nicht. Aber als dann der König seine Männer geschickt hat, um die Sache zu untersuchen, und mir klar wurde, dass sie dachten, ich hätte vielleicht etwas mit seinem Tod zu tun …«

»Ich bin mir sicher, dass sie das nicht geglaubt haben«, warf Saidh rasch ein. »Zweifellos hat der König nur sicherstellen wollen, dass nicht jemand anders irgendwann anfängt, Fragen zu stellen.«

»Aye, das kann sein«, sagte Fenella zweifelnd. »Wie auch immer, ich war wieder Witwe und saß auf MacIver fest. Gordon war gestorben, ohne dass es einen Erben gab, aber der König wollte wissen, ob ich schwanger sei. Als mein monatliches Unwohlsein einsetzte und ich ihm sagte, dass ich ganz sicher nicht schwanger bin, hat er den Titel und den Besitz Gordons Vetter zweiten Grades zugesprochen.«

»Und dann hat der König die Heirat mit Allen arrangiert?«, fragte Saidh.

Fenella schüttelte den Kopf. »Nicht sofort. Für eine Weile durfte ich nach Hause zurückkehren und auf Burg Fraser leben. Er hat vielleicht gehofft, dass die Leute vergessen würden, dass meine ersten drei Männer gestorben waren«, gestand sie und verzog das Gesicht. »Aber dann hat Allen bei Vater um meine Hand angehalten, und er hat mich ihm nur allzu bereitwillig übergeben.«

Sie seufzte und zog ihre Hand aus der von Saidh, um die Decke auf dem Bett glatt zu streichen. »Zuerst war ich wütend. Ich wollte wirklich nicht noch einmal heiraten«, gab sie traurig zu. »Ich kannte Allen nicht und wusste nicht, ob er nett war, und Mutter musste mich für die Hochzeitszeremonie regelrecht nach unten zerren. Aber am Ende … er war ein wunderbarer Mann.« Sie lächelte sanft, aber wenige Momente später verblasste ihr Lächeln, und neue Tränen sammelten sich in ihren Augen. »Aber jetzt ist auch er tot, und alle sind davon überzeugt, dass ich es getan habe, obwohl ich gar nicht in der Nähe des Sees war. Ich kann nicht schwimmen, Saidh, das weißt du. Ich bin nie an irgendeinen See gegangen. Und ich habe ihn geliebt, ich hätte ihn nie getötet. Gott bestraft mich sicherlich für das, was ich getan habe. Er hat mir Allen gegeben, nur um ihn mir wieder zu nehmen, weil er mich dafür bestrafen will, dass ich Hammish getötet habe.«

»Schschsch!«, zischte Saidh. Sie sah nervös zur Tür. Ihre Kusine würde sich noch selbst an den Galgen bringen, wenn sie so weitermachte. Sie stand auf, drängte Fenella, sich aufs Bett zu legen, und sagte: »Wieso schläfst du nicht eine Weile, hmm? Wir können uns später weiter unterhalten.«

Fenella schniefte und rollte sich auf dem Bett zusammen. Als Saidh sich aufrichtete, um zu gehen, griff sie nach ihrer Hand und hielt sie fest. Ihre Augen glänzten fast fiebrig vor Angst. »Du wirst hier sein, wenn ich aufwache, ja? Du wirst mich nicht verlassen?«

Saidh zögerte. Sie war sich inzwischen sicher, dass Fenella ihre Ehemänner nicht getötet hatte, und daher hätte sie am liebsten die Heimreise angetreten, statt noch zu bleiben. Aber das konnte sie Fenella unmöglich sagen. Ihre Kusine sehnte sich offenbar verzweifelt nach einem freundlichen Gesicht. Abgesehen davon bestand die Möglichkeit, dass Fenella die Wahrheit über Hammishs Tod vor jemandem ausposaunte, wenn sie nicht hierblieb und ihr in dieser schweren Zeit half. Fenella brauchte sie.

»Aye. Ich werde unten sein, wenn du aufwachst. Ich werde MacDonnell nicht verlassen«, versprach sie feierlich.

»Danke, Saidh! Du bist immer da gewesen, wenn ich dich gebraucht habe«, sagte Fenella mit heiserer Stimme.

Saidh nickte und ging zur Tür. »Schlaf gut«, murmelte sie und verließ das Zimmer.

»Natürlich werden wir morgen aufbrechen. Es ist Eure Entscheidung, ob Saidh mit uns gehen soll. Es bereitet uns keine große Mühe, sie nach Hause zu bringen, wenn Ihr sie nicht hierbehalten möchtet, Lady MacDonnell. Burg Buchanan liegt nicht weitab von unserem Weg, und es ist das Mindeste, das wir tun können, da Ihr so freundlich wart, uns ein weiteres Mal bei Euch aufzunehmen.«

Greer schaffte es, nicht die Augen zu verdrehen, als er Danvries so sprechen hörte. Soweit er wusste, hatte der Mann Tilda keine andere Wahl gelassen, als ihn und seine Männer beide Male unterzubringen. Auf seinem Weg nach Norden hatte er hier haltgemacht und behauptet, er habe von Allens Tod erfahren und fühle sich verpflichtet, persönlich sein Beileid zu bekunden, zumal er selbst kürzlich einen Verlust erlitten habe.

Natürlich war Tilda berührt gewesen und voller Anteilnahme über den Verlust Laird Carmichaels. Geteiltes Leid ist halbes Leid, wie es so schön heißt. Aber nachdem die Lady sich irgendwann am Abend zur Nachtruhe zurückgezogen und Montrose Danvries sich betrunken hatte, war offensichtlich geworden, dass er für seinen Stiefvater nur wenig Liebe übrig gehabt, sondern ihm gegenüber vielmehr jede Menge Bitterkeit und Groll gehegt hatte. Und das wohl hauptsächlich deshalb, weil der Laird ihm nicht Carmichael mitsamt all seinen Reichtümern überlassen hatte. Stattdessen waren der Titel des Lairds, die Burg und der Landbesitz an einen blutsverwandten Carmichael und waschechten Schotten gegangen.

So was aber auch, dachte Greer trocken. Er wusste, dass der habgierige, geizige Engländer sich weder aus dem Titel noch aus seinen Leuten etwas gemacht hätte. Ihn hatte nur der Reichtum interessiert, den er erhalten hätte. Was Laird Carmichael zweifellos bewusst gewesen war.

»Oh, es ist nicht an mir, darüber zu entscheiden, ob sie bleiben kann oder nicht. Greer ist jetzt der Laird«, entgegnete Tilda.

Bei diesen Worten spannte sich Greer an. Es war das erste Mal, dass seine Tante eine Entscheidung wirklich ihm überließ. Seit er hier angekommen war, hatte sie sich wie die Herrin des Anwesens aufgeführt und alles entschieden, als würde sie MacDonnell immer noch leiten. Und sehr zu Alpins Verdruss hatte Greer sie gewähren lassen. Ihm war nicht klar, warum es Alpin aufregte. Ebenso wenig konnte er sagen, warum er sich so verhalten hatte oder warum es ihn argwöhnisch machte, dass sie ihm ausgerechnet jetzt die Verantwortung übergab, aber er konnte klar erkennen, dass er nicht der Einzige war, den das verblüffte. Wenn Danvries etwas verriet, dann, dass der Mann keine Ahnung gehabt hatte, dass der Titel und das Land an ihn gegangen waren. Aus irgendeinem Grund weckte diese offensichtliche Bestürzung bei Greer den Wunsch zu lächeln.

Dann fing Greer aus dem Augenwinkel eine Bewegung auf, und als er zur Treppe schaute, sah er eine Frau herunterkommen. Sie war klein und trug ein dunkelgrünes Kleid, unter dem sich eine kurvenreiche Figur abzeichnete. Fast schien es, als würde sie die Treppe eher heruntergleiten als gehen. Sein Blick erfasste die Kaskade aus wilden, dunklen Locken, die ihr herzförmiges Gesicht umrahmten, glitt zu den geschwungenen Lippen und gelangte schließlich zu den leuchtend grünen Augen, und er vergaß beinahe zu atmen.

Die Frau war die Verkörperung der Geliebten, wie er sie sich in seiner Jugend in seiner Fantasie ausgemalt hatte, wenn er nachts im Bett gelegen und unter den Fellen an sich herumgespielt hatte. Bilder kehrten zurück: wie sie mit gespreizten Beinen auf ihm gesessen hatte, den Kopf in leidenschaftlicher Ekstase zurückgeworfen. Die langen Haare waren ihr über Schultern und Brüste gefallen, die im Rhythmus seiner harten Stöße wippten, bis die Erregung ihn mitgerissen hatte. In jenem Alter war selbst ein Beischlaf, der nur in der Fantasie stattfand, sehr schnell vorüber. Glücklicherweise hatte er seither sehr viel dazugelernt. Zumindest wollte Greer das gern glauben. Als er seine Traumfrau jetzt durch die Halle auf sich zukommen sah, war er nicht mehr so überzeugt, tatsächlich so viel besser abzuschneiden als in seinen Jungenträumen, würde er leibhaftig mit ihr schlafen.

»Und dies ist Lady Saidh.«

Greers Augen verengten sich, als er die Worte seiner Tante hörte. Das war also die Frau, die mit Fenella verwandt war und die Montrose Danvries als Vorwand gedient hatte, auf seiner Rückreise nochmals hier haltzumachen. Und er sollte jetzt entscheiden, ob sie bleiben durfte oder gehen musste.

»Sie bleibt«, knurrte er, stand abrupt auf und verließ den Tisch.

»Greer? Wo gehst du hin?«, rief seine Tante ihm überrascht nach. Sie klang ein wenig gekränkt, dass er sie allein ließ, aber Greer ging rasch weiter. Er konnte jetzt nicht stehen bleiben, denn die Erektion unter seinem Plaid war größer als die, für die Milly im Wald gesorgt hatte. Wenn allein der Anblick dieser Frau das zustande brachte, was würde dann erst mit ihm passieren, wenn er mit ihr sprach? Der Gedanke ließ Greer schaudern. Er musste weg von hier … und er musste sich um diese Bestie kümmern, die gegen sein Plaid drückte. Vielleicht konnte Milly ihm dabei helfen. Er könnte sie von hinten nehmen, die Augen schließen und sich vorstellen, er würde in Lady Saidh Buchanan hineinstoßen.

Allein der Gedanke führte dazu, dass sein Glied noch härter wurde und die Haut sich schmerzhaft anspannte. Zur Hölle, dachte Greer, als er fluchtartig den Wohnturm verließ. Vielleicht wäre es klüger gewesen, die Frau zur Abreise aufzufordern. Sie war immerhin eine Lady und somit keine Frau, die er für seine Lust benutzen und danach wieder wegschicken konnte wie die vielen Marketenderinnen in seinem Tross und die Millys dieser Welt. Apropos Milly, dachte er belustigt, als diese plötzlich vor ihm auftauchte, die Hände in die Hüften gestemmt, die Brüste vorgereckt und ein anzügliches Grinsen im Gesicht.

»Mylaird«, sagte sie atemlos, trat näher an ihn heran, griff nach seinem Plaid und bekam das steife Glied zu fassen. Ihre Augen weiteten sich ungläubig. »Ooooh, da braucht mich jemand aber sehr dringend.«

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um Greer zu küssen, doch er wich zurück. Sie musste Zwiebeln gegessen haben, seit er sie zuletzt gesehen hatte, denn ihr Atem roch unangenehm. Ihr Gesicht war schmutzig, bemerkte er. Sie hatte dunkle Flecken am Kinn, auf Wangen und Stirn. Und ihr Haar war auch nicht sauber, sondern hing ihr strähnig auf die Schultern. Es fiel nicht weich und fließend wie das Haar Lady Saidhs. Das einzig Gute in diesem Moment war die Tatsache, dass all diese Dinge zusammengenommen eine beruhigende Wirkung auf seinen Körper hatten. Jetzt hatte er keinen harten Schwanz mehr, der bereit war, in Aktion zu treten, sondern nur noch ein Schwänzchen, das zudem weiter schrumpfte.

»Was ist los?«, fragte Milly mit einem Stirnrunzeln.

»Nichts«, versicherte er ihr und schob sanft ihre Hand weg. »Mir ist eben eingefallen, dass ich noch etwas erledigen muss. Wir sehen uns später, Mädchen.«

Greer tätschelte ihr die Schulter und eilte zu den Ställen, um sein Pferd zu holen. Ein Bad im See war jetzt genau das Richtige. Es würde sein Blut kühlen. Und es würde ihn sauber waschen für den Fall, dass er genauso verdreckt war wie Milly. Greer hatte sich an ein gewisses Maß Schmutz gewöhnt. Das war nicht ausgeblieben in den Jahren, die er damit verbracht hatte, als Söldner über staubige Straßen zu marschieren, auf matschigem Waldboden zu schlafen und die Röcke von Huren und Marketenderinnen zu heben, die genauso schmutzig waren wie er. Aber die Dinge hatten sich geändert. Er musste nicht mehr das Schwert schwingen, um sich eine Mahlzeit und einen Platz zum Schlafen zu verdienen. Er war jetzt ein Laird und besaß eine Burg, ein Bett und ein Bad. Vielleicht sollte er anfangen, das Bad zu benutzen, in seinem Bett zu schlafen und sich wie der Laird zu verhalten, der er jetzt war. Vielleicht konnte er dann eine Lady umwerben und für sich gewinnen, die so süß und zart war wie Lady Saidh.

»Verflucht!«, murmelte Saidh und zerrte heftig an der Bürste, mit der sie ihre Haare zu bändigen versuchte. Sie war kein Morgenmensch, und die Hassliebe, die sie mit ihren Haaren verband, beruhte wahrscheinlich zum Teil darauf, dass sie morgens nach dem Aufwachen nur wenig Geduld aufbrachte. Wobei die Beziehung zu ihren Haaren genau genommen mehr aus Hass bestand, der der Liebe nur wenig Raum ließ. Ja, sie wäre sehr glücklich gewesen, hätte sie sie abschneiden können, womit sie allerdings jeden – angefangen von ihren Brüdern bis hin zum Priester – schockieren würde. Aber vielleicht würde es ihren Brüdern auch gar nichts ausmachen. Die meisten von ihnen hätten sich den Schädel – aus gutem Grund – schon seit vielen Jahren kahl geschoren, würde Aulay dann nicht einen Anfall bekommen. Sie hatten dieses absolut unbeherrschbare Haar von ihrer Mutter geerbt – es war eine dicke, scheußliche, lockige Fülle, die sich wieder zu verknoten schien, kaum dass sie mit der Bürste mühsam entwirrt worden war.

Saidh seufzte voller Unmut, gab auf und schleuderte die Bürste quer durchs Zimmer. Sie prallte gegen die Wand und fiel klappernd auf den Boden, was Saidh jedoch ignorierte. Stattdessen machte sie sich daran, ihr Kleid zu schnüren. Sie sollte wirklich wieder eine Zofe haben, die das für sie erledigte. Jene, die sie bis vor Kurzem gehabt hatte, war auch schon ihre Amme gewesen. Im vergangenen Jahr jedoch, kurz nachdem sie Sinclair verlassen hatte, war die Frau gestorben. Aulay hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie zu ersetzen, und Saidh hatte ihn auch nicht darum gebeten. Zum einen, weil sie die Frau so lange gekannt und so sehr geliebt hatte, dass sie unersetzlich war, zum anderen war sie aber auch erleichtert gewesen, keine Aufpasserin mehr zu haben, die ihr ständig zusetzte, sie mit der Haarbürste verfolgte und unablässig nörgelte, dass sie ihr Gesicht waschen, ein Bad nehmen und, bei Gott, wenigstens versuchen solle, eine Lady zu sein.

Saidh war keine gute Lady. Sie war auch keine besonders schlechte. Sie konnte wie eine Lady reden und sich bewegen, wenn es sein musste, aber die Wahrheit war, sie tat es nicht gern. Sie war mit sieben Brüdern aufgewachsen, die sie wie einen von ihnen behandelt hatten, und nachdem sie sich den größten Teil ihres Lebens frei gefühlt – und es genossen – hatte, hasste sie es, das aufzugeben, um sich in der Öffentlichkeit wie eine Lady benehmen zu müssen. Deshalb störte es sie auch nicht, all die Feste und Feiern auszulassen, zu denen sie eingeladen waren. Fenellas erste Hochzeit war das letzte öffentliche Ereignis gewesen, bei dem sie anwesend gewesen war, und sie hatte sich mit dem Trinkspiel, das sie und ihre Brüder veranstaltet hatten, in Schwierigkeiten gebracht. Ihre Mutter hatte ihr während der gesamten Rückreise nach Buchanan eine Predigt über das angemessene Verhalten einer Lady gehalten.

Saidh seufzte, während sie das Kleid fertig schnürte. Jene Vorhaltungen damals waren die letzten gewesen, die ihre Mutter ihr gemacht hatte, war sie doch kurz darauf gestorben. Sie hatte darauf bestanden, dass Saidh nicht mehr an Trinkspielen teilnahm, sich keine deftigen Witze mehr mit ihren Brüdern erzählte und nicht dieses »verfluchte« Schwert trug, das ihr Bruder Aulay vom Schmied hatte anfertigen lassen.

Bei diesem Gedanken wanderte ihr Blick zu der Kiste am Fußende des Bettes, in der das eigens für sie hergestellte Schwert zwischen ihren Kleidungsstücken lag. Saidh hatte es seit dem Tod ihrer Mutter nicht mehr getragen, aber sie fragte sich, ob sie es jetzt vielleicht mitnehmen sollte. Sie wollte an den Loch reiten, und zwar allein, und vermutlich war es eine gute Idee, es zu ihrem Schutz mitzunehmen. Ganz besonders, da Montrose Danvries noch immer hier war. Wenn er sie allein antraf, mochte es gut und gern sein, dass er versuchen würde, sie zu bestrafen, weil sie ihm einen Kniestoß in sein Gemächt verpasst hatte. Jedenfalls hielt sie das nicht für ausgeschlossen. Ihrer Einschätzung nach würde es ihr nicht viel nützen, dass sie Murines Freundin war. Der Mann war ein Schwein, und Saidh bedauerte ihre Freundin zutiefst, weil sie nun mit diesem Mistkerl in England würde leben müssen. Sie verstand ohnehin nicht, wie der verstorbene Laird Carmichael vergessen haben konnte, in seinem Testament Vorkehrungen für Murine zu treffen. Es gab weder eine Mitgift noch sonst etwas, gar nichts. Er hatte das Land und den Titel irgendeinem Vetter überlassen – und sie der Gnade ihres Halbbruders.

Was schockierend war, da Murine ihren Vater verehrt hatte. Sie hatte ihn aufrichtig geliebt und seinen Tod mit jeder Faser ihres Seins betrauert. Murine verübelte es ihm nicht einmal, dass er sie in seinem Testament nicht bedacht hatte. Sie erklärte es sich damit, dass er vermutlich davon ausgegangen war, sie würde zum Zeitpunkt seines Todes verheiratet und versorgt sein.

Saidh ging zu der Kiste, öffnete sie und zog das Schwert mitsamt seiner Lederscheide und dem Gürtel heraus. Sie würde es in den Falten ihres Kleides verbergen, bis sie außer Sichtweite der Burg war.

In der Großen Halle schliefen etliche Männer, als Saidh nach unten ging. Die meisten waren Soldaten von Danvries, wie sie bemerkte, und sie musste sich zwischen ihnen hindurchschlängeln, um zur Tür des Wohnturms zu gelangen. Als sie nach draußen trat, stieg die Sonne gerade über den Horizont. Saidh war früh aufgestanden, nachdem sie in der vergangenen Nacht nicht gut geschlafen hatte. Genau genommen war seit ihrer Ankunft gestern der größte Teil des Tages nicht gut verlaufen. Laird MacDonnell war aufgetaucht, aber gleich wieder verschwunden, noch bevor sie am Tisch Platz genommen hatte. Murine hatte sich während des Essens mit ihr unterhalten – mit der gedämpften Stimme, mit der sie sprach, seit sie vom Tod ihres Vaters erfahren hatte –, doch Lady MacDonnell war auffallend still gewesen. Montrose wiederum hatte sie abwechselnd selbstgefällig und anzüglich grinsend angestarrt. Und Fenella hatte sich gar nicht mehr sehen lassen, nachdem sie Saidh gebeten hatte zu bleiben.

Saidh war erleichtert gewesen, als die Mahlzeit endlich beendet war und sie wieder nach oben entfliehen konnte, um nach ihrer Kusine zu sehen. Dabei hatte sie erfahren, dass Fenella und Lady MacDonnell kurz vor der Ankunft von Saidh und Danvries einen Streit gehabt hatten. Offenbar waren Beleidigungen ausgetauscht worden, und dann hatte Lady MacDonnell dem Mädchen geradewegs vorgeworfen, für den Tod ihres Sohnes verantwortlich zu sein. Und jetzt weigerte sich Fenella, nach unten zu kommen, und verkündete ihre Absicht, auf unbestimmte Zeit in ihrem Zimmer zu bleiben.

Saidh hatte sich in diesem Moment geärgert und gedacht, dass ihre Kusine das auch hätte sagen können, bevor sie sich einverstanden erklärt hatte zu bleiben. Wieso sollte sie bleiben, wenn Fenella ohnehin vorhatte, sich die ganze Zeit in ihrem Zimmer einzuschließen? Bevor sie jedoch ihrem Ärger Luft machen und etwas sagen konnte, hatte Fenella wieder an ihrer Schulter zu schluchzen und zu jammern begonnen – weil sie ihren geliebten Allen verloren hatte und Gott sie dafür bestrafte, ihren ersten Ehemann umgebracht zu haben.

Obwohl Saidh eine sehr mitfühlende Seele besaß, zählte sie nicht zu jenen Menschen, die nah am Wasser gebaut hatten und wegen allem und jedem in Tränen ausbrachen. Sie neigte eher dazu, sich nichts anmerken zu lassen und einfach weiterzumachen, daher hatte sie keine Ahnung, wie sie mit Fenella umgehen sollte. Und abgesehen davon war ihre Kusine erst ein paar Wochen mit Allen verheiratet gewesen. Was wohl kaum lang genug gewesen sein konnte, um durch seinen Tod in eine so abgrundtiefe Verzweiflung gestürzt zu werden. Saidh vermutete, dass Fenella nicht nur deshalb so viel weinte, weil sie sich wirklich etwas aus Allen gemacht hatte, sondern weil sie sich Sorgen machte, wie sein Tod ihr Leben beeinflussen würde. Vier Ehemänner begraben zu haben würde jeden Mann zweimal – oder zehnmal – über das Risiko nachdenken lassen, das eine Heirat mit ihr mit sich brachte. Es war gut möglich, dass sie nie wieder heiraten würde. Was bedeutete, dass sie auf Burg MacDonnell bleiben und bis an ihr Lebensende von der Familie abhängig sein würde. Es sei denn, sie kehrte nach Hause zurück, was aber – wie sie Saidh in der Nacht missmutig erklärt hatte – unmöglich war. Als sie mit Allen aufgebrochen war, hatte ihr Vater ihr zum Abschied mit auf den Weg gegeben, sie solle dafür sorgen, dass Allen lange am Leben bliebe, denn sie würde nicht mehr willkommen sein, sollte auch dieser Ehemann ihr wegsterben.

Saidh vermochte nicht zu sagen, ob ihr Onkel diese Warnung ernst gemeint oder gar angefangen hatte zu vermuten, dass etwas bei den bisherigen Todesfällen nicht stimmte. Fenella war jedoch fest davon überzeugt, dass er jedes Wort genauso gemeint hatte. Und da Allens Mutter sie ablehnte und ihr unterstellte, mit dem Tod ihres Sohnes etwas zu tun zu haben, und da der neue Laird die meiste Zeit nicht anwesend zu sein schien, würde Fenella gewiss kein angenehmes Leben haben, bliebe sie hier.

Mit diesem Wissen fiel es Saidh schwer, ihrer Kusine etwas Tröstliches zu sagen, und sie war erleichtert, als sie sich endlich in ihr eigenes Zimmer zurückziehen konnte. Lady MacDonnell hatte ihr einen großen, luxuriös ausgestatteten Raum zur Verfügung gestellt, doch Saidh war unschlüssig, ob sie der Frau dafür dankbar oder ob sie Fenellas wegen beleidigt sein sollte, weil deren Kammer nicht annähernd so bequem war. Diese Unschlüssigkeit und Fenellas Worte, die ihr immer wieder durch den Kopf gegangen waren, hatten dafür gesorgt, dass Saidh den größten Teil der Nacht wach gelegen hatte.

Während in der Burg noch alle schliefen, war der Stallmeister bereits auf und bereitete die Pferde der Danvries für den Aufbruch vor, der später an diesem Tag erfolgen sollte. Als er zu ihr kam, um zu fragen, ob Saidh etwas brauchte, schickte sie ihn zurück an seine Arbeit. Sie sattelte ihre Stute selbst, führte sie aus dem Stall und saß auf.

Einer der Torwächter wies ihr auf ihre Frage hin den Weg zum Loch. Auf einer Lichtung am Ufer des Sees zügelte sie das Pferd und schaute über das Wasser, um die Schönheit dieses Ortes in sich aufzunehmen. Sie verstand voll und ganz, warum Allen es so geliebt hatte, morgens hier zu schwimmen. Und auch die Tatsache, dass er in diesem See ertrunken war, konnte den Eindruck heiterer Idylle nicht zerstören. Hier war es wunderschön.

Es ist auch der perfekte Ort für ein Stelldichein zweier sich liebender Menschen, dachte Saidh, während sie zusah, wie die aufgehende Sonne das Wasser mit Licht zu tüpfeln begann. Sie hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als sich die Oberfläche des Lochs zu kräuseln begann und etwas Dunkles sich langsam aus dem Wasser erhob. Sie erahnte den mit schwarzem Fell bedeckten Kopf und die Schultern irgendeines unheilbringenden Ungeheuers, von dem sie gar nicht gewusst hatte, dass es in Schottland existierte. Mit heftig pochendem Herzen und die Augen weit aufgerissen griff Saidh nach ihrem Schwert.
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Saidh stieß einen kleinen Seufzer aus und schob das Schwert zurück in die lederne Scheide, als das Ungeheuer auf das Ufer zukam – und dabei die breitesten Schultern zeigte, die sie jemals gesehen hatte.

Was sie für Fell gehalten hatte, war gar keines, wurde ihr klar, als der Mann die Hände hob und sich das Haar zurückstrich. Als ihm noch immer nasse Strähnen ins Gesicht hingen, tauchte er unter und überließ es dem Wasser, diese Arbeit für ihn zu erledigen. Als er sich wieder aufrichtete, klebten ihm die Haare glatt am Kopf und fielen ihm bis über den Rücken.

Laird MacDonnell. Jetzt, da sein Gesicht nicht mehr hinter nassen Haaren verborgen war, erkannte Saidh ihn. Unverwandt hielt sie den Blick auf ihn gerichtet, während er näher watete und mehr und mehr von ihm sichtbar wurde – seine Brust, sein Bauch und dann –

»Habt Ihr vor, mich die ganze Zeit anzugaffen?«

Saidh blinzelte bei der Frage und zwang sich, den Blick wieder zu seinem Gesicht zu heben. Der Mann war stehen geblieben und sah sie sichtlich amüsiert an. Seine Hände waren noch im Wasser verborgen, doch seine Armhaltung ließ vermuten, dass er sie in die Hüften gestemmt hatte. Saidh setzte sich im Sattel zurecht und zuckte gleichmütig – zumindest hoffte sie, dass es so aussah – mit den Schultern. »Ich habe sieben Brüder. Es ist nicht so, als hätte ich so etwas nicht schon gesehen.«

Was stimmte, wie sie sich selbst versicherte. Aber sie wusste auch, dass es sie bei ihren Brüdern nicht interessiert hätte, was sich unter der Wasseroberfläche verbarg. Und ganz im Gegensatz zu den vielen von ihr so verabscheuten albern kichernden Ladys hatte es ihr beim Anblick ihrer Männerbrust auch nie den Atem verschlagen.

»Ich bin keiner Eurer Brüder«, entgegnete MacDonnell. »Und eine Lady würde sich umdrehen.«

»Ich bin keine Lady«, erwiderte Saidh, ohne nachzudenken. Dann schnalzte sie leise mit der Zunge, als ihr bewusst wurde, was sie gesagt hatte. Sie stieg rasch ab und stellte sich mit dem Rücken zum See. Sie starb fast vor Neugier, als das Plätschern des Wassers ihr verriet, dass MacDonnell ans Ufer watete. Liebend gern hätte sie sich umgedreht und einen kleinen Blick auf ihn in seiner ganzen Pracht geworfen.

»Was nicht dem entspricht, was man von einer Lady erwartet«, tadelte sie sich leise selbst. Ihre Mutter wäre höchst enttäuscht von ihr.

»Was entspricht einer Lady nicht?«

Saidh erstarrte, denn die amüsiert klingende Stimme war von ganz nah gekommen. Instinktiv wollte sie sich umdrehen, aber sie hatte die mahnenden Worte ihrer Mutter im Ohr und blieb reglos stehen. Dann zuckte sie seufzend die Schultern – sie bemühte sich, es lässig wirken zu lassen – und bekannte: »Ich. Zumindest hat meine Mutter das immer gesagt.« Ein Anflug von heiterer Ironie schwang in ihrer Stimme mit, als sie gestand: »Ich bin mit so vielen Brüdern aufgewachsen, dass ich keine richtige Lady geworden bin, fürchte ich. Meine Mutter hat sich alle Mühe gegeben, mich zu bändigen, aber mein Vater und meine Brüder waren dabei keine große Hilfe, und am Ende …« Sie zuckte wieder mit den Schultern. »Sie hat einen aussichtslosen Kampf geführt.«

»Ihr scheint mir genug Lady zu sein.«

Die Stimme hatte sich wieder ein Stück entfernt, und Saidh hörte etwas rascheln. Vermutlich breitete er sein Plaid auf dem Boden aus, um es zu falten und dann anzulegen. Sie stellte sich vor, wie er sich vorbeugte, während er das tat, und wie das Sonnenlicht seinen breiten Rücken glänzen ließ. Sie schüttelte den Kopf, um das Bild aus ihrem Kopf zu vertreiben, und räusperte sich. »Ich fürchte, das werdet Ihr nicht mehr sagen, wenn Ihr mich erst wie einen Krieger fluchen hört.«

»Ihr flucht?«, fragte er. Es klang, als würde ihn bereits die Vorstellung verblüffen.

Saidh verzog das Gesicht. »Aye. Es ist eine schlechte Angewohnheit, die ich von meinen Brüdern übernommen habe. Und sie haben mir ziemlich üble Flüche beigebracht.«

Sein leises Lachen hätte sie fast erneut dazu gebracht, sich umzudrehen, aber sie besann sich rechtzeitig. Sie reckte trotzig das Kinn und fügte hinzu: »Und ich trage auch eine Bruoch unter meinem Kleid, damit ich wie ein Mann im Sattel sitzen kann. Ich kenne keine andere Lady, die das macht.«

»Eine Bruoch?« Diesmal klang er eher verwirrt.

Saidh nickte und raffte ihren Rock bis zum Knie, sodass der Saum der Beinlinge zum Vorschein kam, die sie darunter trug.

»Wie zum Teufel seid Ihr denn auf diese Idee gekommen?«, fragte er, und jetzt war Saidh ganz sicher, dass er erschüttert war.

»Es war die Idee meiner Mutter«, gab Saidh zu, während sie den Rock wieder fallen ließ. »Zuerst hat sie versucht, mich daran zu hindern, rittlings zu reiten, mit meinen Brüdern herumzulaufen und auf Bäume und Felsen zu klettern, aber als das nichts genützt hat, hat sie mir die Bruoch genäht.«

»Eure Mutter scheint eine kluge Frau zu sein«, meinte er; jetzt klang er wieder amüsiert.

»Aye, das war sie«, sagte Saidh traurig. »Als Kind hatte ich immer Angst, dass ich sie enttäusche, weil ich so wild war. Aber eines Tages hat mein Vater sich zu mir gesetzt und erklärt, dass meine Ma genauso wild war, als sie jung war. Dass sie bis zu meiner Geburt eine Bruoch unter ihren Kleidern getragen hätte und genauso gut mit einem Schwert umgehen konnte wie ein Krieger. Er sagte, dass es mir im Blut liegt. Als ich von ihm wissen wollte, wieso sie dann so unbedingt eine Lady aus mir machen will, meinte er, sie täte das nur, weil sie befürchtete, es gäbe nur wenige Männer, die eine solche Frau heiraten würden. Die meisten Lairds wollen eine Lady. Sie hat ihre eigene Wildheit unterdrückt, um mich zu einer Lady zu machen. Zu einer Lady, die so ist, wie man es von ihr erwartet.«

Als sie fertig gesprochen hatte, blieb es lange still, und Saidh fragte sich unwillkürlich, wieso sie diesem Mann das alles erzählt hatte. Er war ein Fremder, und trotzdem gestand sie ihm Dinge, die sie nicht einmal Murine, Joan und Edith erzählt hatte. Und die waren immerhin enge Freundinnen von ihr.

»Und was ist mit dem Schwert?«

Saidh erstarrte, denn diese Worte erklangen dicht an ihrem Ohr. Er stand jetzt direkt hinter ihr, und sie spürte seine Wärme an ihrem Rücken. Jetzt legte er ihr eine Hand an die Taille, knapp oberhalb des in der Scheide steckenden Schwertes.

»Ich –« Sie hielt inne und räusperte sich, als sie merkte, wie heiser sie klang. Sie versuchte es erneut. »Mein ältester Bruder Aulay hat es vor einigen Jahren von einem Schmied machen lassen und es mir zum Geburtstag geschenkt«, erklärte sie und grinste dann. »Er hat gesagt, dass er es leid ist, die Klagen meiner Brüder anhören zu müssen, ich würde ihnen immer ihre Schwerter wegnehmen.«

Der Mann hinter ihr lachte erneut leise, und sein Atem strich durch ihr Haar. Diese Nähe verunsicherte Saidh. Sie trat einen Schritt vor und wandte sich um. Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, ging sie in einem großen Bogen um ihn herum zum Rand des Lochs.

»Besteht der Grund des Lochs aus Erde oder aus glitschigen Steinen?«, fragte sie plötzlich, während sie die dunkle Wasseroberfläche betrachtete.

»Aus Erde und kleinen Steinen«, antwortete er. Seine Stimme kam wieder näher. »Sie sind aber nicht glitschig.«

»Fällt der Boden steil ab, oder wird es ganz allmählich tiefer?«

»Soviel ich weiß, gibt es keine plötzlichen Abstürze«, antwortete er und fragte dann: »Denkt Ihr darüber nach, hier zu schwimmen?«

Saidh dachte tatsächlich darüber nach. Das war zwar nicht der Grund für ihre Frage, aber die Vorstellung, ihre Kleider abzulegen und sich in das kühle Wasser sinken zu lassen, wirkte verlockend.

»Oder versucht Ihr herauszufinden, ob Allens Tod ein Unfall war oder ob er getötet wurde?«

Bei dieser Frage wirbelte sie zu ihm herum. »Ich bin ganz sicher, dass Fenella Allen nicht ertränkt hat.«

»Ich auch.«

Saidh blinzelte ihn überrascht an und legte den Kopf schief. »Wirklich?«

»Aye. Seine Leiche wies keine Anzeichen von Verletzungen auf. Er hat weder einen Schlag auf den Kopf noch sonst wohin bekommen, und Fenella ist nicht stark genug, um ihn unter Wasser zu drücken. Abgesehen davon war sie in der Burg, als es passierte. Allen hat ihr ein Bad vorbereiten lassen, bevor er hierhergekommen ist. Einige Bedienstete mussten den Badezuber und das Wasser hochtragen und wieder wegbringen, und sie alle schwören, dass Fenella in ihrem Zimmer war. Und genauso viele schwören, dass sie danach am Tisch in der Großen Halle gesessen hat. Sie kann ihn nicht getötet haben.«

Saidh atmete erleichtert aus. Obwohl sie überzeugt gewesen war, dass Fenella Allen nicht getötet hatte, und sie sich das auch immer wieder gesagt hatte, schämte sie sich dafür, dass ein kleiner Teil von ihr immer noch Zweifel gehegt hatte. Das lag vor allem an dem, was damals mit Hammish geschehen war. Immer wieder sah sie Fenella vor sich, die mit blutverschmierten Händen auf der Lichtung stand. Außerdem war es nicht unbedingt hilfreich, dass auch die beiden Ehemänner zwischen Hammish und Allen gestorben waren.

»Dann haltet Ihr Allens Tod für einen tragischen Unfall?«, fragte sie ernst.

»Das habe ich nicht gesagt«, antwortete MacDonnell ruhig, woraufhin sie ihn mit großen Augen ansah.

»Ihr haltet es also nicht für einen Unfall?«

»Nun, sie könnte jemanden angeheuert haben, der die Tat für sie verübt«, gab er ernst zu bedenken.

Saidh schüttelte sofort den Kopf. Darüber nachzudenken, ob die Misshandlungen, die ihre Kusine in ihrer ersten Hochzeitsnacht hatte erleiden müssen, sie wahnsinnig gemacht und in eine Verrückte, die ihre Ehemänner tötete, verwandelt haben könnten, war eine Sache. Etwas ganz anderes war es zu vermuten, dass sie eine kaltblütige und berechnende Mörderin sein könnte. »Nein. Ich glaube, dass sie Allen wirklich geliebt hat.«

»Wirklich?«, fragte er neugierig und räumte dann ein: »Das hat sie mir gegenüber auch behauptet, aber was hätte sie sonst auch sagen sollen?«

»Ich glaube, dass sie ehrlich war, als sie das gesagt hat«, versicherte sie mit fester Stimme.

»Wieso?«, fragte er.

Saidh überlegte kurz, was sie ihm sagen sollte. Sie hatte bereits einige ihrer eigenen Geheimnisse preisgegeben. Aus irgendeinem Grund vertraute sie ihm, auch wenn sie keine Ahnung hatte, warum. Vielleicht erinnerte er sie an ihre Brüder. Trotzdem drehte sie sich um und ließ den Blick über das Wasser schweifen, bevor sie sagte: »Fenellas erster Gemahl ist in der Hochzeitsnacht sehr grob mit ihr umgegangen. Seither hat sie panische Angst vor dem Ehebett. Allen schien das gespürt zu haben, und er war sehr nett zu ihr. Er hat nicht darauf bestanden, in der Hochzeitsnacht die Ehe zu vollziehen, und auch nicht in irgendeiner Nacht danach. Er hat ihr gesagt, dass sie keine Angst haben muss, dass er sie jemals anfassen wird, wenn sie es nicht will.«

»Er hat niemals seine ehelichen Rechte eingefordert?«, fragte MacDonnell ungläubig. »Es fällt mir schwer, so etwas zu glauben. Sie ist eine attraktive Frau.«

Saidh wandte sich zu ihm um und sagte mit fester Stimme: »Ich glaube ihr, wenn sie sagt, dass er seine Rechte nicht eingefordert hat. Sie war so überaus dankbar dafür, dass es keine Lüge sein kann.«

Er runzelte die Stirn und meinte kopfschüttelnd: »Was ist mit einem Erben? Man hat von ihr erwartet, dass sie den nächsten Laird zur Welt bringt.«

Saidh zuckte mit den Schultern. »Seine Worte waren wohl, dass sie es ihm nur sagen müsse, wenn sie ein Kind wolle. Es würde dann so geschehen, wie sie es wünsche. Vielleicht wollte er ihr Zeit geben, sich an die Ehe zu gewöhnen und Vertrauen zu ihm zu bekommen.«

MacDonnells Antwort klang wie ein Knurren; er wirkte nicht überzeugt.

Saidh seufzte. »Ich glaube ihr, und ich bin mir sicher, dass Fenella ihn deshalb geliebt hat.«

»Sie hat ihn geliebt, weil er ihr nicht beigewohnt hat?«, fragte er zweifelnd.

Saidh nickte. »Sie hat ihn auch geliebt, weil er ihr gegenüber nett und rücksichtsvoll war. Sie sagt, er hätte den Bediensteten aufgetragen, ihr jeden Tag Blumen zu pflücken und in ihr Zimmer zu bringen, weil er wusste, dass sie es mochte. Und wenn er wusste, dass sie ein Bad nehmen wollte, hat er sich darum gekümmert und es nicht ihr überlassen. Er hat ihr teure Stoffe für Kleider gekauft und hübschen Schmuck. Und er hat dem Koch befohlen, niemals etwas zu kochen, das sie nicht mag.« Sie zuckte mit den Schultern. »Es klingt, als –«

»– wäre es zu gut, um wahr zu sein«, beendete MacDonnell den Satz grimmig. »Kein Mann ist so rücksichtsvoll. Das klingt mehr nach einer Frau als –«

»Was?«, fragte Saidh, als er plötzlich zu sprechen aufhörte und sein Gesicht sich verschloss.

Er zögerte und schüttelte den Kopf. »Nichts.«

Saidh runzelte die Stirn. Es war klar, dass er etwas gedacht hatte, aber während sie ihm genug vertraute, um ihm ihre Geheimnisse mitzuteilen, traute er ihr offenbar nicht genug, ihr seine Gedanken mitzuteilen.

»Könnt Ihr diesen Saufänger da auch benutzen?«, wechselte er abrupt das Thema.

Saidh folgte seinem Blick zu dem Schwert, das sie trug. Sie runzelte die Stirn und zog die Waffe aus der Scheide, um sie ihm zu zeigen. »Das ist kein Saufänger. Das ist ein sehr gutes Schwert.«

»Es ist klein«, sagte er erheitert, nahm es ihr aus der Hand und fuhr mit dem Finger über die Klinge, um ihre Schärfe zu testen. Ein kleines Rinnsal aus Blut erschien auf seinem Finger, und er hob verblüfft die Brauen.

»Ich bin klein«, fauchte sie und schnappte sich das Schwert wieder, als er es ihr hinhielt. »Es wurde eigens so gemacht, dass es zu mir passt.«

»Aye, aber könnt Ihr es auch schwingen, oder ist es nur eine hübsche Spielerei wie die Ketten, die Ihr Ladys sonst so gern tragt?«, fragte er spöttisch.

Saidh zog die Augen zusammen, während sie ihn weiter anstarrte. »Wenn Ihr Euer eigenes Schwert dabeihättet, könnte ich Euch zeigen, wie gut ich es schwingen kann, MacDonnell.«

»Hmmm.« Er musterte sie kurz, dann ging er zu einem großen Felsblock direkt am Ufer, hinter dem er ein großes, schwer wirkendes Schwert hervorholte. Er hob es jedoch nicht zum Kampf, sondern lächelte lediglich. »Kommt nach dem Frühstück wieder hierher, und Ihr könnt es mir zeigen«, schlug er vor.

»Wieso nicht gleich jetzt?«, entgegnete Saidh. Ihr Blut kochte, und sie war bereit, sofort mit ihm zu kämpfen.

»Weil die Leute sich Gedanken machen werden, wenn wir nicht zum Frühstück zurück sind«, erklärte er und machte sich daran, auf sein Pferd zu steigen, das ein Stück entfernt von ihnen an einem Baum angebunden war.

Saidh starrte das große, dunkle Tier überrascht an. Es war so mit den Schatten der Bäume verschmolzen gewesen und hatte so still dagestanden, dass sie es gar nicht bemerkt hatte.

»Abgesehen davon habe ich Hunger«, verkündete er amüsiert, als er das Pferd herumlenkte und sie ansah. Er neigte den Kopf und fragte: »Könnt Ihr allein aufsteigen, oder braucht Ihr meine Hilfe?«

Saidh sah den arroganten Kerl finster an und schob ihr Schwert mit einem kurzen, scharfen Geräusch zurück in die Scheide, dann ging sie zu ihrem Pferd und schwang sich in den Sattel.

»Ich kann Eure Bruoch sehen, Mylady«, spottete MacDonnell, als sie auf ihrer Stute saß und ihr Kleid sich dabei bis über ihre Knie hochschob.

»Und ich kann Euer Gemächt sehen«, antwortete Saidh süßlich und lenkte die Stute von der Lichtung, während MacDonnell alarmiert an sich hinunterblickte. Sie hatte natürlich gelogen; sein Plaid hatte ihn angemessen bedeckt. Aber das Gesicht, das er gemacht hatte, als er gedacht hatte, sein Penis würde heraushängen, war unbezahlbar.

Hinter ihr erklang ein ungestümes Lachen – er hatte begriffen, dass sie einen Witz gemacht hatte. Dann folgte das Klappern von Pferdehufen, und sie wusste, dass er ihr auf seinem Hengst folgte. Sie trieb ihre Stute zum Galopp, wild entschlossen, die Burg vor ihm zu erreichen, was ihr natürlich nicht gelingen würde. Ihre Stute mochte schön und gut sein, aber MacDonnells Pferd war wirklich riesig und hatte fast doppelt so lange Beine wie die Stute. Saidh vermutete, dass ihr Pferd neben dem Hengst wie ein Pony wirkte. Wie es wohl bei den meisten Pferden sein würde, dachte sie grimmig, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung auffing und begriff, dass er sie nicht nur eingeholt hatte, sondern bereits dabei war, an ihr vorbeizureiten.

Saidh versuchte kurz, noch mehr aus ihrer Stute herauszuholen, um das zu verhindern, dann lockerte sie die Zügel wieder. Sie konnte dieses Rennen sowieso nicht gewinnen und hätte niemals ein Tier misshandelt, nur um es zu versuchen. Stattdessen ließ sie das Pferd langsamer laufen und MacDonnell an ihnen vorbeischießen. Und stellte überrascht fest, dass er ebenfalls langsamer wurde und sich zu ihr zurückfallen ließ.

»Ihr reitet gut.« Er machte ihr tatsächlich ein Kompliment.

»Das tue ich«, stimmte sie ihm zu. »Und ich kämpfe auch gut. Es wird Euch noch leidtun, dass Ihr mich herausgefordert habt. Ich werde Euch nach dem Frühstück vernichtend schlagen.«

»Ich freue mich darauf, Euren Versuch zu erleben«, sagte er mit einem Grinsen, das ihn verdammt attraktiv machte.

Saidh starrte den Mann finster an, dann blickte sie wieder nach vorn, fest entschlossen, ihn von jetzt an zu ignorieren.

»Tanzt Ihr gern?«, fragte er plötzlich.

»Nein«, entgegnete sie knapp, wunderte sich aber, dass er eine so dumme Frage stellte.

»Könnt Ihr wie ein Kanarienvogel singen?«

»Wie ein Kanarienvogel mit einem gebrochenen Hals.«

»Könnt Ihr nähen?«

»Ich habe meinen Bruder einmal genäht, aber ich war auch diejenige, die ihm den Schnitt verpasst hat, als wir miteinander gekämpft haben, daher war es nur gerecht«, teilte sie ihm mit einem wölfischen Lächeln mit. Die Wahrheit war, dass sie sehr wohl nähen konnte. Es war eine beruhigende Tätigkeit und eine angenehme Weise, die kalten Winterabende zu verbringen, wenn sie nicht herauskonnte und sonst nichts zu tun hatte.

»Könnt Ihr …?«

»Mylaird«, unterbrach Saidh ihn trocken.

»Aye?«

»Ich werde gewinnen«, verkündete sie und drängte ihre Stute wieder zum Galopp, um als Erste über die Zugbrücke zu donnern und durch das Tor in den Burghof zu gelangen. Sie hörte hinter sich wieder ein lautes Lachen, während sie ihre Stute zu den Ställen lenkte, und musste feststellen, dass es sie zum Lächeln brachte. Aber dann hatte sie die Ställe erreicht, und der Stallmeister erwartete sie schon.

Er nahm die Zügel und lächelte breit, als Saidh vom Pferd glitt. »Geht nur hinein und frühstückt, Mylady. Ich kümmere mich um das Tier.«

Saidh zögerte, aber dann erhaschte sie einen Blick auf Laird MacDonnell, der in den Burghof getrabt kam, und sie nickte, murmelte einen Dank und begann mit raschen Schritten über den Hof zu gehen. Sie wollte noch vor ihm im Wohnturm sein und am Tisch sitzen. Sie hatte erst ein halbes Dutzend Schritte gemacht, als jemand sie plötzlich um die Taille fasste und hochhob. Saidh kreischte überrascht auf und wandte den Kopf. Sie war sich nicht bewusst gewesen, dass MacDonnell die Richtung geändert hatte und ihr gefolgt war.

»Gestattet mir, die Gewinnerin zur Burgtür zu bringen«, sagte er leise an ihrem Ohr, während er sie vor sich in den Sattel setzte.

Saidh verspürte den Impuls, ihn anzubrüllen und zu verlangen, heruntergelassen zu werden. Andererseits wollte sie in dem geschäftigen Burghof nicht die Aufmerksamkeit auf sich ziehen, und so hielt sie ihre Zunge im Zaum, fest entschlossen, still zu bleiben. Also saß sie reglos und stumm da, sich nur zu bewusst, dass sein Arm, der ihren Oberkörper umfing, um sie festzuhalten, sich nur ganz knapp unter ihren Brüsten befand; es blieb nicht aus, dass er bei jedem Schritt des Pferdes gegen die empfindliche Haut an ihrer Unterseite rieb. Sie spürte die Wärme seines Körpers an ihrem Rücken, und nahm seinen männlichen Geruch nach Frische und Sauberkeit wahr, der sie gänzlich umhüllte. Deutlich langsamer hingegen begriff sie, dass die Härte, die gegen ihr Gesäß drückte, mit jedem Moment größer und härter zu werden schien.

»Mylaird?«, fragte sie süßlich.

»Aye?«, knurrte er an ihrem Ohr. Seine Lippen berührten die zarte Haut und jagten ihr eine solche Gänsehaut über den Rücken, dass sie sich ärgerte.

»Ich denke, Ihr genießt das hier ein bisschen zu sehr«, teilte sie ihm mit. »Es sei denn, ich sitze auf Eurem Schwert.«

Er lachte, und sein Atem strich wieder sanft an ihrem Ohr vorbei. »Ihr seid nur verärgert, weil ich Euch dazu gebracht habe, Euch umzudrehen, und Ihr mein Gemächt nicht sehen konntet, als ich aus dem Wasser gekommen bin.«

Saidh errötete, als sie sich daran erinnerte, wie sie ihn angegafft hatte, aber sie schüttelte nur den Kopf und fauchte: »Das hättet Ihr wohl gern.«

»Oh, ich weiß es«, versicherte er ihr, und dann zügelte er das Pferd und setzte sie vor den Stufen ab. Er nutzte die Bewegung, um seine Hand an der Unterseite ihrer Brüste entlangstreichen zu lassen, und Saidh schnappte nach Luft, als dabei eine starke Empfindung durch sie hindurchschoss. Ihre Knie wurden weich und wackelig, sodass sie stolperte, als sie die Treppe hochzugehen begann. Es gelang ihr jedoch, auf den Beinen zu bleiben, und sie floh die Stufen hinauf in die Große Halle.

MacDonnell hatte eine verwirrende Wirkung auf sie. Es hatte ihr gefallen, ihn anzuschauen, als er aus dem Wasser gekommen war. Sie hatte ihm Dinge erzählt, die sie niemandem sonst anvertraut hatte, und jedes Mal, wenn er ihr nahe kam, stiegen diese seltsamen Empfindungen in ihr auf, wallte eine verwirrende Woge aus Hitze durch ihren Körper, sodass sie den Wunsch verspürte, ihn zu schlagen. Nun, vielleicht wollte sie ihn nicht wirklich schlagen, aber ihre Gefühle waren eindeutig aggressiv. Es war ziemlich verwirrend.

»Saidh!«

Sie sah sich in der Halle um und stellte erstaunt fest, wie viele Leute hier waren. Die meisten saßen an den Tischen und frühstückten, aber einige Bedienstete liefen eifrig hin und her. Murine stand neben dem Hohen Tisch und winkte sie zu sich.

»Gott sei Dank«, begrüßte Murine sie mit einem Seufzer und umarmte Saidh, als sie bei ihr ankam. »Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, wir würden aufbrechen, ohne dich beim Morgenmahl zu treffen. Ich dachte, du hättest noch geschlafen«, fügte sie stirnrunzelnd hinzu und ließ sie los.

»Ich habe schlecht geschlafen und bin aufgewacht, als die Sonne aufging. Daher habe ich mich entschieden, ein bisschen auszureiten«, gestand Saidh, während sie sich setzten. »Ihr brecht also auf, sobald ihr gegessen habt?«

»Aye. Montrose möchte früh losreiten. Wir haben eine lange Reise vor uns«, erwiderte Murine grimmig.

Saidh musterte ihre Freundin. Deren mürrische Miene verriet, dass Murine sich nicht darauf freute, in England bei ihrem Bruder zu leben, und sie konnte ihr das nicht verdenken. Sie selbst mochte Montrose ganz und gar nicht und vermutete, dass er Murine das Leben schwer machen würde, ohne sich dafür besonders anstrengen zu müssen. Er hatte sich bereits als kalter, herzloser Mistkerl erwiesen, als er es unterlassen hatte, sie gleich nach dem Tod ihres Vaters zu benachrichtigen, sodass sie bei der Beerdigung hätte anwesend sein können.

Das war ein Verhalten, das Saidh sich bei ihren Brüdern nicht vorstellen konnte. Und nicht nur deshalb, weil sie jeden von ihnen mit dem Schwert durchbohrt hätte, der es auch nur versucht hätte. Doch auf so eine Idee würden sie überhaupt nicht kommen, denn ihre Brüder waren gute Männer. Montrose hingegen war das nicht, nach allem zu urteilen, was sie mitbekam.

»Vielleicht könntest du hierbleiben, bis ich aufbreche?«, fragte sie plötzlich.

Murine sah sie überrascht an. »Was?«

»Na ja, Lady MacDonnell scheint mich zu hassen, aber dich mochte sie offensichtlich sehr. Du könntest bleiben und einen Puffer zwischen uns bilden, bis …« Saidh verstummte und presste die Lippen zusammen. Sie wusste nicht, wie sie den Satz beenden sollte. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie bleiben würde. Fenella hatte sie gebeten, nicht wegzugehen, und sie hatte zugestimmt, aber – Saidh sah sich am Tisch um, konnte ihre Kusine aber nirgends entdecken. Sie hatte gehofft, dass Fenella ihr Zimmer wenigstens jetzt zum Essen verlassen würde, da sie wusste, dass sie hier war. Aber es war nichts von ihr zu sehen.

»Falls du deine Kusine suchst, ich glaube, sie hat sich etwas zu essen in ihr Zimmer bringen lassen«, sagte Murine leise und fügte dann hinzu: »Zumindest habe ich auf meinem Weg nach unten gesehen, dass eine Dienerin ein Tablett voller Essen in ein Zimmer gebracht hat. Ich weiß nicht, ob es ihr Zimmer ist, aber ich weiß, dass es nicht das Zimmer des Burgherrn ist. Und da alle anderen hier sind, kann es nur ihres gewesen sein.«

»Oh«, murmelte Saidh. Anscheinend hatte sie zu viel erwartet, als sie gedacht hatte, ihre Anwesenheit könnte ihre Kusine dazu bringen, in die Große Halle zu kommen. Wenn Fenella allerdings vorhatte, die ganze Zeit in ihrem Zimmer zu bleiben, wieso wollte sie dann, dass sie hierblieb? Verdammt, sie konnte nur hoffen, dass ihre Kusine nicht von ihr erwartete, den ganzen lieben langen Tag mit ihr im Zimmer zu verbringen. Allein die Vorstellung war unerträglich.

»Danke für das Angebot«, sagte Murine plötzlich und lenkte Saidh von ihren Gedanken ab. »Aber ich denke, es ist besser, wenn ich mit Montrose weiterreise.« Sie lächelte schief und fügte hinzu: »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob er überhaupt zustimmen würde, eine Eskorte zurückzuschicken, um mich später nach Hause holen zu lassen.«

»Meine Brüder würden eine Eskorte für dich arrangieren«, sagte Saidh ernst.

»Aye, ich weiß.« Murine lächelte traurig und wies sie dann auf etwas anderes hin. »Aber dies ist nicht dein Heim, Saidh. Du kannst mich nicht so ohne Weiteres einladen, hierzubleiben.«

»Oh, aye«, murmelte Saidh und betrachtete den Holzteller, der plötzlich vor ihr stand, ohne dass sie etwas davon mitbekommen hatte. Die Bediensteten hier arbeiteten anscheinend rasch und leise.

»Abgesehen davon hasst Lady MacDonnell dich nicht. Ich habe gestern Abend mit ihr gesprochen und ihr erklärt, wie süß und gütig du bist.«

»Süß und gütig?«, fragte Saidh und zuckte zusammen.

»Das bist du«, sagte Murine entschieden. »Wieso sonst hättest du deinen Besuch bei Joan abgebrochen und wärst mitgekommen, um zu sehen, ob es Lady Fenella gut geht? Und das, obwohl du keine Ahnung hattest, dass sie noch einmal geheiratet hatte – oder sogar dreimal. Das war süß und gütig«, beharrte sie und fügte dann hinzu: »Und das habe ich Lady MacDonnell auch gesagt.«

Saidh verzog das Gesicht.

»Ich denke, du wirst herausfinden, dass sie dir gegenüber jetzt viel freundlicher gesinnt ist.«

»Nun, das wäre etwas«, sagte Saidh leicht erheitert und blickte zur Tür, die soeben geöffnet wurde. Es überraschte sie nicht, dass MacDonnell hereinkam. Allerdings verblüfften sie die heftigen, stürmischen Reaktionen, die allein sein Anblick in ihrem Körper entfachte, als er auf sie zuging. Sie spürte einen Aufruhr in sich, ähnlich dem in der Großen Halle von Buchanan, wenn sie und ihre Brüder dort bei einem ihrer Spiele herumgelaufen waren. Sie waren wie verrückt gerannt, gesprungen und hierhin und dahin gestürzt, hatten Gegenstände durch die Luft geworfen wie ein Sturm, bevor sie wieder davongejagt waren, verfolgt vom Koch oder anderen Bediensteten, die sich fast heiser geschrien hatten. »Laird MacDonnell sieht sehr gut aus«, sagte Murine plötzlich neben ihr.

Saidh brummte etwas und starrte auf ihren Holzteller, während sie versuchte, die Reaktion ihres Körpers in den Griff zu bekommen.

»Wie heißt er mit Vornamen, weißt du das?«, fragte Murine neugierig.

Saidh schüttelte den Kopf. Sie hatte keine Ahnung.

»Er heißt Greer.«

Saidh versteifte sich, als sie hörte, wie MacDonnell dies dicht an ihrem Ohr sagte. Sie richtete sich langsam auf und drehte sich um; er stand direkt hinter ihr.

»Gier?«, fragte sie und gab sich alle Mühe, ausdruckslos dreinzuschauen. »Ein seltsamer Name für einen Jungen.«

»Oh, Liebes«, sagte da mit deutlicher Erheiterung Lady MacDonnell, und Saidh sah, dass sie von der Tür herkam, die zur Küche führte. »Nein, Liebes. Sein Name ist Greer. Greer. Nicht Gier.«

»Oh!« Saidh lächelte entschuldigend und klimperte unschuldig mit den Wimpern, als hätte sie den Namen wirklich nur missverstanden. »Nun, das klingt schon besser.«

»Ja, das tut es«, pflichtete Lady MacDonnell ihr erheitert bei.

Saidh spürte, dass sich die Wärme an ihrem Rücken entfernte, und sie riskierte einen Blick auf Greer, der jetzt zu dem Stuhl in der Mitte des Tisches ging. Obwohl sie so getan hatte, als hätte sie seinen Namen falsch verstanden, wirkte er überhaupt nicht beleidigt, sondern eher amüsiert – und das ließ sie immer gereizter werden. Oh, wirklich, dieses selbstgefällige Grinsen erzeugte in ihr den Wunsch, ihn zu schlagen … oder auch nicht. Sie verstand nicht, wieso sie so auf diesen Mann reagierte.

»Saidh?«

»Hmm?« Sie drehte sich fragend zu Murine um.

»Ich glaube, du solltest besser vorsichtig sein, während du hier bist«, sagte Murine ruhig.

»Vorsichtig … wieso?«, fragte Saidh überrascht.

Murine zögerte und gestand dann: »Ich hatte ein sehr seltsames Gefühl an meinem Arm, als Laird MacDonnell hinter dir gestanden hat. Es war, als würde irgendein Funke zwischen euch hin und her springen. Es wäre vielleicht am besten, du würdest vermeiden, allein mit ihm zu sein, solange du hier bist.«

»Oh!« Saidh winkte ihre Bedenken beiseite. »Ich komme schon klar.«

Murine schien noch mehr sagen zu wollen, aber dann sah sie auf und hielt inne, als Montrose am anderen Ende des Tisches aufstand. Sie seufzte, zwang sich aber zu einem Lächeln. »Sieht so aus, als würden wir aufbrechen.«

»Oh!« Saidh stand zusammen mit Murine auf und begleitete sie zur Tür des Wohnturms. Sie hatten den Weg halb zurückgelegt, als Saidh hervorstieß: »Murine, wenn du jemals in Schwierigkeiten stecken solltest oder in Not bist oder Hilfe brauchst, zögere nicht, mir nach Buchanan zu schreiben oder sogar zu uns zu kommen. Du wirst dort immer willkommen sein.«

»Danke«, sagte Murine und umarmte sie fest. »Du bist eine gute Freundin, Saidh, und das Gleiche gilt auch für dich. Wenn du jemals in Schwierigkeiten stecken solltest oder in Not bist, meine Tür wird immer für dich offen stehen.«

Saidh drückte sie kurz an sich, dann trat sie mit einem Lächeln zurück und ging mit ihr nach draußen. Überrascht stellte sie fest, dass es im Burghof von Pferden nur so wimmelte. Der Stallmeister war offensichtlich sehr geschäftig gewesen, seit sie in den Wohnturm gegangen war. Saidh bekam sofort ein schlechtes Gewissen, dass sie sich nicht selbst um ihre Stute gekümmert hatte, sondern es ihm überlassen hatte, sie zu versorgen.

»Steig endlich auf, Murine. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit«, blaffte Montrose, während er sich in den Sattel schwang.

Murine lächelte angespannt, aber sie tat, was er verlangte.

Saidh sah sie aufsteigen und trat neben das Pferd, rieb das Maul der Stute, während sie sagte: »Joans Tinktur funktioniert offenbar, Murine. Du bist nicht ein einziges Mal ohnmächtig geworden, seit das Baby auf die Welt gekommen ist.«

»Aye.« Murine lächelte sie an. »Ich werde Joan schreiben und mich bei ihr bedanken.«

Saidh nickte und trat zurück. »Gute Reise!«

»Und dir ebenfalls alles Gute«, sagte Murine ernst, dann wendete sie ihr Pferd und folgte ihrem Bruder aus dem Burghof hinaus, während die Soldaten hinter ihr herritten.

»Ihr macht Euch Sorgen um sie.«

Saidh riss den Blick von Murine los, die mit steifem Rücken auf dem Pferd saß, und sah Greer an. Als er jetzt so neben ihr stand, bemerkte sie erst richtig, wie riesig er war, etwas, das ihr bisher gar nicht so aufgefallen war. Sie kam sich ihm gegenüber sehr klein und zierlich vor – und das hatten noch nicht einmal ihre Brüder geschafft, die allesamt große Männer waren.

Sie drehte sich zu den letzten Soldaten um, die den Burghof verließen, und nickte ernst. »Murines Vater hat in seinem Testament keine Vorkehrungen für sie getroffen. Nicht einmal für eine Mitgift. Sie ist jetzt von ihrem Bruder abhängig, und ich fürchte, er ist keiner von der fürsorglichen Sorte.«

»War ihr Vater nicht Laird Beathan Carmichael?«, fragte Greer.

»Aye«, sagte sie und bemerkte, wie er die Stirn runzelte.

Greer schüttelte den Kopf. »Er schien mir nicht die Art Mann zu sein, der seine Tochter ohne einen Penny vollständig abhängig von einem Halbbruder wie Montrose Danvries zurücklässt.«

»Ihr habt ihn gekannt?«, fragte sie überrascht.

Er nickte. »Ich habe ein-oder zweimal für ihn gearbeitet.«

Saidh hob fragend die Brauen. »Inwiefern habt Ihr für ihn gearbeitet?«

»Ich war Söldner, bis Allen gestorben ist und ich den Titel geerbt habe«, gestand Greer ohne jeden Hinweis darauf, dass ihm das peinlich sein könnte. »Laird Carmichael hat mich angeheuert. Ich mochte ihn. Und ich vermute, jemand spielt ein falsches Spiel mit Murine, wenn sie glaubt, dass sie völlig mittellos zurückgelassen wurde.«

Saidh runzelte bei dieser Vermutung die Stirn und sah noch einmal zu der jetzt leeren Zugbrücke. Vielleicht sollte sie Murine schreiben und ihr mitteilen, was Greer ihr erzählt hatte. Sie hielt es nicht für unmöglich, dass Montrose einfach behauptete, es hätte keine Mitgift gegeben, und das Geld stattdessen verspielte. Nach dem, was Murine gesagt hatte, hatte er das bereits mit dem größten Teil des väterlichen Erbes getan. Soweit sie wusste, war alles, was noch übrig war, Castle Danvries und die Ländereien, die er an ein paar Bauern verpachtet hatte.

Aye, sie würde ihr schreiben, beschloss Saidh und drehte sich um, um wieder in den Wohnturm zu gehen. Sie hatte noch keinen Bissen zu sich genommen und außerdem musste sie nach Fenella sehen, bevor sie wieder zum Loch zurückkehrte, um mit Greer die Klingen zu kreuzen.
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Saidh atmete tief die frische Luft ein und seufzte dann zufrieden, war sie doch als Erste auf der kleinen Lichtung angekommen. Als sie am Morgen die Treppe des Wohnturms hochgegangen war, um nach Fenella zu sehen, hatte sie befürchtet, stundenlang von ihrer Kusine in Anspruch genommen zu werden. Selbstverständlich wäre Saidh bei der jammernden und weinenden Fenella geblieben und hätte versucht, die um ihren geliebten Allen trauernde Frau zu trösten.

Glücklicherweise war ihr auf dem Weg nach oben Fenellas Zofe begegnet, von der sie erfahren hatte, dass ihre Kusine ein Bad nahm. Daraufhin hatte Saidh kurz entschlossen erklärt, sie wolle Fenella dabei nicht stören und das Mädchen solle ihr ausrichten, sie würde später kommen und nach ihr sehen. Danach war sie rasch in ihr Zimmer gegangen, hatte sich ein anderes Kleid angezogen und war zum Loch geritten.

Jetzt zog Saidh ihr Schwert und schwang es ein paarmal hin und her, um ihre Muskeln zu lockern. Sie ging davon aus, nicht lange auf Greer warten zu müssen. Auf ihrem Weg zu den Ställen hatte sie ihn mit seinen Männern auf dem Übungsplatz gesehen, und sie wusste, dass auch er sie bemerkt hatte. Sie war sich sicher, dass er ihr folgen würde, sobald er Gelegenheit dazu hatte. Schließlich war er derjenige gewesen, der vorgeschlagen hatte, nach dem Morgenmahl die Klingen zu kreuzen.

Saidh schwang erneut ihr Schwert und erfreute sich an dem Zischen, mit dem es durch die Luft schnitt. Dann schaute sie zum See und ging zum Ufer. Es war ein idyllischer Ort, und es fiel ihr schwer, zu glauben, dass jemand hier ums Leben gekommen war, ganz zu schweigen davon, dass Fenellas Ehemann dieses Schicksal getroffen hatte. Der Gedanke an ihn brachte sie dazu, sich zu fragen, wie er wohl ausgesehen haben mochte. Hatte er Greer geähnelt? War er groß und stark gewesen und gut gebaut? Sie dachte an Greer, der schön wie ein Gott aus dem See gestiegen war, an die Wassertropfen, die über seine gebräunte Haut geperlt waren.

Nein, nicht wie ein Gott, dachte sie. Seine Haut war nicht perfekt und makellos gewesen, hatten doch Narben seine Brust und seine Arme gezeichnet. Wahrscheinlich gab es auch welche an seinem Rücken, dachte sie. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, dass er sich seinen Lebensunterhalt mit dem Schwert verdient hatte, bevor der Titel an ihn gefallen war. Aber er war trotzdem wunderschön. Und sie fand, dass die Narben seiner Attraktivität keinen Abbruch taten, sondern sie noch verstärkten.

»Wenn Ihr lieber schwimmen statt kämpfen wollt, kann ich auch warten.«

Saidh wirbelte überrascht herum. Verblüfft sah sie, dass Greer bereits vom Pferd gestiegen war und die Lichtung überquerte. Wie hatte er das geschafft, ohne dass sie etwas davon mitbekommen hatte? Die Frage loderte in ihren Gedanken, obwohl sie die Antwort kannte. Sie war mit ihren Gedanken woanders gewesen, bei einem anderen Moment auf dieser Lichtung, bei dem Moment, als sie den nackten Körper dieses Mannes angeschaut hatte. Es war offensichtlich, dass er sie verwirrte.

»Ich kann ein anderes Mal schwimmen«, entgegnete sie und reckte das Kinn, als er so nah vor ihr stehen blieb, dass ihr gar nichts anderes übrig blieb, sofern sie nicht vorhatte, mit seiner Brust zu sprechen.

»Wie schade. Ich hätte es genossen, zuzusehen, wie Ihr die Bruoch und das Kleid auszieht und ins Wasser gleitet«, sagte er grinsend.

Bei diesen Worten blinzelte Saidh. Ihre Brustwarzen verhärteten sich, als sie sich vorstellte, wie sie unter dem heißen Blick dieses Mannes ihre Kleider ablegte und dann das kühle Wasser die Hitze linderte, die sein Blick erzeugt hatte. Sie runzelte finster die Stirn über die Reaktion ihres Körpers und schüttelte den Kopf. »Vielleicht in Euren Träumen, Mylaird.«

»Aye. In meinen Träumen habt Ihr das getan und noch viel mehr«, gestand er und grinste, als sie bis zu den Ohren errötete.

Saidh wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte, daher war sie erleichtert, als er eine ernste Miene aufsetzte und einige Schritte zurücktrat, um sein Schwert aus der Scheide zu ziehen. Ohne es zu heben, fragte er: »Wollt Ihr so kämpfen?«

Saidh blickte an ihrem Kleid hinunter. »Erwartet Ihr, dass ich mich ausziehe, wenn ich mit Euch kämpfe?«

»Nur Euer Kleid. Ihr tragt doch die Bruoch.«

»Aye«, pflichtete sie ihm bei, »aber eine Hose bedeckt meine Lieblinge nicht.«

»Eure Lieblinge?«, fragte er unsicher.

»So nennt mein jüngster Bruder meine Brüste«, erklärte sie amüsiert und bemerkte fasziniert, dass er plötzlich errötete, während sein Blick zu ihren Brüsten wanderte.

»Es macht mir nichts aus, wenn Eure Lieblinge nicht bedeckt sind«, sagte er. Seine Stimme klang jetzt fast wie ein Knurren.

Saidh schnaubte. »Das kann ich mir denken«, sagte sie trocken und schob ihr Schwert zurück in die Lederscheide. Dann beugte sie sich vor, zog den hinteren Saum ihres Kleides zwischen ihren Beinen nach vorn, richtete sich wieder auf und stopfte den Stoff unter den Schwertgürtel. Das sah wahrscheinlich nicht sehr attraktiv aus, gestand sie sich im Stillen ein, aber es würde dafür sorgen, dass während des Kampfes ihre Röcke aus dem Weg und zugleich ihre Beine bedeckt waren.

Zufrieden zog sie erneut ihr Schwert und sah Greer an. »Lasst uns anfangen. Es ist Zeit, dass ich Euch eine Abreibung verpasse.«

»Ach, Mädchen«, entgegnete er mit einem trägen Lächeln. »Ich habe mir meinen Lebensunterhalt damit verdient, dass ich mein Schwert schwinge. Ihr seid es, die fürchten muss, eine Abreibung verpasst zu kriegen.«

»Das werden wir ja sehen.« Saidh war ganz und gar nicht eingeschüchtert. Sie machte einen Satz auf ihn zu, schwang dabei ihr Schwert.

Greer parierte den Schlag, aber ihr Angriff schien ihn zu überraschen, denn er riss die Augen auf. Nachdem er geschickt einen weiteren abgewehrt hatte, sagte er: »Vielleicht sollten wir lieber Holzschwerter benutzen. Ich möchte nicht, dass Ihr verletzt werdet.«

»Ihr habt wohl Angst davor, dass Ihr derjenige sein könntet, der verletzt wird«, spottete sie und startete einen neuen Angriff. Als ihre Schwerter aufeinanderprallten, fügte sie hinzu: »Aber das braucht Ihr nicht. Ich habe mein Schwert im Griff, und das hier ist nur zum Spaß, es geht nicht darum, Euch zu verletzen.«

»Da bin ich aber froh«, sagte Greer erheitert. Er setzte jetzt seinerseits zu einer Reihe von Hieben an, die sie mühelos abwehrte. Sie machte sich zu einem neuen Schlag gegen ihn bereit, als sich plötzlich ihr Kleid aus dem Gürtel löste und sich um ihre Beine wickelte.

Aus dem Konzept gebracht wich sie zurück, um zu verhindern, Greer mit einem unkontrollierten Hieb zu treffen, während sie sich bemühte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Unerwartet schwappte ihr kaltes Wasser um die Füße. Saidh stolperte, schnappte überrascht nach Luft – sie taumelte und fiel rückwärts in den Loch. Sie landete auf dem Hintern, geriet dann für einen Moment mit dem Kopf unter Wasser. Sie keuchte, als es ihr in den Mund drang. Rasch richtete sie sich auf, sodass wenigstens Kopf und Hals aus dem Wasser ragten.

Saidh spuckte mehr Flüche aus als Wasser, zappelte mit den Beinen, wedelte mit den Händen und fuchtelte wild mit dem Schwert bei dem Versuch, nicht wieder rücklings ins Wasser zu fallen. Dann stieß sie die Klinge neben sich in den nassen Boden und hielt sich daran fest, um sich auf die Knie zu ziehen.

Sie verharrte einen Moment, nahm eine Hand vom Schwert und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Danach sah sie sich nach Greer um, der ein kleines Stück entfernt stand. Sein Mund stand offen, als er sie aus Augen so groß wie Hühnereier anstarrte.

»Was ist?«, knurrte sie und sah ihn finster an. »Wollt Ihr mir helfen oder nicht?«

Greers Mund schloss sich abrupt, und er lächelte dieses provozierende Lächeln. »Ich bin mir nicht sicher. Seid Ihr denn jetzt damit fertig, wie eine Wahnsinnige mit dem Schwert herumzufuchteln?«

»Wie Ihr seht, steckt es im Boden«, blaffte sie wütend.

»Aye. Und niemand sollte eine so schöne Waffe auf so hundsmiserable Weise behandeln.«

»Ich werde sie reinigen und schärfen, wenn ich wieder in der Burg bin«, erwiderte Saidh grimmig, dann betrachtete sie den Schwertgriff stirnrunzelnd. Es in den Boden zu rammen war natürlich wirklich kein guter Umgang mit einem Schwert, das so schön wie ihres war, aber sie war in arger Bedrängnis gewesen. Genau genommen war sie es immer noch. Ihr Kleid und ihre Hose waren nass und wogen schwer, und dieses Gewicht schien sie immer weiter nach unten zu ziehen. Hinzu kam, dass die Wellen sie umspülten und ihr das Gefühl gaben, sie wollten sie mit sich in den Loch ziehen.

»Wisst Ihr denn überhaupt, wie man eine Klinge richtig säubert und schärft?«

Saidh machte sich nicht die Mühe, ihm darauf zu antworten, sondern schüttelte nur den Kopf und mühte sich auf die Beine. Es war sehr viel schwieriger, als sie gedacht hatte. Der Boden unter ihren Füßen war weich, er gab bei jeder Belastung nach, und ihr Kleid behinderte sie schrecklich. Aber sie schaffte es schließlich, stand aufrecht da und zog sofort das Schwert aus dem Boden. Kaum hatte sie es in die Scheide zurückgeschoben, war Greer auch schon da und hob Saidh hoch.

»Ich kann selbst gehen«, sagte sie gereizt, als er sich anschickte, sie aus dem Wasser zu tragen.

»Das hat mir gar nicht so ausgesehen«, meinte Greer belustigt. Er setzte sie am Ufer ab, auf dem Trockenem, trat dann einen Schritt zurück und betrachtete sie, ehe er ihrem Blick begegnete und eine Braue hochzog. »Das bedeutet dann ja wohl, dass ich Euch besiegt habe.«

»Das habt Ihr nicht«, hielt sie sofort dagegen. »Mein Kleid hat sich gelöst und mich zum Stolpern gebracht.«

»Ich habe es aus dem Gürtel gezogen, damit Ihr stolpert«, entgegnete er ohne auch nur das kleinste Anzeichen von Schuldbewusstsein. Als sie ihn verblüfft anstarrte, zuckte er mit den Schultern. »Im Kampf ist alles erlaubt, meine Liebe. Man nutzt jedes sich bietende Mittel.«

Saidh stieß eine Flut von Flüchen aus, die sogar ihre Brüder zum Erröten gebracht hätten, wenngleich sie sie natürlich von ihnen gelernt hatte.

Greer grinste noch breiter und schüttelte den Kopf. »Was habt Ihr nur für ein Mundwerk, Mädchen.«

»Was ist damit?«, bellte Saidh und starrte ihn wütend an.

»Es gefällt mir«, sagte er so leise, dass sie die Worte fast nicht verstand. Sie war nass und fror, aber aus irgendeinem Grund schickten seine Worte und das Gesicht, das er dabei machte, einen warmen Schauer durch ihren Körper, und sie spürte wieder diese verwirrenden Empfindungen, die nur er in ihr wecken konnte. Ein unerklärliches Getriebensein und ein seltsames Verlangen, die in Streitlust und Unbändigkeit gipfelten. Sie überließ sich beidem und griff nach Greer.

Greers Augen wurden groß, und er hob abwehrend die Hände. Er stieß verblüfft einen Fluch aus, als Saidh plötzlich ihren Fuß hinter seine Ferse hakte und ihm mit beiden Händen einen Stoß gab, sodass er rücklings zu Boden fiel. Zumindest war das ihre Absicht gewesen. Doch Greer hatte sie blitzschnell an den Armen gepackt und riss Saidh jetzt mit sich, als er stürzte.

Mit einem Ächzen landete Saidh auf seiner Brust, stützte sich jedoch rasch auf und funkelte ihn böse an. Ihr feuchtes Haar fiel um ihre Gesichter wie ein dunkler Vorhang. Sie wusste, sie sollte Greer mit Fäusten und Worten bearbeiten, sollte mit ihm schimpfen, weil er sie überlistet und zum Stolpern gebracht hatte, sodass sie in den Loch gefallen war. Oder sie sollte, als Alternative, sofort aufstehen, ihn liegen lassen und zurück zur Burg reiten. Stattdessen lag sie auf ihm und sah ihm in seine wunderschönen dunklen Augen, während ihr Leib sich so fest gegen seinen presste, dass sie jeden Zoll seines Körpers warm durch die Kleidung hindurch spürte.

Greer erwiderte ihren Blick für einen kurzen Moment, dann senkte er ihn. Sie zuckte zusammen, als er mit einem Finger leicht über den Halsausschnitt ihres Kleides strich.

»Ihr friert doch bestimmt«, knurrte er.

»Aye«, erwiderte sie und war überrascht, wie atemlos ihre Stimme klang.

»Ich werde Euch wärmen.«

»Aye«, murmelte Saidh, während er eine Hand hob, ihren Kopf umfasste und ihn zu sich herabzog. Warm und weich, aber fest strichen seine Lippen über ihre, und sie hielt bei dieser ersten Berührung den Atem an. Dann glitt seine Zunge über ihre geschlossenen Lippen, was ihr ein überraschtes Seufzen entlockte. Unwillkürlich öffnete sie sie und keuchte auf, als seine Zunge sofort ihren Mund zu erkunden begann.

Für Saidh war es eine ganz neue Erfahrung. Sie war mit sieben herrischen, neugierigen Brüdern aufgewachsen, die ihr überallhin zu folgen schienen. Kein Junge oder Mann hatte es bisher je gewagt, sie auch nur zu küssen. Und deshalb fühlte sie sich jetzt unsicher und hilflos und wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Sollte sie an seiner Zunge saugen? Es würde ihr gefallen, das zu tun. Oder war es besser, ihm auch die Zunge in den Mund zu schieben? Da Saidh keine Ahnung hatte, machte sie weder das eine noch das andere und verharrte in ihrer Position, bis ihre Arme zu zittern begannen.

Greer brach den Kuss plötzlich ab, drehte sich mit Saidh, bis sie auf dem Rücken und er neben ihr lag. Statt sie noch einmal zu küssen, ließ er seinen Blick über ihren Körper wandern. Saidh betrachtete sein Gesicht und schaute überrascht nach unten, als er sie durch den nassen Stoff ihres Kleides in die Brustwarze kniff.

Das Kleid war alt, deswegen hatte sie es ja angezogen. Es spielte keine Rolle, wenn es beim Kampf Schaden nahm. Aber jetzt stellte sie fest, dass der abgewetzte Stoff in nassem Zustand fast durchsichtig geworden war, denn sie sah ihre Brustwarze dunkelrosa hindurchschimmern. Bevor es ihr peinlich werden konnte, senkte Greer den Kopf und bedeckte die Brustwarze mit dem Mund.

Saidh holte tief Luft, und ihr Rücken bog sich durch, als die empfindliche Spitze von Hitze umschlossen wurde. Dann begann Greer durch den Stoff hindurch zu saugen. Saidh stöhnte und packte seinen Kopf, um Greer wegzuschieben. Doch statt ihn abzuwehren, krallten sich ihre Finger in sein Haar und drängten ihn zum Weitermachen. Sie stöhnte enttäuscht, als er die Liebkosung abbrach und den Kopf hob, aber sie entspannte sich und schlang die Arme um ihn, als er sie wieder küsste.

Diesmal saugte sie an seiner Zunge, als sie in ihren Mund glitt. Sie konnte diesem Verlangen nicht widerstehen, und es schien ihn nicht zu stören. Zumindest hörte er nicht auf, sie zu küssen. Stattdessen wurden seine Küsse fordernder und härter, als er ihr seine Zunge in den Mund stieß und wieder herauszog, hinein und heraus. Saidh wurde so von seinen Küssen verzehrt, dass sie nicht merkte, dass er sich am Ausschnitt ihres Kleides zu schaffen machte. Erst als er den Kuss abbrach und sich vorbeugte, um ihre Brustwarze mit seinem Mund zu umschließen, wurde Saidh bewusst, dass kein Stoff sie mehr trennte.

Sie schrie auf, als eine heiße Woge der Erregung durch sie hindurchschoss, und sie presste die Beine zusammen, als die Hitze sich dort sammelte. Sie spürte seine Hand auf ihrem Bein, bevor er sie auf ihren Po legte und fest zudrückte. Greer löste den Mund von ihrer Brust und küsste Saidh wieder, während seine Hand zwischen ihre Beine glitt und ihren Schoß umfasste. Saidh schrie in seinem Mund auf. Ihre Beine schlossen sich eng um seine Finger, und ihre Hüften begannen sich zu bewegen als Antwort auf das, was er tat. Und dann erhoben sich wie ein Wirbelsturm dieses unerklärliche Begehren und dieses Verlangen in ihr, dieses Getriebenwerden in die Gewaltsamkeit.

Sie überrumpelte Greer, stieß ihn um, bis er rücklings am Boden lag, und setzte sich rittlings auf ihn. Sie starrte auf ihn hinunter, ohne zu wissen, was sie als Nächstes tun sollte. Sie wusste, dass sie ihn nicht schlagen wollte, und vermutlich war es ihr auch vorher nie darum gegangen. Aber was sie stattdessen tun sollte – sie wusste es nicht. Also verharrte sie, blieb auf ihm sitzen, mit wirrem Haar, offenem Mieder und nackten Brüsten.

Greer sah sie einen Augenblick lang misstrauisch an, dann lächelte er schief. »Ich gebe auf. Mach mit mir, was du willst.«

Saidh zögerte; sie wusste, dass sie ihre Würde zusammenraffen, sich bedecken, auf ihr Pferd steigen und zur Burg zurückreiten sollte, aber das wollte sie nicht. Sie wollte mehr von dem, was er ihr bereits gezeigt hatte. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass es zwischen einem Mann und einer Frau so sein konnte. Und dabei war sie nie schüchtern gewesen. Da sie mit sieben Brüdern aufgewachsen war, hatte sie um jede Kleinigkeit kämpfen müssen, die sie hatte haben wollen. Und jetzt wollte sie Greer.

Seine Hände lagen reglos auf ihren Beinen. Saidh ergriff sie und legte sie auf ihre Brüste. »Zeig mir, wie es geht.«

Geers Augen wurden dunkel, und seine Hände schlossen sich kurz um ihre Brüste, aber dann holte er tief Luft und schüttelte den Kopf.

»Bitte«, drängte Saidh. »Durch dich fühle ich mich – ich will …« Sie schüttelte ungeduldig den Kopf und wiederholte: »Zeig mir, wie es geht.«

Greer zögerte, doch dann begann er sie zu streicheln, drückte die weichen Brüste und kniff in die Brustwarzen.

Saidh stöhnte, legte den Kopf in den Nacken und genoss das Gefühl. Ihr war nicht bewusst, dass sie dabei die Hüften bewegte und ihr Zentrum an seiner Härte rieb. Greer hörte auf, sie zu streicheln, schob sie von sich herunter und drehte sie auf den Rücken. Er legte sich auf sie, seine Beine drängten ihre, sich ihm zu öffnen und ihn zu umschließen, als er zwischen sie sank.

Greer stützte sich hoch, um Saidh nicht mit seinem Gewicht zu belasten. Sie spürte den Druck seiner Hüften, während seine Zunge in ihren Mund stieß, sie spürte, wie seine Brust sich an ihrer rieb, spürte ihre harten Brustwarzen auf beinahe schmerzvolle Weise, spürte seine Erektion, die sich immer wieder gegen die empfindsame Stelle zwischen ihren Beinen drängte.

Saidhs Körper spannte sich als Reaktion auf die herrliche Reibung an, drängte einem glorreichen Ende entgegen, das sie nur erahnen konnte, und dann war es plötzlich, als wäre ein Damm in ihrem Körper fortgerissen worden, und Lust und Erlösung loderten in ihr auf wie ein Waldbrand in trockenem Gehölz. Saidh schrie ihre Erlösung hinaus, ihr Körper zog sich zusammen, und ihre Beine schlossen sich um Greers Hüften, während er sich weiterhin an ihr rieb. Dann spannte auch er sich an, zuckte, während ein irgendwie vertraut klingender lauter Aufschrei die Vögel kreischend aus den Bäumen auffliegen ließ.

Greer rollte sich auf den Rücken und zog Saidh mit sich. Als sie auf ihm lag, schmiegte sie sich wie eine zufriedene Katze an ihn und schnurrte beinahe vor Wohlbehagen, als ihr Kopf an seinem Kinn ruhte. Das brachte ihn zum Lächeln, und er streichelte ihr träge den Rücken, während er zu Atem kam und über das Unglaubliche nachdachte, das gerade passiert war. Er hatte schon lange nicht mehr auf so atemberaubende Weise seine Befriedigung gefunden, sofern überhaupt jemals. Noch unglaublicher war, dass er es erlebt hatte, obwohl sie beide ihre Kleidung anbehalten und er sich wie ein unerfahrener Junge an ihr gerieben hatte, ohne in sie einzudringen.

Wie würde es mit ihr sein, wenn sie beide nackt waren?

Diese Frage verlangte beinahe verzweifelt nach einer Antwort, und wäre Saidh keine Lady gewesen, hätte Greer ihr in diesem Augenblick die Röcke hochgeschoben und ihr die Bruoch ausgezogen, um die Antwort zu finden.

Saidh murmelte schläfrig und bewegte sich leicht auf ihm. Greers Blick fiel auf ihre nackte Brust. Er konnte nicht widerstehen und strich mit der Fingerspitze leicht über die Brustwarze. Saidh stöhnte leise auf, ihr Rücken bog sich durch, und die Brustwarze wurde bei der Berührung prall und hart. Greer spürte, wie seine Lenden sich anspannten. Diese Frau reagierte so verdammt stark auf ihn.

Sie hatte ihn überrumpelt und umgeworfen, sodass sie beide zu Boden gegangen waren, doch während des Gerangels war er zur Besinnung gekommen. Er hatte sich in Erinnerung gerufen, dass sie eine Lady war, mit der man nicht leichtfertig umging. Er hatte dafür sorgen wollen, dass sie beide aufstanden, und er hatte vorgehabt, sich zusammenzureißen – bis sie seine Hände genommen und auf ihre Brüste gelegt hatte. Und dann hatte sie angefangen, sich auf ihm zu bewegen, ihren Körper an seiner beginnenden Erektion zu reiben. Er hatte nicht genügend starken Willen gehabt, es an dieser Stelle zu beenden. Immerhin war er noch genug bei Verstand gewesen, ihr nicht die Unschuld zu rauben. Ob es ihr nun gefiel oder nicht, sie war eine Lady, und nicht nur aufgrund ihrer Abstammung. Sie fluchte zwar wie ein Söldner, was ihm sogar gefiel, und sie mochte eine Bruoch tragen und ein Schwert führen, aber sie war trotz alldem so unschuldig wie ein Säugling. Auch wenn sie überaus leidenschaftlich und empfänglich gewesen war, so war er sich recht sicher, dass sie bis zu diesem Tag noch nie geküsst worden war. Und ganz bestimmt hatte sie keinen blassen Schimmer davon gehabt, was sie da eigentlich tat, wenn sie es auch ziemlich schnell gelernt hatte.

»Oh, Greer«, stöhnte Saidh. Sie schmiegte sich enger an ihn, und er stellte fest, dass seine Hand wie von allein zu ihrem Hintern gewandert war und die weiche Rundung drückte und knetete, während er Saidh fest gegen seine Hüften drückte. Ihre Reaktion war äußerst erfreulich, und er konnte nicht anders – er musste eine Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger nehmen und sanft hin und her rollen.

Saidh keuchte auf, schob ihr Bein über seine Schenkel und rieb instinktiv ihr Zentrum an seiner Hüfte – wobei Greer überzeugt war, dass sie es vermutlich im Schlaf tat. Wieder bewegte sie das Bein, glitt dabei über sein hartes Glied, und er unterdrückte mit Mühe ein lautes Stöhnen. Es bestürzte ihn, dass er so schnell schon wieder hart geworden war. Er kämpfte gegen den Drang an, sich auf Saidh zu rollen, und zwang sich, die Hände still zu halten. Er wollte unbedingt das tun, was er sich beim ersten Mal noch versagt hatte. Dabei würde es keine große Mühe erfordern, ihr die Bruoch über die Hüften zu ziehen und sich in der feuchten Hitze zu versenken, von der er wusste, dass sie auf ihn wartete. Ebenso überzeugt war er davon, dass Saidh es nicht nur zulassen, sondern eifrig mitmachen würde. Aber sie war eine Lady und hatte Besseres verdient, als sich mit ihm im Gras zu wälzen … ob es ihr nun Spaß machte oder nicht.

Entschlossen, den rechten Weg zu beschreiten, glitt Greer sanft unter Saidh hervor und stand auf. Er lächelte leicht, als sie im Schlaf unzufrieden murrte, weil er nicht mehr da war. Das Lächeln erstarb jedoch, als er an seinem Oberschenkel spürte, dass sein Plaid nass war. Er betrachtete die Sauerei, die dieses kleine Abenteuer auf dem Stoff hinterlassen hatte. Es bestand keinerlei Zweifel daran, was der Fleck zu bedeuten hatte, und als er einen Blick auf Saidh warf, stellte er mit einem Stirnrunzeln fest, dass die Vorderseite ihres Kleides ebenfalls feucht war. Anscheinend hatte sich sein Plaid nach oben geschoben, als er sich an ihr gerieben hatte, und so hatten beide einen Teil seiner Lust abbekommen, als er seine Erleichterung gefunden hatte.

Ihm fiel auf, dass es eine verdammt große Menge Lust gewesen war, und ziemlich von sich selbst beeindruckt, hielt er einen Augenblick lang inne, doch dann bückte er sich, um Saidh hochzuheben. In diesem Zustand konnten sie unmöglich in die Burg zurückkehren, denn dann würden alle sofort wissen, was sie getan hatten. Er hatte nicht vor, Saidh auf diese Weise zugrunde zu richten. Er hatte Pläne für sie, und ihren Ruf zu zerstören gehörte nicht dazu.

Saidh schmiegte ihr Gesicht mit einem glücklichen leisen Seufzen an seinen Hals; ihr warmer Atem strich an seiner Kehle entlang, und Greer stellte fest, dass er schon wieder lächelte. Die Frau ist wie ein sanftes, niedliches Kätzchen, wenn sie sich so an mich schmiegt, dachte er, während er langsam ins Wasser watete. Ein Kätzchen mit Krallen, war sein nächster Gedanke, als das kalte Wasser Saidh erreichte und sie mit einem erschreckten Quieken aufwachte und sich zu wehren begann.

»Ist schon gut«, beruhigte Greer sie und ging unbeeindruckt weiter. »Wir müssen uns nur –« Seine Worte endeten in einem Schmerzensschrei, als ihre Nägel sich in seinen Nacken und seine Schulter bohrten, und er lockerte instinktiv und ohne nachzudenken seinen Griff. Er wollte einfach nur dem Schmerz entgehen, selbst wenn das bedeutete, dass er sie ins Wasser fallen ließ. Aber Saidh wollte nicht ins Wasser, ganz im Gegenteil, sie wollte dem entkommen, und statt wie ein Stein zu fallen, umklammerte sie ihn mit den Beinen, krallte sich an seinem Nacken fest und versuchte, aus dem Wasser zu klettern, indem sie ihn als Leiter benutzte.

Greer rang kurz mit ihr und versuchte, sich von ihr zu befreien. Als es misslang, ließ er sich vornüber ins Wasser fallen, sodass sie beide untergingen. Das hatte jedoch nicht die erwünschte Wirkung, denn statt ihn loszulassen und aufzutauchen, kletterte Saidh weiterhin auf ihn. Am Ende lag er bäuchlings auf dem Grund des Lochs, während sie auf seinem Hintern stand. Greer wollte sich auf die Knie kämpfen und aufrichten – wobei es ihm mittlerweile egal war, dass er sie dabei abwerfen und wieder ins Wasser befördern würde –, als ihr Gewicht plötzlich verschwand und er von einer Hand, die sich in seine Haare krallte, nach oben gezogen wurde.

»Was hast du vor? Willst du dich ertränken?«, brüllte sie, als sie seinen Kopf hochriss.

Greer spie das Wasser aus, das er in den Mund bekommen hatte, und während er wieder Boden unter die Füße bekam und sich im brusttiefen Wasser aufrichtete, packte er ihre Hand und schob sie aus seinen Haaren. Dann sah er Saidh ärgerlich an. »Nein. Du bist diejenige, die das versucht hat.«

»Ich?«, zeterte sie ungläubig. »Eben noch lag ich friedlich da, und dann plötzlich werde ich ins eiskalte Wasser geworfen. Nicht ich bin es, die jemanden ertränken wollte. Das warst du.« Sie kniff misstrauisch die Augen zusammen und musterte ihn. »Hast du auch Allen ertränkt? Ihn zu einem kleinen Schläfchen verlockt und ihn dann in den See geworfen, damit er ertrinkt?«

»Natürlich habe ich das nicht getan. Und ich hätte mit Allen wohl kaum das gemacht, was wir eben gemacht haben«, entgegnete er indigniert. Sein Ärger legte sich bereits wieder. Was vermutlich einerseits an dem kalten Wasser lag und andererseits daran, dass er sich Saidh wieder als Katze vorstellte, nur diesmal als eine bis auf die Haut durchnässte. Er lächelte schief. »Es hat eine kleine Bescherung gegeben, als wir unsere Erlösung gefunden haben. Wir hätten in diesem Zustand unmöglich in die Burg zurückkehren können. Deshalb habe ich es für das Beste gehalten, wenn wir kurz ins Wasser gehen und das Ganze abwaschen.«

Er sah die Verwirrung auf ihrem Gesicht und begriff, dass sie keine Ahnung hatte, wovon er sprach. Dann verzog sie das Gesicht und sagte: »Beim nächsten Mal solltest du das sagen. Ich hatte keine Ahnung, was da passiert.«

Greer knurrte nur, dann nahm er sie am Arm und zog sie mit sich zum Ufer. Sie würde ohne seine Hilfe nur mühsam aus dem Wasser kommen, da das nasse Kleid sie nach unten ziehen würde. Als das Wasser nur noch knietief war, hob er Saidh hoch und trug sie das letzte Stück. Die Kleider der Frauen sind wirklich verflucht schwer, wenn sie nass sind, dachte er grimmig, als er unter dem Gewicht leicht schwankte.

»Danke«, sagte Saidh, sobald er sie auf ihr Pferd gesetzt hatte, aber es war für ihn nicht zu überhören, dass sie eher aufgebracht als dankbar klang.

Ohne ein weiteres Wort ging er zu seinem Pferd und saß auf.
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»Wo warst du?«

Beim schrillen Klang dieser Frage zuckte Saidh zusammen, und resigniert schloss sie die Tür zu Fenellas Zimmer hinter sich. »Als ich heute Morgen nach dir sehen wollte, hast du gerade ein Bad genommen. Daher bin ich kurz ausgeritten«, entgegnete sie so ruhig wie möglich.

»Kurz?«, fragte Fenella. »Du warst Stunden weg.«

»So lange war es bestimmt nicht«, widersprach Saidh, auch wenn sie es eigentlich gar nicht so genau wusste. Die Zeit war ihr wie ein kurzer Augenblick und zugleich wie ein ganzes Leben vorgekommen. Sicherlich würde das, was sie erlebt hatte, ihr Leben verändern, jedenfalls empfand sie es so. Sie konnte es kaum abwarten, erneut zum Loch zu reiten und sich mit Geer an weiteren praktischen Übungen zu versuchen. Das hieß natürlich, sofern er dazu bereit war. Sie runzelte plötzlich die Stirn. Er hatte nichts davon gesagt, dass sie sich noch einmal am Loch treffen könnten.

»Hast du deinen Ausritt genossen?«, fragte Fenella mit einem Seufzer.

»Oh, aye«, antwortete Saidh lächelnd. Ihre Gedanken schweiften zu dem Moment zurück, als sie rittlings auf Greer gesessen hatte. Wie sie ihre Hüften bewegt und ihren Körper an seinem gerieben hatte, während er ihre Brüste liebkost hatte. Ja, es war ein höchst vergnüglicher Ritt gewesen. Noch besser hatte es ihr jedoch gefallen, als er sie wieder herumgedreht und seinen Körper gegen ihren gedrängt hatte.

»Bist du nass geworden?«

Saidh blinzelte bei der Frage. Sie war tatsächlich nass geworden, aber sie bezweifelte, dass Fenella die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen meinte, die durch ihre Erregung verursacht worden war. Und sie hatte ihrer Kusine auch nicht erzählt, dass sie mehrmals im See gelandet war.

»Heute Morgen war der Himmel bewölkt. Es hat so ausgesehen, als würde es regnen«, erklärte Fenella. »Hat es geregnet? Hat dich der Regen während deines Ausritts erwischt?«

»Oh nein!« Saidh zwang sich ein Lächeln auf die Lippen und zog die Augenbrauen hoch. »Was möchtest du heute gern tun?«

»Nichts«, sagte Fenella unglücklich und ließ sich auf die Bettkante sinken.

Saidh biss sich auf die Lippe, dann stellte sie sich vor ihre Kusine und sagte sanft: »Meinst du nicht, es wäre gut für dich, dieses Zimmer zu verlassen und ein bisschen frische Luft zu schnappen?«

»Nein.« Ein Schniefen folgte.

Aus Angst, Fenella könnte wieder anfangen zu weinen, nahm Saidh sie an die Hand und zog sie mit sich zur Tür. »Nun, aber ich möchte es. Du machst dich selbst krank, wenn du die ganze Zeit hier drinnen hockst. Ich denke, ein kleiner, netter Spaziergang wird dir guttun. Nur ein kurzer«, fügte sie hinzu, als Fenella schon anfing, Einwände zu erheben. »Ein kleiner im Burghof, sodass du etwas Sonne abbekommst. Währenddessen kann deine Kammerjunger das Zimmer lüften.«

»Aber ich will nicht spazieren gehen«, murrte Fenella und zerrte vergebens an der Hand, die sie festhielt.

Saidh presste die Lippen zusammen und zog Fenella die Treppe hinunter in die Große Halle. »Du kannst nicht den Rest deines Lebens in diesem Zimmer bleiben, Fenella. Du bist noch jung, und außerdem bist du nicht diejenige, die gestorben ist.«

»Nein, mein Ehemann ist gestorben«, rief Fenella, als sie unten angekommen waren. Sie riss jetzt ihre Hand los und schlug die Hände vors Gesicht, während sie wieder in Tränen ausbrach.

»Verdammt!«, fluchte Saidh. Sie hatte keine Ahnung, was zum Teufel sie tun sollte. Es war schließlich nicht so, als hätte sie so eine Situation schon einmal erlebt. Ihre Brüder zählten nicht zu den Leuten, die sich hinstellten und auf eine Weise schluchzten, dass es einem schier das Herz brach. Und auch wenn sowohl Joan als auch Murine in letzter Zeit von Problemen und Sorgen heimgesucht worden waren, hatte keine von ihnen sich so gehen lassen. Murine hatte sogar noch die Fassung bewahrt, als sie vom Tod ihres Vaters erfahren hatte. Die Tränen waren ihr stumm über die Wangen geflossen, und dann hatte sie gesagt: »Ich sollte jetzt packen.« Danach war sie weggegangen, den Kopf hoch erhoben, die Schultern gereckt. Saidh hatte gewusst, dass Murine voller Schmerz war, aber er hatte sie nicht zusammenbrechen lassen. Sie hatte ihren Schmerz stoisch ertragen, und Saidh wünschte sich, dass Fenella auch ein bisschen so wäre.

Seufzend trat sie neben ihre Kusine, tätschelte ihr unbeholfen den Rücken und sagte: »Ich hole deine Kammerjungfer, ja?« Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern eilte in die Küche, überzeugt davon, das Mädchen dort anzutreffen – oder zumindest irgendjemanden, der ihr sagen konnte, wo sie es finden würde.

Es dauerte ein paar Augenblicke, bis sie Fenellas Zofe gefunden hatte. Sie war in den Garten gegangen, um für ihre Lady ein paar Blumen zu pflücken, in der Hoffnung, sie dadurch etwas aufzumuntern. Saidh half ihr, die Blumen nach drinnen zu tragen, und ging ihr in die Große Halle voran. Wo sie abrupt stehen blieb. Fenella war immer noch da, aber sie hing jetzt schluchzend in Greers Armen.

Saidh zog die Augen zusammen, als sie die beiden sah, und zerdrückte die Blumen in ihrer Hand, ohne es zu merken. Als sie sich dabei an einem Dorn stach, entspannte sie die Hände sofort wieder, richtete sich auf und ging zu Fenella und Greer.

»Ich habe Sorcha gefunden«, verkündete sie grimmig, als sie bei den beiden ankam. »Und schau nur, sie hat Blumen für dich gepflückt.«

Fenella wich weit genug von Greer zurück, um einen Blick auf die Blumen zu werfen. Kaum hatte sie das getan, begann sie wieder zu schluchzen und warf sich jämmerlich heulend an Greers Brust. Der wiederum wirkte wie ein gehetztes Tier angesichts einer Horde nahender Reiter. Sein Körper war angespannt, die Haut an seinem Nacken gerötet, und er starrte voller Entsetzen auf die Frau, die sein sauberes, trockenes Plaid vollschluchzte, das er nach der Rückkehr in die Burg angelegt hatte. Er sah jetzt Saidh an und formte stumm die Frage »Was soll ich tun?«.

Saidh spürte, wie die Entrüstung verschwand, die in dem Moment aufgekommen war, als sie Fenella in seinen Armen gesehen hatte, und sie lächelte und zuckte mit den Schultern.

Greer warf ihr einen finsteren Blick zu, weil sie ihm nicht half, dann nahm er Fenella auf die Arme und trug sie die Treppe hoch, während er murmelte: »Komm, Sorcha wird dich ins Bett bringen.«

Saidh grinste, drehte sich zu Sorcha und legte ihre Blumen zu denen, die die Zofe bereits in den Händen hielt. Dann wich sie von der Treppe zurück. Auf keinen Fall würde sie den ganzen Tag mit ihrer schluchzenden Kusine in deren Zimmer verbringen.

»Oh!«

Der überraschte Ausruf erklang im gleichen Moment, in dem Saidh auf etwas Weiches trat. Sie wirbelte herum und begriff sofort, dass sie Lady MacDonnell auf den Fuß getreten war. Die ältere Frau stand dicht hinter ihr und lächelte schwach, während sie den Fuß hob und sich die Zehen rieb.

»Oje, das tut mir so leid, Mylady«, murmelte Saidh. Sie stützte die Frau, um ihr zu helfen, das Gleichgewicht zu halten. »Ich habe nicht aufgepasst, wo ich hingehe.«

»Ich auch nicht«, gestand Lady MacDonnell. Ein kleines Lächeln trat auf ihre Lippen. Sie ließ von ihren malträtierten Zehen ab und richtete sich wieder auf. Ihr Blick schweifte von Saidh zu den drei Personen, die nach oben verschwanden. Als ein Schatten auf ihr Gesicht trat, der nach Wut aussah, beschloss Saidh, dass etwas Ablenkung nötig war. »Wolltet Ihr hinaufgehen?«

Lady MacDonnell sah sie an. Ihr Gesicht war einen Moment lang vollkommen ausdruckslos, dann nickte sie. »Aye. Ich wollte meine Zofe holen, damit sie mir beim Nähen hilft.«

»Ich kann Euch helfen«, bot Saidh ihr an. »Ich bin zwar nicht die beste Näherin der Welt, aber eine gerade Naht bekomme ich durchaus noch hin.«

»Oh, das ist wirklich lieb von Euch.« Lady MacDonnell strahlte sie an. »Nun, wenn es Euch nichts ausmacht und Ihr ein bisschen Zeit habt, würde ich Eure Hilfe gern in Anspruch nehmen.«

Saidh nickte und folgte ihr zu den Stühlen beim Kamin. Es gelang ihr sogar zu lächeln, was gewöhnlich nicht der Fall war, wenn sie an solche Dinge wie Nähen dachte. Aber in diesem Fall störte es sie ganz und gar nicht. Denn es bedeutete, dass sie eine Ausrede hatte, Fenella aus dem Weg zu gehen, bis diese sich halbwegs ausgeweint und ein bisschen beruhigt hatte. Sie hatte zwar zugestimmt zu bleiben, als Fenella sie darum gebeten hatte, aber sie sehnte sich nicht gerade danach, nur dazustehen, ihrer Kusine den Rücken zu tätscheln und in einem fort »Das wird schon wieder« zu sagen, während Fenella unaufhörlich weinte. Saidh würde warten, bis Fenella ihre Tränen vergossen hatte, und ihr dann etwas Trost und Ablenkung bieten. Aber bis dahin kam ihr das Nähen wie ein sehr viel kurzweiligerer Zeitvertreib vor.

Zu ihrer großen Erleichterung ging es um nichts weiter als schlichtes Ausbessern. Es waren keine kunstvollen Stiche erforderlich, die ihr hätten Sorgen bereiten können, sondern nur sehr einfache. Die beiden Frauen arbeiteten eine Weile schweigend vor sich hin, aber es war eine Stille, die sich für Saidh nicht unangenehm anfühlte. Erst als Greer wieder nach unten kam und ihr auf dem Weg aus dem Wohnturm einen finsteren Blick zuwarf, fingen sie an, sich zu unterhalten.

»Oje, Greer scheint böse auf Euch zu sein.« Lady MacDonnell schien darüber erheitert zu sein, und Saidh biss sich auf die Lippe. Dann lächelte sie und gestand:

»Aye, das ist er ganz bestimmt. Schließlich habe ich ihn Fenella und ihrer tränenreichen Stimmung überlassen.«

»Ah!« Lady MacDonnell nickte grimmig. »Er hat sie nach oben getragen, als ich auf dem Weg zur Treppe war. Sie hat sich wieder an seiner Schulter ausgeweint, nicht wahr?«

Saidh nickte und hielt den Blick auf den Strumpf gesenkt, den sie stopfte. »Weinen scheint das Einzige zu sein, was sie tut«, murmelte sie.

»Aye, und das ist verdammt ärgerlich«, sagte Lady MacDonnell, woraufhin Saidh sie verblüfft ansah. Die ältere Frau erklärte lächelnd: »Ich habe sehr gute Ohren, meine Liebe.«

»Oh!« Saidh schluckte und lächelte leicht.

Eine Weile sagte niemand etwas, dann meinte die Lady: »Ihr scheint nicht viel für Eure Kusine übrigzuhaben.«

Saidh starrte auf den Strumpf in ihren Händen und seufzte. »Ehrlich gesagt, bin ich mir nicht sicher, ob ich etwas für sie empfinde oder nicht. Ich kenne sie kaum, Mylady.«

Bei diesen Worten hob Lady MacDonnell die Brauen, und Saidh unterstrich ihre Aussage mit einem kräftigen Nicken.

»Als wir noch Kinder waren, hat sie während einer Erkrankung ihrer Mutter eine oder zwei Wochen bei uns verbracht. Und ich war bei ihrer Hochzeit, als ich sechzehn war. Aber abgesehen von diesen beiden Gelegenheiten …« Sie zuckte mit den Schultern. »Dies ist erst das dritte Mal, dass ich Zeit mit ihr verbringe.«

»Verstehe«, sagte Lady MacDonnell nachdenklich. »Wie war sie als Kind?«

»Sie hat auch damals schon viel geweint.« Saidh verzog das Gesicht und fügte, um der Gerechtigkeit Genüge zu tun, hinzu: »Aber ich vermute, daran war ich schuld.«

»Und wieso?«, fragte Lady MacDonnell neugierig.

»Ich habe als Kind immer viel mit meinen Brüdern gespielt. Es war einfach ganz normal für mich. Als Fenella dann bei uns war, dachte ich: ›Oh wie schön, eine Spielkameradin‹, und bin ganz selbstverständlich davon ausgegangen, dass sie auch Spaß daran haben würde, ihr Gesicht mit Schlamm zu beschmieren, sich ein Fell um die Hüfte zu wickeln, auf Bäume zu klettern und sich mit einem Kriegsschrei auf den Lippen von Ast zu Ast zu schwingen.«

»Das Gesicht mit Schlamm zu beschmieren?«

»Aye. Nun ja, meine Brüder und ich haben gern so getan, als wären wir kriegerische Briten, aber da wir keine blaue Farbe hatten, musste eben Schlamm herhalten.«

»Ah, verstehe.« Lady MacDonnell lehnte sich zurück; sie nickte lächelnd. »Ich kann mir vorstellen, dass das Spaß gemacht hat.«

»Aye«, versicherte Saidh und lachte. Die Erheiterung verschwand aber rasch wieder, und sie seufzte. »Fenella hat das nicht so gesehen. Sie war eine kleine Lady. Ich konnte ja ruhig ein hinterhältiger Brite sein, wenn mir danach war, aber sie würde es ganz sicher nicht sein. Ja, sie ist sogar auf die Idee gekommen, dass ich der hinterhältige Brite sein könnte, der versuchte, sie zu entführen und ihr Schaden zuzufügen, während meine Brüder ihre beherzten Wachen sein sollten, die sie aus meinen schmutzigen, heidnischen Händen retten würden.«

»Habt Ihr nicht sieben Brüder?«, fragte Lady MacDonnell stirnrunzelnd.

»Aye.«

»Nun, das scheint mir ein bisschen unfair zu sein«, erklärte sie trocken. »Ein kleiner britischer Krieger gegen sieben größere Jungen.«

»Aber ich habe gewonnen«, teilte Saidh ihr mit einem verschmitzten Grinsen mit.

»Nein!«, rief Lady MacDonnell ungläubig.

Saidh nickte. »Meine Brüder wurden bestraft, wenn sie mich ernstlich verletzten, aber ich war an diese Regel nicht gebunden. Wie viel Schaden kann ein kleines Mädchen schließlich schon anrichten?«, fragte sie schmunzelnd. »Während sie also versuchen mussten, mich zu fangen und festzuhalten, ohne mich dabei zu verletzen, konnte ich sie nach Herzenslust an den Haaren ziehen, sie zwicken und nach ihnen treten … und ich habe sie alle sieben besiegt.«

Lady MacDonnell starrte sie einen Moment mit großen Augen fassungslos an, dann lachte sie schallend.

Saidh lächelte über ihre Erheiterung und fügte hinzu: »Fenella war sehr verärgert, weil ihre Kämpen sie so schmählich im Stich gelassen hatten.«

»Oh, das kann ich mir gut vorstellen«, sagte die ältere Frau trocken.

»Ganz besonders, als sie anfing zu weinen und ich so wütend geworden bin, dass ich sie an einen Baum gebunden und während des Mittagessens dort gelassen habe.«

»Du meine Güte«, hauchte Lady MacDonnell voller Bewunderung. »Ich glaube, ich mag Euch, Saidh Buchanan.«

»Nun, danke«, sagte Saidh erfreut. »Ihr scheint selbst eine nette Lady zu sein.«

Sie lächelten einander kurz an, und dann legte Lady MacDonnell ihre Näharbeit wieder zur Seite. »Dann hat Fenella also schon immer geweint, wenn sie ihren Willen nicht bekommen hat.«

Saidh sah sie überrascht an, aber dann dämmerte es ihr langsam. Fenella hatte als Kind jedes Mal geweint, wenn sie nicht das bekommen hatte, was sie gewollt hatte. Als sie auf Buchanan angekommen war, hatte sie erwartet, dass Saidh mit ihr mit den Puppen spielte, die sie mitgebracht hatte. Aber Saidh hatte sich dafür nicht interessiert, sie war lieber mit ihren Brüdern losgezogen, wie sie es immer getan hatte. Fenella hatte geweint.

Saidh war von ihrer Mutter zur Seite genommen worden. Es wäre nett, hatte ihre Mutter gesagt, sie würde mit Fenella spielen. Saidh hatte protestiert und erklärt, sie wolle nicht mit Puppen spielen, doch ihre Mutter war beharrlich geblieben. Schließlich hatten sie einen Kompromiss geschlossen: Saidh würde mit ihrer Kusine und den Puppen spielen, und am darauffolgenden Tag würden sie das tun, was Saidh wollte. Also hatte Saidh die Puppenspielerei auf sich genommen, aber am nächsten Tag hatte Fenella sich geweigert, beim Versteckspiel mitzumachen. Sie war in Tränen ausgebrochen, als Saidh mit den Schultern gezuckt und weggegangen war, um mit ihren Brüdern zu spielen. Schließlich hatte sie an jenem Tag bestimmen dürfen, was sie spielen wollte, und es hatte sie nicht gekümmert, ob Fenella daran teilnahm oder nicht.

Fenella war weinend zu Saidhs Mutter gelaufen, und Saidh hatte befürchtet, wieder dazu verdonnert zu werden, mit Puppen zu spielen. Ihre Mutter hatte sich jedoch an die Abmachung gehalten. Wenn Saidh Verstecken spielen wollte, konnte Fenella entweder mitmachen oder den ganzen Tag bei ihr sitzen. Fenella hatte sich entschieden, bei Saidhs Mutter zu sitzen, wie auch an den beiden folgenden Tagen. Erst am dritten Tag war sie schließlich mit nach draußen gekommen, um mit ihnen zu spielen. Es war der Tag gewesen, an dem Saidh ihre Kusine an einen Baum gebunden hatte. Fenella hatte sie daraufhin tränenreich verpetzt und zur Strafe für ihr Tun hatte Saidh am nächsten Tag wieder mit Puppen spielen müssen.

Und so war es während der ganzen Zeit gewesen, die Fenella auf Buchanan verbracht hatte. Wenn sie ihren Willen nicht bekam, weinte sie, und das hatte zur Folge, dass man ihr oft ihren Willen ließ. Zumindest Saidhs Mutter und Brüder taten dies. Da Saidh keine Heulsuse war, konnten ihre Brüder mit der bei jeder Kleinigkeit weinenden Fenella nicht so recht umgehen. Saidh jedoch fand die vielen Tränenausbrüche mehr als ärgerlich und gab sich alle Mühe, Fenella aus dem Weg zu gehen. Sie war erleichtert gewesen, als Fenellas Vater gekommen war, um seine Tochter nach Hause zu holen.

All das war jedoch schon lange wieder vergessen, als Saidh und ihre Familie an Fenellas Hochzeit mit Hammish Kennedy teilgenommen hatten. Auch Fenella schien keinerlei Groll zu hegen. In der kurzen Zeit, die sie bis zur Trauung zusammen verbracht hatten, waren sie gut miteinander ausgekommen. Allerdings hatte Saidh festgestellt, dass sie sich neben der anmutigen und damenhaften Frau, zu der Fenella geworden war, unbeholfen und ungenügend gefühlt hatte. Und dieses Gefühl hatte sie wohl immer noch, vermutete sie.

Saidh runzelte die Stirn und wandte sich an Lady MacDonnell: »Glaubt Ihr wirklich, dass Fenella Euren Sohn getötet hat?«

»Aye«, sagte Lady MacDonnell sofort mit harter Miene. Sie schien jedoch mit sich zu ringen, denn sie räumte ein: »Ich weiß es nicht. Es ist nur …« Seufzend sah sie Saidh an und fragte: »Glaubt Ihr, dass sie dazu fähig ist?«

Saidh wich dem Blick aus und sah auf ihre Näharbeit hinunter. Sie wusste, dass Fenella dazu fähig war. Sie hatte schließlich ihren ersten Ehemann getötet, auch wenn die Umstände damals ganz andere gewesen waren und er sie schrecklich misshandelt hatte. Abgesehen davon behauptete Fenella, dass Allen ganz und gar nicht so wie Hammish Kennedy gewesen sei. Nach allem, was sie erzählt hatte, musste Allen der perfekte Mann für sie gewesen sein.

Saidh hob den Kopf und sagte: »Ich denke, wenn die Umstände es erfordern, ist jeder fähig zu töten. Aber nach dem, was Fenella mir gesagt hat, hat sie Euren Sohn wirklich geliebt. Sie sagt, er sei ihr gegenüber überaus freundlich gewesen und sehr rücksichtsvoll.«

Lady MacDonnell lachte kurz auf und schüttelte den Kopf. »Seine Freundlichkeit bestand darin, sie in ihrem Bett allein zu lassen, und seine Rücksichtnahme bestand darin, der Dienerschaft aufzutragen, alles zu tun, was Fenella glücklich machen würde – damit er es nicht tun musste und die Freiheit hatte, das zu tun, was er wollte.«

»Ihr wisst, dass er seine ehelichen Rechte nicht eingefordert hat?«, fragte Saidh überrascht.

»Oh, aye«, sagte Lady MacDonnell mit einem schiefen Lächeln. Dann wurde sie ernster. »Mein Sohn hat mich niemals angelogen, und er hat mir schon vor Jahren anvertraut, dass er die Gesellschaft von Männern bevorzugt.«

»Bevorzugen nicht alle Männer die Gesellschaft von anderen Männern?«, fragte Saidh trocken.

»Gewöhnlich nicht in ihrem Bett«, entgegnete Lady MacDonnell mit gedämpfter Stimme.

Saidh starrte sie mit großen Augen an. »Allen …«

Lady MacDonnell nickte traurig. »Allen war ein guter Sohn; klug, stark, ein hervorragender Krieger und Laird und mir gegenüber immer freundlich und liebevoll. Er hat immer getan, was von ihm erwartet wurde, abgesehen von dieser einen Sache. Ich glaube sogar, er hätte es getan, wenn es ihm möglich gewesen wäre, aber es ging einfach nicht.«

»Das hat er Euch erzählt?«, fragte Saidh. Sie konnte es kaum glauben.

»Wie ich schon sagte, er war mir gegenüber immer ehrlich.« Lady MacDonnell seufzte leicht und schüttelte dann den Kopf. »Ich denke, er wollte, dass ich ihn verstand. Er wollte nicht so sein. Es ist ein gefährliches und schwieriges Leben. Die Kirche betrachtet es als unnatürlich und verbrennt Männer wie ihn auf dem Scheiterhaufen oder verstümmelt sie und hängt sie.«

»Aye«, murmelte Saidh. Die Kirche war strikt gegen Sodomie. Sie schüttelte den Kopf. »Wieso hat er dann nicht einfach …« Sie machte hilflos eine Pause, unsicher, wie sie es ausdrücken sollte.

»Wieso er dann nicht einfach entschieden hat, die Gesellschaft von Frauen zu bevorzugen?«, führte Lady MacDonnell ihren Satz ruhig zu Ende, und als Saidh nickte, verkündete sie: »Ich verabscheue Fisch.«

Saidh blinzelte; der abrupte Themenwechsel verwirrte sie. Dann aber sagte sie: »Ich mache mir auch nichts daraus. Ich ziehe es sogar vor, statt Fisch gar nichts zu essen. Ich bevorzuge Rindfleisch und Geflügel.«

»Ich auch«, stimmte Lady MacDonnell zu. »Aber wieso mögt Ihr keinen Fisch? Habt Ihr euch eines Tages hingesetzt und beschlossen, dass Ihr ihn nicht mögt?«

»Nein«, sagte Saidh; allein die Vorstellung brachte sie zum Lachen. »Ich habe nichts gegen Fisch. Er schmeckt mir nur nicht. Er ist zu … fischig«, fügte sie etwas hilflos hinzu.

Lady MacDonnell nickte. »Genauso ist es bei mir. Und so hat Allen es mir auch erklärt. Er hat sich nicht eines Tages hingesetzt und entschieden, dass er keine Frauen mag und Männer bevorzugt. Frauen sind einfach nicht nach seinem Geschmack. Er sagte, er hätte in dem Moment begriffen, dass er anders war, als ein Junge angefangen hat, von einer der Dienerinnen in der Burg zu schwärmen, in der sie beide als Knappen ausgebildet wurden. Der Junge war geradezu fasziniert von ihren großen Brüsten und meinte, sie seien schöner als alle, die er je gesehen habe. Er wollte wissen, ob Allen ihm zustimme. Allen hat mir gesagt, dass er sich die Frau daraufhin zwar angeschaut, aber nichts an ihr gefunden habe, was die überschwängliche Begeisterung des anderen Jungen rechtfertigte. Er fand sie überhaupt nicht anziehend, ganz im Gegensatz zu dem anderen Jungen, den er sehr wohl anziehend fand.«

»Oh«, hauchte Saidh.

»Allen hat es sich nicht gewünscht, so zu sein. Er hat gesagt, sein Leben wäre sehr viel leichter, wäre er so wie andere Männer. Er hat es daher mit Frauen versucht, aber irgendwie schien er einfach nicht für sie geschaffen zu sein.« Lady MacDonnell wirkte traurig, und ihre Stimme klang leise, als sie weitersprach. »Es hat ihn schrecklich gequält. Er hat sich geschämt und war verwirrt und davon überzeugt, dass er als Sohn versagt hatte. Aber er hat mir versichert, dass er seine Pflicht tun, heiraten und mir Enkelkinder schenken würde, wie es von ihm erwartet werde.«

»Oh«, sagte Saidh noch einmal schwach.

»Und so hat er sich auf die Suche nach einer Braut gemacht«, sprach Lady MacDonnell ruhig weiter. »Ich habe ihm geraten, bei seiner Wahl sehr vorsichtig vorzugehen, denn die meisten Frauen würden von ihm erwarten, dass er seine ehelichen Rechte regelmäßig einforderte. Sein mangelndes Interesse daran könnte daher ihr Selbstwertgefühl verletzen. Und so hat er sich nach einer umgesehen, die sein Desinteresse nicht kränken würde.«

»Fenella«, sagte Saidh, als sie zu begreifen begann.

»Aye«, sagte Lady MacDonnell ernst. »Das Mädchen, mit dem Allen verlobt war, ist noch als Kind gestorben. Aber es gab eine überraschende Anzahl von Frauen, die an einer Heirat interessiert waren. Er hat viele von ihnen getroffen, um zu sehen, ob sie als Gemahlin in Betracht kamen, aber die meisten waren zu begierig darauf, sofort Kinder zu bekommen, noch dazu möglichst viele. Dann ist er Fenella begegnet, die vor seiner Berührung regelrecht zurückzuzucken schien und seinem Blick auswich, und so hat er versucht, mehr über sie herauszufinden.« Bevor sie weitersprach, presste sie einen Moment die Lippen zusammen. »Als Hammish Kennedy noch lebte, kursierten viele Gerüchte über ihn. Über seine seltsamen Gelüste und die Grausamkeit, mit der er Frauen im Schlafzimmer behandelt. Es gab auch viel Gerede und große Bestürzung über das viele Blut auf dem Laken, das nach der Hochzeitsnacht in der Halle aufgehängt wurde.«

Saidh schluckte und nickte; sie erinnerte sich an dieses Laken. Sie war selbst entsetzt gewesen. Es hatte ausgesehen, als wäre jemand in dem Bett verblutet, nachdem er einen tödlichen Hieb erhalten hatte. Und dann hatte Fenella am nächsten Morgen auch noch so blass ausgesehen.

»Allen vermutete, dass Fenella sich vor dem Ehebett fürchtete und ihn daher nicht drängen würde, ihr beizuwohnen«, sprach Lady MacDonnell traurig weiter. »Er hat sie sofort geheiratet und hierher gebracht.«

Saidh lehnte sich auf dem Stuhl zurück; die Näharbeit in ihren Händen war vollkommen vergessen. »Nun, das erklärt, warum er so freundlich war, seine ehelichen Rechte nicht zu beanspruchen.« Sie lächelte schief und gab zu: »Allen hatte recht. Fenella hatte seit ihrer ersten Ehe schreckliche Angst vor dem Ehebett. Ich denke, Allen und sie waren füreinander wie geschaffen.«

»Aye«, pflichtete Lady MacDonnell ihr bei.

Saidh legte den Kopf leicht schief und fragte: »Und doch vermutet Ihr, dass sie ihn getötet hat. Warum?«

»Im Großen und Ganzen war mit Fenella alles in Ordnung. Aber manchmal hatte sie diesen seltsamen Blick … irgendwie ausdruckslos, kalt und leer.« Lady MacDonnell sprach so langsam, als müsste auch sie erst verstehen, was sie dazu brachte, zu glauben, Fenella habe Allen getötet. »Und dann war da noch die Feder.«

Saidh machte sich nicht die Mühe, ihre Verwirrung zu verbergen. »Die Feder?«

Lady MacDonnell legte ihre Näharbeit zur Seite. Ihr Blick ging in die Ferne, als sie zu erzählen begann. »Fenellas zweiter Ehemann, der alte MacIver, war meinem Gemahl zu dessen Lebzeiten ein guter und lieber Freund. Deshalb wurde auch ich zu seiner Hochzeit mit ihr eingeladen. Ich war auch am nächsten Morgen noch da, als er tot in ihrem Bett aufgefunden wurde. Fenella war …« Sie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Nun, sie hat geweint, wie üblich. Also haben einige der Frauen, die noch dort waren, und ich uns darangemacht, die Leiche für die Beerdigung vorzubereiten.«

Saidh nickte und wartete darauf, dass Lady MacDonnell weitersprach.

»Wir haben die Leiche gewaschen«, sagte sie langsam. »Ich habe mich um sein Gesicht gekümmert und dabei fiel mir auf, dass seine Augen blutunterlaufen waren.«

»Und?« Saidh hatte nicht die geringste Ahnung, was das bedeuten könnte.

Lady MacDonnell erkannte, dass eine Erklärung nötig war. »Allen war nicht mein einziges Kind. Ich hatte vor ihm drei Söhne, die alle gestorben sind, noch ehe sie ein Jahr alt waren. Alle sind im Schlaf gestorben. Ich dachte, es läge an mir, dass ich Babys auf die Welt bringe, die zu schwach sind, um zu leben. Aber als Allen dann da war, noch ein winziges Kerlchen und erst wenige Monate alt, bin ich einmal mitten in der Nacht aufgewacht. Ich hatte plötzlich furchtbare Angst um ihn und bin aufgestanden, um nach ihm zu sehen. Und habe die Amme ertappt, die gerade dabei war, ihn mit einem Kissen zu ersticken. Sie hat gestanden, dass sie genau das auch bei meinen anderen Söhnen getan hat, bei jedem Einzelnen von ihnen.«

»Das tut mir so leid«, sagte Saidh aufrichtig. Sie war entsetzt über das Unglück, das dieser Frau widerfahren war – noch dazu mehrmals. Wenn man alle zusammenzählte, hatte sie insgesamt vier Söhne verloren.

»Danke«, sagte Lady MacDonnell ernst. »Seht Ihr, meine drei Jungen hatten auch blutunterlaufene Augen, als wir sie fanden. Und seit ich wusste, was die Amme getan hatte, habe ich mich immer gefragt, ob die Ursache dafür vielleicht war, dass sie erstickt worden sind.«

»Und Laird MacIver hatte auch blutunterlaufene Augen«, sagte Saidh nachdenklich.

Lady MacDonnell nickte. »Natürlich war das kein Beweis. Laird MacIver war ein alter Mann, und seine Augen waren oft blutunterlaufen und wässrig.«

»Oh!« Saidh nickte wieder.

»Aber da war auch eine Gänsefeder in seinem Mund, hinten auf seiner Zunge«, fügte Lady MacDonnell grimmig hinzu.

»Ihr denkt, Fenella hat ihn mit einer Gans erstickt?«, fragte Saidh unsicher, und Lady MacDonnell lachte überrascht.

»Nein, meine Liebe, Laird MacIver war reich, und seine Kissen und Matratzen waren mit Gänsefedern und Kräutern gefüllt, weil das süße Träume machen soll«, erklärte sie.

»Oh!« Saidh verzog das Gesicht und gestand: »Unsere Kissen sind mit Wolle und Lumpen gefüllt.«

»Aha«, sagte Lady MacDonnell und lächelte.

»Also denkt Ihr, Fenella hat ihn mit seinem Kissen erstickt, und eine der Federn ist irgendwie …«

»… in seinen Mund gelangt, als er nach Luft gerungen hat. Ich halte das inzwischen für möglich. Damals dachte ich, dass das Kissen einige Federn verloren hat, als er versucht hat, Fenella beizuwohnen, und dass er eine davon eingeatmet hat.« Sie schüttelte den Kopf. »Der alte MacIver war schließlich ein betagter Mann, und es steht außer Zweifel, dass Fenella nicht lange hätte warten müssen, bis sie wieder Witwe geworden wäre. Also warum hätte sie das Risiko eingehen und ihn töten sollen? Abgesehen davon war der alte MacIver bereits ihr zweiter Gemahl, und der erste war von Banditen getötet worden, die auch sie niedergeschlagen hatten.«

Saidh biss sich auf die Lippe und hielt den Mund.

»Selbst als Laird MacIvers Neffe sie geheiratet hat und dann so plötzlich gestorben ist, habe ich nicht in Betracht gezogen, dass sie einen der Männer getötet haben könnte. Schließlich ist der jüngere MacIver allein weggeritten, und sie war mit seiner Mutter und seiner Tante in der Burg, also konnte sie es kaum getan haben.«

»Aye«, murmelte Saidh, aber sie erinnerte sich an die Nadel, die Joans Pferd gestochen hatte, sodass es wild geworden war und sie abgeworfen hatte.

»Aber jetzt ist mein eigener Sohn gestorben, und damit gibt es einen vierten toten Ehemann in ebenso vielen Jahren, und das scheint mir doch ein bisschen viel Pech für ein einziges Mädchen zu sein.« Lady MacDonnell seufzte. »Vielleicht suche ich auch nur danach, jemandem die Schuld an dem Verlust geben zu können, den ich erlitten habe. Eingedenk ihrer Angst vor dem ehelichen Beischlaf war die Ehe mit Allen für Fenella doch die ideale Lösung. Sie war die Gemahlin des Lairds, Herrin über ganz MacDonnell und besaß Reichtum, Ländereien und einen hochgeachteten Titel. Durch seinen Tod bleibt ihr nicht viel mehr als die Abhängigkeit von Greers Güte.«

Saidh schwieg dazu, und einen Moment später murmelte Lady MacDonnell: »Und trotzdem kann ich nicht aufhören zu denken: ›Vier tote Ehemänner‹ … und ich erinnere mich an diese Geschichte über den Skorpion und den Frosch, die mein Vater mir erzählt hat, als ich noch ein Kind war.«

»Über den Skorpion und den Frosch?«, fragte Saidh neugierig.

»Aye.« Sie lächelte. »In seiner Jugend hat mein Vater fremde Länder bereist und von dort viele Geschichten mitgebracht. Ich habe es geliebt, zu seinen Füßen oder auf seinen Knien zu sitzen und ihm zu lauschen, wenn er sie mir und meinen Geschwistern erzählt hat. Eine, die er immer wieder gern erzählt hat, handelt von einem Skorpion, der einen Fluss überqueren will. Natürlich kann der Skorpion nicht schwimmen – ein Skorpion ist ein großes, käferähnliches Wesen, das mit seinem Stachel töten kann«, erklärte sie, als sie Saidhs fragende Miene sah.

»Oh!« Saidh verzog das Gesicht; Käfer waren nicht so sehr ihre Sache.

»Wie auch immer, dieser Skorpion kann also nicht schwimmen, und deshalb bittet er einen vorbeikommenden Frosch, ihn über den Fluss zu bringen. Der Frosch weigert sich natürlich mit dem Hinweis, der Skorpion würde ihn stechen. Aber der Skorpion versichert, das nicht zu tun, denn dann würden sie ja beide ertrinken. Also lässt der Frosch den Skorpion auf seinen Rücken klettern und fängt an, durch den Fluss zu schwimmen.«

»Und kaum haben sie die andere Seite erreicht, sticht der Skorpion den Frosch und tötet ihn«, vermutete Saidh empört.

»Nein«, sagte Lady MacDonnell geduldig. »Er sticht ihn, als sie in der Mitte des Flusses sind.«

»Was für ein dummes Tier! Wieso tut es so etwas?«

»Genau das habe ich meinen Vater auch gefragt«, sagte Lady MacDonnell mit einem Lächeln. »Und auch der Frosch in der Geschichte hat das gefragt. Wieso hast du mich gestochen? Jetzt werden wir beide sterben, sagt er, während sie ertrinken.«

»Und was hat der Skorpion geantwortet?«, fragte Saidh neugierig.

»Es ist meine Natur.«

Saidh starrte sie verblüfft an.

»Und ich mache mir nun darüber Gedanken«, sagte Lady MacDonnell unglücklich. »Da sind vier Hochzeiten und vier tote Ehemänner. Vielleicht hat diese eine Hochzeitsnacht, die Fenella so große Angst vor dem Ehebett gemacht hat, noch etwas ganz anderes bei ihr bewirkt. Vielleicht hat das Erlebte ihren Geist verwirrt, sodass sie gar nicht anders kann, als ihre Ehemänner umzubringen, so, wie der Skorpion gar nicht anders konnte, als den Frosch zu stechen.«

Saidh atmete langsam aus und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück.

»Aber vielleicht suche ich auch nur nach jemandem, dem – oder der – ich die Schuld dafür geben kann, dass ich meinen lieben Sohn verloren habe. Immerhin wissen wir, dass sie den ersten Ehemann nicht getötet hat, und es kommt mir auch nicht sehr wahrscheinlich vor, dass sie den dritten getötet hat.« Lady MacDonnell schüttelte den Kopf. »Ich bin plötzlich müde. Ich denke, ich lege mich vor dem Essen noch etwas hin.« Sie lächelte Saidh an und fügte hinzu: »Und Ihr werdet nicht ohne mich weiterarbeiten. Wieso macht Ihr nicht einen Ausritt mit Eurer Stute? Oder geht im Burghof spazieren? Die frische Luft wird Euch wahrscheinlich besser tun als mein Geplauder.«

»Vielleicht mache ich das«, murmelte Saidh und legte jetzt ebenfalls das Nähzeug aus der Hand. Sie stand auf, wünschte Lady MacDonnell einen guten Schlaf und sah ihr nach, wie sie die Halle durchquerte und die Treppe hochging. Selbst als sie nicht mehr zu sehen war, stand Saidh noch immer am selben Fleck und schaute zu den Stufen.

Sie wusste, dass sie hochgehen und nach Fenella sehen sollte, aber sie verspürte nicht die geringste Lust dazu. Genau genommen hielt sie es für die bessere Idee, ihrer Kusine erst wieder gegenüberzutreten, wenn sie die Möglichkeit gehabt hatte, über all das nachzudenken, was sie soeben erfahren hatte. Seufzend wandte sie sich schließlich zum Gehen, verließ die Große Halle und schlug den Weg zu den Ställen ein.
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»Hey!«

Als er den Ruf hörte, bedeutete Greer seinem Übungspartner aufzuhören, ließ das Schwert sinken und wandte sich zu Alpin um. Der Junge deutete auf die Ställe, und Greer blickte dorthin, gerade noch rechtzeitig, um Saidh in ihnen verschwinden zu sehen. Er hatte Alpin aufgetragen, sie im Blick zu behalten, und der Junge hatte diesen Auftrag ausgeführt.

Ein Lächeln ließ Greers Mundwinkel nach oben wandern, und er sah sich nach seinem Ersten Offizier um. Bowie musste Alpins Ruf ebenfalls gehört haben, denn der große blonde Mann schaute zu ihnen und eilte herbei, als Greer ihn zu sich winkte.

»Aye, Mylaird?«, fragte er, als er vor ihm stand.

»Kümmere dich weiter um das Training der Männer. Ich muss mit Lady Buchanan reden.«

»Aye, Mylaird.« Bowie nickte und drehte sich zu den Männern um, die alle bei ihrem Tun innegehalten hatten, um zu sehen, was da vor sich ging. Mit finsterem Blick befahl Bowie ihnen weiterzumachen. Greer nickte zufrieden und schlug den Weg zu den Ställen ein. Bowie war früher der Erste Offizier seines Vetters gewesen, und Greer hatte ihn zusammen mit allem anderen geerbt, was zu MacDonnell gehörte. Allen hatte mit ihm eine gute Wahl getroffen, denn Bowie war klug, stark und gut in allem, was er tat. Auch für Greer hatte er sich bereits als unschätzbar erwiesen, als er ihm geholfen hatte, sich in die Rolle als der neue Laird einzufinden.

Sich an Allen zu erinnern, deprimierte Greer, doch dann schüttelte er den Kopf und schob jeden Gedanken an seinen Vetter und seine neue Position beiseite. Es gab jetzt Wichtigeres, um das er sich kümmern musste, und das Allerwichtigste war im Augenblick Lady Buchanan.

Sie war allein im Stall, als er eintrat. Der Stallmeister war nirgends zu sehen, und Saidh befand sich in der Box ihrer Stute. Sie murmelte dem Tier beruhigende Worte ins Ohr, während sie es sattelte. Der Anblick erfreute Greer. Sie wusste, wie man für ein Pferd sorgte, und es machte ihr nichts aus, es selbst zu tun. Das war gut. Greer kannte viele Ladys, die händeringend und ungeduldig herumgestanden und darauf gewartet hätten, dass der Stallmeister oder einer der Stalljungen endlich käme und das Aufsatteln für sie erledigte.

»Dann ist dein Nähunterricht bei meiner Tante also beendet?«, bemerkte er lässig, während er zu ihr trat und die Arme auf die Einfassung der Box legte.

Saidh sah sich überrascht um, dann verfinsterte sich ihr Blick. »Sie hat mich nicht unterrichtet. Ich habe ihr geholfen.«

»Und wie hast du ihr geholfen? Du hast mir erzählt, du könntest nicht nähen«, erinnerte er sie erheitert.

»Du hast gefragt, ob ich nähen kann, und ich sagte, dass ich meinen Bruder einmal genäht habe, als er verletzt war. Ich habe nicht gesagt, dass ich nicht nähen kann.«

»Ah!« Greer grinste, öffnete dabei die Tür zur Box und trat ein. »Wohin willst du?«

»Ich hatte vor auszureiten.«

»Allein?« Er runzelte die Stirn.

Saidh zuckte mit den Schultern. »Ich habe mein Schwert.«

»Du könntest mich reiten«, bot er ihr an. Als sie ihn perplex ansah, wurde ihm klar, was für Worte da aus seinem Mund gekommen waren. Er schnalzte mit der Zunge. »Ich meinte, du könntest mit mir reiten. Ich würde gern mit dir ausreiten.« Er hätte auch nichts dagegen gehabt, wenn sie ihn ritt oder wenn er sie reiten könnte, aber das hatte er nicht sagen wollen. Sein erstes Angebot war ein Versprecher gewesen.

Saidh zurrte schweigend den Sattel fest, dann trat sie einen Schritt von dem Tier zurück und damit näher zu Greer. Sehr viel näher. So nah, dass er die hellen Sommersprossen sehen konnte, die ihr Gesicht sprenkelten, den Atem an seinem Kinn spüren konnte, als sie zu ihm hochblickte.

»Das könnte mir gefallen«, sagte sie mit rauer Stimme. »Unser letzter Ritt hat mir gefallen.«

Vor Überraschung zuckten Greers Augenbrauen fast bis zu seinem Haaransatz hoch. Er war sich verdammt sicher, dass sie jetzt nicht von einem Ritt zu Pferde sprach. Saidh hatte vielmehr zugegeben, dass sie seine Berührung und seine Küsse genossen hatte – aber selbstverständlich wusste er das bereits. Sie war schließlich nicht sehr leise gewesen, als sie sich ihrer Lust hingegeben hatte. Nur gaben Ladys das normalerweise nicht so kühn zu, jedenfalls nicht nach seiner Erfahrung. Stattdessen erröteten sie, schlugen die Augen nieder und kicherten nervös und …

Saidh war eindeutig nicht so wie andere Frauen, rief er sich wieder in Erinnerung. Und das gefiel ihm. Sehr sogar.

Lächelnd legte er ihr eine Hand in den Nacken, dann senkte er seinen Mund zu ihrem, um ihn in einem Kuss zu berühren, der nichts weiter als eine sanfte Zärtlichkeit sein sollte. Aber Saidh schlang sofort die Arme um seine Taille, drängte sich an ihn und öffnete bereitwillig den Mund, um ihn willkommen zu heißen. In diesem Moment vergaß Greer seine guten Absichten, und sein Verstand schien auszusetzen. Dass ihm zudem das Blut zu Kopfe stieg und in seine Lenden schoss, war auch nicht unbedingt hilfreich. Dieses Mädchen brachte seine Gedanken völlig durcheinander, weil sie so ungehemmt auf seine Berührung reagierte.

Als sie die Arme fester um ihn schlang und Greer den Druck ihrer Brüste spürte, vergaß er sehr schnell, wo sie waren. Er zerrte am Ausschnitt ihres Kleides, um diese herrlichen Brüste zu sehen und anzufassen, die sich ihm entgegendrängten. Saidh stöhnte anklagend, als er den Kuss abbrach. Er schob sie ein Stück von sich, um sich besser an ihrem Kleid zu schaffen machen zu können. Als Saidh seine Absicht erkannte, half sie ihm ungeduldig, damit es schneller ging. Schließlich zog sie sich selbst das Mieder von den Schultern und entblößte sich vor ihm.

»Oh, aye«, knurrte Greer, umfasste ihre Brüste mit den Händen und knetete sie sanft. »Aye.«

»Küss mich!«, verlangte Saidh, vergrub eine Hand in seinen Haaren und zog seinen Kopf nach unten.

Greer kam der Forderung sofort nach. Saidh schob ein Bein zwischen seine und rieb sich instinktiv an seinem Oberschenkel, um sich Lust zu verschaffen. Sie stöhnten beide, als sein Oberschenkel an ihrem Zentrum rieb und sie mit dem Bein sein hartes Glied stimulierte.

Er spürte, wie sie an seinem Plaid zog, und löste sich von ihr. Er schaute nach unten, um zu sehen, was sie tat. »Ich will dich auch spüren«, keuchte Saidh.

Greer wich ein Stück nach hinten, um ihr den Raum zu geben, ihm das Plaid auszuziehen. Er blinzelte überrascht, als er gegen die Stute stieß, die leise schnaubte. Er hatte völlig vergessen, wo sie waren. Und er konnte sich auch nicht erinnern, dem Tier den Rücken zugewandt und Saidh gegen die Tür der Box gedrückt zu haben.

Eine Berührung an seiner Schulter riss ihn aus seinen Überlegungen. Er sah, dass Saidh dabei war, die Nadel herauszuziehen, die das Plaid zusammenhielt. Rasch griff er nach ihrer Hand. »Nicht hier.«

»Was?« Sie runzelte verständnislos die Stirn. »Aber ich will – was machst du da?«

Greer hatte ihr das Kleid wieder über die Schultern gezogen und schnürte die Bänder. Er grinste, als Saidh ihn finster anstarrte. »Der Stallmeister könnte jeden Augenblick zurückkommen.«

»Was? Oh!« Er sah ihr an, dass auch sie vergessen hatte, wo sie waren, und das war eine Erkenntnis, die ihm sehr gefiel. Die Wirkung, die sie aufeinander hatten, überwältigte also nicht nur ihn.

»Dann reite mit mir aus«, flüsterte sie und nahm ihm die Arbeit mit der Schnürung ab.

Greer hätte dieser Versuchung gern nachgegeben, doch er schüttelte den Kopf. Wenn er jetzt mit ihr ausritt, würde er bei der erstbesten Lichtung, die sie erreichten, nicht mehr sein Pferd reiten. »Ich habe noch Arbeit, die getan werden muss.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Was für eine Arbeit? Gerade eben hast du mir noch angeboten, mit mir auszureiten.«

»Aye, aber das wäre jetzt keine besonders gute Idee«, sagte er sanft.

Saidh stieß einen unwillig klingenden Laut aus, während sie die Schnürung endgültig schloss, dann stemmte sie die Hände in die Hüften. »Ich hätte nicht übel Lust, dir einen richtig harten Schlag auf die Brust zu versetzen, Mylaird. Oh ja, das hätte ich.«

»Aber du willst doch etwas ganz anderes als mich schlagen«, entgegnete er nachsichtig. Er verstand ihre Enttäuschung nur allzu gut, erging es ihm doch ganz ähnlich. Zum Glück konnte er mit seinen Männern aufs Übungsfeld gehen und sich dort abreagieren. Sie hingegen hatte keine Möglichkeit, ihre Enttäuschung loszuwerden, wie ihm klar wurde, und nach kurzem Zögern drängte er sie wieder gegen die Tür des Stalls.

»Was hast du –«, fing sie überrascht an und keuchte dann auf, als er plötzlich ihren Rock nach oben zerrte, eine Hand in ihre Bruoch schob und seine Finger in der feuchten Hitze versenkte, die ihn dort bereits erwartete.

»Oh!«, stöhnte Saidh, als sie verstand, und sie streckte die Hand aus, um seinen Kopf nach unten zu ziehen und ihn zu küssen.

Greer zog den Kopf zurück. Er wusste, er wäre verloren, wenn er sie küsste. Entschlossen presste er die Lippen zusammen und suchte die Knospe, die der Mittelpunkt ihrer Lust war, strich mit der Fingerspitze leicht darüber und dann im Kreis darum herum.

»Oh!«, keuchte Saidh. Sie schloss die Augen und packte seine Arme, warf den Kopf von einer Seite auf die andere, als wollte sie die Erregung verleugnen, die sich in ihr aufbaute.

»Greer, bitte«, stöhnte sie und drückte sich an ihn. Ihre Nägel gruben sich durch das Hemd, das er unter dem Plaid trug, in seine Arme, und ihre Hüften schoben sich drängend seiner Liebkosung entgegen. »Bitte, küss mich!«

Greer zog ihren Kopf mit der freien Hand an seine Brust und hielt sie so dicht an sich gedrückt, während er einen Finger in sie hineingleiten ließ.

Saidh schrie auf, doch sein Plaid dämpfte ihren Schrei. Greer biss bei dem Gedanken, dass das hier die größte Dummheit war, die er jemals begangen hatte, unwillkürlich die Zähne zusammen. Ihr Fleisch hatte sich um seinen Finger geschlossen, heiß und feucht und unglaublich fest, und er wusste, dass es sich genauso für seinen Schwanz anfühlen würde, dass er nach innen gezogen und festgehalten werden würde, während er sich immer wieder mit drängenden Stößen in sie treiben würde.

Plötzlich spürte er einen heftigen Schmerz in seiner Brust, und dann schrie Saidh auf. Sie packte seine Hand, damit er aufhörte, sie noch weiter zu streicheln, und Greer erkannte, dass er ihr die Erlösung gebracht hatte und sie nun empfindlich auf seine Berührungen reagierte. Erst jetzt bemerkte er, dass er sich an ihrer Hüfte gerieben hatte, während er sie zum Höhepunkt gebracht hatte. Und jetzt war sein Glied so hart, dass es schmerzte.

Mit einem tiefen Seufzen zog Greer die Hand aus ihrer Bruoch und ließ den Rock wieder über ihre Beine fallen. Dann stand er da und wartete. Saidh hielt ihn fest umklammert, und Greer wusste, dass sie sich bemühte, zu Atem zu kommen und ihre Fassung wiederzufinden, denn ihm erging es nicht anders. Zudem brauchte er eine Minute, bis das Pochen in seinem Glied aufgehört hatte und sein bestes Stück wieder auf ein erträgliches Maß geschrumpft war. Wenn er zu seinen Männern zurückging, sollte ihm nicht sofort anzusehen sein, was er getrieben hatte.

»Hast du immer noch das Bedürfnis, mich zu schlagen?«, fragte er nach einem Augenblick, um sie beide abzulenken.

Saidh lachte und schüttelte den Kopf, der an seiner Brust lehnte.

»Gut«, murmelte er, strich ihr mit einer Hand träge über den Rücken und fragte sich, was das, was er gerade getan hatte, zu bedeuten hatte. Greer gehörte nicht zu den Männern, die nur an ihre eigne Lust dachten und sich nicht um die Frau scherten. Er hatte immer dafür gesorgt, dass seine Partnerinnen die Zeit, die sie mit ihm verbrachten, selbst genauso genossen. Das hier war jedoch das erste Mal, dass er einer Frau Lust hatte verschaffen wollen, ohne dabei auch für seinen eigenen Höhepunkt zu sorgen. Und das, obwohl er sie so sehr wollte, dass sein ganzer Körper schmerzte, nicht nur sein Schwanz. Doch da sie eine Lady war, war das unmöglich … weshalb hatte er also getan, was er getan hatte, statt es ihr zu überlassen, mit der Enttäuschung fertigzuwerden?

»Ich sollte jetzt ausreiten und dich deiner Arbeit überlassen«, rissen Saidhs Worte ihn aus seinen Gedanken. Sie löste sich aus seinen Armen und trat einen Schritt zurück, und es gefiel Greer, dass ein gewisses Zögern dabei war. Der Gedanke, dass sie alleine ausritt, behagte ihm jedoch gar nicht. Sein nach wie vor steinhartes Glied sagte ihm jedoch, dass es töricht wäre, sie zu begleiten.

»Du kannst meinen Pagen mitnehmen«, entschied er plötzlich.

Saidh sah ihn überrascht an. »Das ist nicht nötig.«

»Vielleicht nicht, aber ich würde mich besser fühlen, wenn ich weiß, dass du nicht allein bist, solltest du in Schwierigkeiten geraten.« Er verließ die Box und ging auf die Stalltür zu. Er hatte die Hälfte des Weges zurückgelegt, als der Stallmeister hereinkam und überrascht stehen blieb.

»Oh, Mylaird«, sagte er und warf dabei einen kurzen Blick auf die beiden Gegenstände in seiner Hand, ehe er Greer wieder ansah. »Ich habe einen Breiumschlag für das Pferd gemacht, das sich gestern am Bein verletzt hat. Wollt Ihr, dass ich Euer Pferd –«

Die Stimme des Stallmeisters erstarb plötzlich, und seine Augen wurden groß, als er wieder zu den Gegenständen in seiner Hand schauen wollte, sein Blick aber an Greers Plaid hängen blieb. Greer musste nicht nach unten sehen, um den Grund dafür herauszufinden. Ihm war bewusst, dass seine Erektion sich auf äußerst offensichtliche Weise gegen sein Plaid drängte. Vermutlich hätte es ihm peinlich sein sollen, aber das war es nicht. Er hatte gelernt, dass das Leben für alle Menschen von Zeit zu Zeit Peinlichkeiten bereithielt. Es hatte keinen Sinn, sich darüber den Kopf zu zermartern, deshalb lächelte er munter und sagte: »Ich bezweifle, dass du einen Sattel hast, der dafür groß genug ist.«

Der Stallmeister blinzelte und schaute verwirrt auf, dann schien er den Witz zu verstehen und grinste. »Nein, Mylaird. Aber ich könnte eigens einen anfertigen, wenn Ihr möchtet.«

»Zügel und eine Peitsche sind da vielleicht besser geeignet«, entgegnete Greer trocken.

»Aye, für die meisten Männer, möchte ich meinen«, sagte der Stallmeister fröhlich. »Ich müsste mich vielleicht nicht mit so vielen Kindern plagen, wenn ich Zügel und eine Peitsche für mein bestes Stück gehabt hätte, als ich jünger war.«

Greer lachte und ging an dem Mann vorbei.

»Also soll ich kein Pferd für Euch satteln?«, fragte der Stallmeister, woraufhin Greer an der Tür innehielt und einen Blick zurück warf.

»Meines nicht, aber ich wüsste es zu schätzen, wenn du Alpins Pony satteln könntest. Er wird Lady Buchanan bei ihrem Ausritt begleiten.«

»Ah!« Der Stallmeister warf einen Blick zu Saidh hinüber, die ihrer Stute die Nüstern streichelte. Dann schaute er wieder auf Greers Plaid, der sich langsam senkte. Er nickte weise, ehe er Greer in die Augen sah und sagte: »Es ist wohl besser so, wenn der Junge sie begleitet, zumindest bis Ihr diese Zügel und die Peitsche aufgetrieben habt.«

»Genau das dachte ich mir auch«, pflichtete Greer ihm bei, und dann lachten sie beide, und er wandte sich ab, um zu gehen und nach Alpin zu rufen.

»Eine Lady klettert nicht auf Bäume.«

»Das hast du mir jetzt schon dreimal gesagt, Junge«, entgegnete Saidh, während sie den Fuß auf den nächsten Ast setzte und sich nach oben zog.

»Aye, aber Ihr tut es trotzdem, deshalb dachte ich, Ihr hättet mich vielleicht nicht gehört«, sagte Alpin entrüstet. Als sie darauf nicht antwortete, fügte er hinzu: »Ich könnte hochklettern und die Äpfel pflücken und nach unten werfen, wisst Ihr.«

»Dann wäre niemand da, um sie zu fangen«, erklärte Saidh.

»Ich dachte, Ihr könntet dann vielleicht unten stehen bleiben und sie auffangen, wie eine Lady es tun sollte«, sagte er. Er klang jetzt tief gekränkt.

Saidh pflückte den Apfel, auf den sie zugeklettert war, und warf ihn nach unten, nachdem sie zuvor nachgesehen hatte, wo der Junge stand. Sobald Alpin ihn aufgefangen und zu denen gelegt hatte, die sie bereits gesammelt hatten, machte sie sich daran, wieder nach unten zu klettern. »Wie alt bist du eigentlich, Alpin?«

»Neun«, verkündete er stolz.

»Hmmm«, murmelte sie und hangelte sich an einem weiteren Ast hinunter. »Du benimmst dich wie neunzig.«

»Das sagt Laird MacDonnell auch«, klagte Alpin empört.

»Dann stimmen wir also darin überein«, stellte Saidh fröhlich fest, während sie sich auf einen tieferen Ast herunterließ.

»Ich vermute, Ihr zwei würdet in einer ganzen Menge von Dingen übereinstimmen.« Alpin klang richtig verärgert.

»Und ich vermute, damit hast du recht«, sagte Saidh und lachte, bevor sie auf den Boden sprang. Sie rieb kurz die Hände aneinander, dann ließ sie das Kleid wieder herunter, dessen Saum sie zum Klettern in den Gürtel gestopft hatte. Danach strahlte sie den Jungen an. »Das ist doch gut, nicht wahr?«

»Nein«, widersprach Alpin. »Ich glaube sogar, dass es schlecht ist.«

Überrascht zog Saidh die Augenbrauen hoch. »Wieso?«

»Weil Ihr beide tut, was Ihr wollt, ohne dass Ihr Euch Gedanken darüber macht, wie ein Laird oder eine Lady sich zu benehmen haben«, sagte er mit fester Stimme. »Jemand muss Euch beide an die Hand nehmen und Euch beibringen – was zum Teufel tut Ihr jetzt?« Bestürzt hatte er sich in seinem Redefluss unterbrochen, um diese Frage zu stellen, als Saidh zu den Äpfeln ging, ihr Kleid hochhob und anfing, die Äpfel in die Stoffmulde zu sammeln, die sie auf diese Weise geschaffen hatte.

»Ich sammle die Äpfel auf, die wir gepflückt haben«, erklärte Saidh geduldig.

»Das sehe ich, aber so könnt Ihr unmöglich zurückreiten.«

»Natürlich kann ich das«, erwiderte sie leichthin. »Ich habe schließlich zwei Hände, die eine, um mein Kleid zu halten, und die andere für die Zügel.«

»Aber so könnt Ihr nicht in der Gegend herumreiten … mit dem hochgezogenen Rock!«, rief er.

»Ich trage eine Bruoch unter meinem Kleid, Alpin.«

»Das weiß ich«, sagte er angewidert. »Aber Ihr werdet sicherlich nicht wollen, dass auch der ganze Burghof das weiß. Und Ihr könnt auch nicht so die Burg betreten. Was ist, wenn Lady MacDonnell oder jemand von der Dienerschaft Euch sieht?«

Sie konnte nicht erkennen, welche Vorstellung ihm mehr Entsetzen bereitete – dass die Bediensteten es sehen könnten oder dass Lady MacDonnell es mitbekommen würde. Saidh schüttelte den Kopf. Wirklich, der Junge führte sich auf wie ein altes Weib. Seit sie losgeritten waren, hatte er in einer Tour an ihr herumgenörgelt. Sie sollte nicht rittlings auf dem Pferd sitzen, hatte er ihr erklärt. Und was zum Teufel ihr einfiele, eine Bruoch unter dem Kleid zu tragen? Das sei nicht schicklich. Sie sollte nicht so schnell reiten. Sie sollte nicht mit ihrer Stute über Felsen oder Büsche springen. Sie sollte nicht auf Bäume klettern. Saidh war sich ziemlich sicher, dass sie sich verleitet fühlen könnte, dem Jungen den Hals umzudrehen, müsste sie sich sein Gemecker noch sehr viel länger anhören. Es war ihr schleierhaft, wie Greer es geschafft hatte, das noch nicht zu tun.

Als Saidh alle Äpfel eingesammelt hatte, ging sie zu ihrer Stute, um aufzusteigen. Was sich ein bisschen schwierig gestaltete angesichts der Tatsache, dass sie nur eine Hand zur Verfügung hatte, aber schließlich gelang es ihr doch. Sie sah sich nach Alpin um, dachte, dass er auch bereit sei. Aber der Junge stand mit in die Hüften gestemmten Händen da und starrte sie finster an.

»Alpin«, sagte sie geduldig, »wenn du vorhast, mich auf dem Rückweg zur Burg zu begleiten, schlage ich vor, dass du aufsteigst … sonst lasse ich dich hier zurück.«

»Eine Lady sollte niemals allein reiten. Es könnten Banditen kommen oder – hey!«, brüllte er und rannte zu seinem Pferd, als Saidh ihre Stute in Bewegung setzte.

Lachend trieb sie ihr Pferd an, damit es schneller lief. Es kümmerte sie nicht, ob der Junge sie einholte oder nicht. Er war eine kleine Nervensäge, und erneut fragte sie sich, wie Greer es mit ihm aushielt.

Bei dem Gedanken an Greer seufzte sie und ließ ihre Stute unbeabsichtigt langsamer werden und in den Trab fallen. Was für ein Mann, dachte Saidh verträumt und zitterte bei der Erinnerung an die Lust, die er ihr im Stall bereitet hatte. Ihr Körper kribbelte immer noch von dem, was er getan hatte. Sie konnte sich das nicht recht erklären, denn das Mal zuvor auf der Lichtung hatte es gar nicht so lange angehalten.

Aber vielleicht war der Sprung in den See der Grund dafür, überlegte sie jetzt. Denn dieses Mal war kein kaltes Wasser da gewesen, das ihren fiebrigen Körper hätte abkühlen können; außerdem kribbelte es nicht nur, sondern sie spürte auch noch immer die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen. Wenn sie an Greer dachte und an das, was er getan hatte, spürte sie diese Feuchtigkeit mehr und mehr. Er hatte sie schier um den Verstand gebracht mit seinen geschickten Fingern, und bei Gott, es hatte sich wundervoll angefühlt.

Obwohl ich mich noch ein bisschen besser gefühlt hätte, wenn er mich dabei geküsst hätte, dachte sie plötzlich und runzelte die Stirn. Saidh hatte seine Küsse vermisst. Ohne die Küsse hatte es sich weniger nach etwas angefühlt, das sie zusammen taten, und mehr wie etwas, das er mit ihr machte, und aus irgendeinem Grund störte sie das. Hatte er es überhaupt genossen?, fragte sie sich. Dann drehte sie sich zu Alpin um und starrte ihn finster an. Der Junge hatte sie eingeholt und wieder zu einer seiner Predigten angesetzt. »Eine Lady sollte nicht –«

Saidh blieb nicht neben ihm, um sich anzuhören, was sie diesmal falsch machte, sondern ließ ihre Stute wieder schneller laufen. Ich muss mich ohnehin beeilen, dachte sie. Sie hatte keine Zeit, müßig durch die Gegend zu reiten und an Greer zu denken. Sie musste dem Koch die Äpfel bringen.

Saidh hatte über das nachgedacht, was sie von Lady MacDonnell erfahren hatte, und sie war zu dem Schluss gekommen, dass sie mit Fenella sprechen und ihr ein paar direkte Fragen stellen musste. Die Äpfel sollten ihr dabei helfen. Saidh hoffte, dass der Koch Fenellas Lieblingsdessert zum Essen machen konnte: Apfelkompott. Und das, so dachte sie, würde ihre Kusine vielleicht entwaffnen und dazu bringen, offener zu sprechen, wenn Saidh die Fragen stellte, die sie unbedingt stellen musste.

»Schmeckt dir das Essen nicht?«

Greers Frage veranlasste Saidh, von dem Stück Käse aufzusehen, das sie in kleine Stücke geschnitten hatte. Sie lächelte leicht.

»Nein, das ist es nicht. Es ist lecker. Ich bin nur …« Sie zuckte mit den Schultern, ohne ihm zu sagen, was sie beschäftigte: Wie konnte sie Fenella fragen, ob sie einen ihrer drei Ehemänner getötet hatte, ohne es direkt auszusprechen? Würde sie in das Zimmer ihrer Kusine stürmen, um ihr eine Frage zu stellen, die sich wie eine Anklage anhörte – Fenella würde sich verschließen und weigern, überhaupt noch ein Wort zu sagen, davon war Saidh überzeugt. Zudem war sie bereits im Nachteil, da sie dem Koch die Äpfel viel zu spät gebracht hatte und er sich außerstande gesehen hatte, rechtzeitig zum Essen Kompott daraus zu machen.

»Saidh?«, drängte Greer.

»Hmm?« Sie sah ihn an, bemerkte seinen fragenden Blick und begriff, dass er darauf wartete, dass sie ihren Satz beendete. Seufzend schüttelte sie den Kopf und murmelte: »Ich habe nur nachgedacht.«

»Über was?«, fragte er.

»Über den Skorpion und das Apfelkompott«, sagte sie unglücklich.

»Über den Skorpion und das Apfelkompott?«, wiederholte er verwirrt.

»Aye. Ich fürchte, ich habe dem Koch die Äpfel zu spät gebracht. Er hatte keine Zeit mehr, Kompott daraus zu machen.«

»Verstehe«, sagte er langsam. »Und was hat das mit einem Skorpion zu tun?«

»Oh!« Saidh runzelte die Stirn. »Na ja, als Lady MacDonnells Vater auf dem Kreuzzug war, war da dieser Skorpion, der den Fluss überqueren wollte.«

»Und hat der Vater meiner Tante mit diesem Skorpion Bekanntschaft gemacht?«, forschte Greer weiter.

»Nein, das hat er nicht, mein Lieber«, sagte Lady MacDonnell. Sie saß auf der anderen Seite von Greer und beugte sich jetzt vor, lächelte Saidh an, ehe sie den Blick auf ihren Neffen richtete. »Saidh spricht von einer Geschichte, die mein Vater vom Kreuzzug mit nach Hause gebracht hat. Man hat sie ihm dort erzählt. Ich glaube nicht, dass er jemals selbst einen Skorpion gesehen hat.«

»Oh«, sagte Greer lächelnd. »Verstehe.«

Lady MacDonnell erwiderte sein Lächeln und stand auf. »Ich bin leider noch immer etwas müde bin. Vielleicht sind meine Körpersäfte nicht im Gleichgewicht. Ich werde mich zurückziehen und hoffe, dass Ruhe helfen wird, das zu bekämpfen, was mich plagt.«

»Dann wünsche ich dir eine gute Nacht«, sagte Greer, der sich ebenfalls erhoben hatte.

»Danke, Greer.« Sie tätschelte ihm den Arm.

»Gute Nacht, Mylady«, murmelte Saidh.

»Und auch Euch vielen Dank«, sagte Lady MacDonnell mit einem sanften Lächeln, während sie Saidh liebevoll an der Schulter berührte.

Greer wartete, bis Lady MacDonnell die Treppe erreicht hatte, ehe er sich wieder hinsetzte. Er schenkte Saidh ein strahlendes Lächeln und sagte: »Sie scheint dich sehr zu mögen, und das nach so kurzer Zeit.«

Saidh bemerkte, wie zufrieden ihn das machte, aber sie zuckte nur mit den Schultern. »Ich mag sie auch.«

»Gut, gut«, sagte er glücklich.

»Wieso ist das gut?«, fragte sie.

»Ist nicht so wichtig. Erzähl mir lieber von diesem Skorpion«, schlug er vor.

»Richtig.« Saidh wandte sich ihm zu und begann zu erzählen. »Also, wie ich schon sagte, der Skorpion wollte den Fluss überqueren, aber er konnte nicht schwimmen, und –«

Sie machte eine Pause, als Bowie hinter Greer auftauchte. Er sah Saidh entschuldigend an, dann beugte er sich nach vorn und murmelte seinem Laird etwas ins Ohr.

»Einen Moment bitte«, entschuldigte sich Greer, stand auf und verließ mit seinem Ersten Offizier die Halle.

Saidh sah ihm mit gerunzelter Stirn nach, dann betrachtete sie die Reste ihres Essens, schob den Teller zur Seite und stand auf. Sie war zu dem Schluss gekommen, dass sie jetzt ihr Gespräch mit Fenella führen sollte, Apfelkompott hin oder her. Während sie die Treppe hinaufging, kam ihr in den Sinn, dass Fenella diejenige gewesen war, die sie gebeten hatte zu bleiben, und dass sie sie auch leicht bitten konnte zu gehen, wenn sie diese Sache falsch anging. Bei diesem Gedanken blieb Saidh abrupt stehen. Sie wollte MacDonnell nicht verlassen. Es gefiel ihr hier, sie mochte Lady MacDonnell, und sie mochte ganz sicher Greer. Wenn sie von hier wegging, würde dies das Ende seiner herrlichen Küsse und Zärtlichkeiten bedeuten und –

Abrupt stieg sie die Treppe wieder hinunter. Sie würde morgen mit Fenella sprechen … nachdem diese das Apfelkompott verspeist hatte … und wenn Saidh sich überlegt hatte, wie sie Antworten auf ihre Fragen bekommen konnte, ohne Fenella zu kränken und Gefahr zu laufen, weggeschickt zu werden.

Am Fuß der Treppe blieb Saidh erneut stehen. Genau genommen hatte sie jetzt wirklich keine Lust, auf der harten Bank zu sitzen und auf ihren Teller zu starren, während sie auf Greer wartete. Sie würde sich stattdessen ans Feuer setzen, beschloss sie, und wandte sich in diese Richtung – um wiederum zu verharren, als jemand ihr auf die Schulter klopfte. Sie wirbelte herum und sah sich Greer gegenüber. Er grinste. Sie machte ein finsteres Gesicht.

»Du hast wie ein verlorenes Lamm ausgesehen, wie du dagestanden hast und erst in die eine und dann in die andere Richtung gegangen bist«, zog er sie auf.

»Ich wollte nach oben gehen und nach Fenella sehen, aber dann dachte ich, dass ich es auf morgen verschiebe, und –« Sie wedelte mit der Hand und ließ den Rest unausgesprochen, weil sie nicht gewillt war, ihm die Gedanken zu verraten, die dieser Idee gefolgt waren.

Greer nickte und schlug vor: »Komm, setz dich mit mir ans Feuer.«

Saidh ließ sich von ihm zu den Stühlen führen, die vor der Feuerstelle standen.

»So«, sagte er, nachdem sie Platz genommen hatten. »Da war also dieser Skorpion.«

»Oh, aye.« Saidh sammelte sich kurz, dann erzählte sie die Geschichte weiter. »Der Skorpion wollte den Fluss überqueren, aber –«

»Warum?«, unterbrach Greer sie.

Saidh blinzelte. »Warum was?«

»Warum wollte der Skorpion den Fluss überqueren?«

»Nun, das weiß ich nicht«, erwiderte sie gereizt. »Das hat deine Tante nicht gesagt.«

»Und du hast nicht danach gefragt?« Er wirkte überrascht.

»Ich nehme an, dass der Grund, warum er den Fluss überqueren wollte, für die Geschichte nicht wichtig ist«, stellte Saidh grimmig klar.

»Natürlich ist er das. Die Absichten einer Person sind immer wichtig.«

»Ein Skorpion ist aber keine Person, er ist eine kleine käferähnliche Kreatur, die mit ihrem Stachel töten kann«, erklärte sie gereizt.

»Trotzdem, wenn er den Fluss überqueren will, muss er einen Grund haben«, sagte Greer ruhig. »War da eine hübsche Skorpion-Dame auf der anderen Seite? Oder ist er seiner Frau gefolgt, die bereits auf der anderen Seite war? Hat er – ?«

»Na schön«, fauchte Saidh. »Er wollte den Fluss überqueren, um den kämpfenden Kreuzzüglern zu entkommen.«

»Ah.« Er nickte und lächelte. Seine Augen funkelten. »Schön, sprich weiter.«

Sie seufzte schwer und schüttelte den Kopf, nahm den Faden der Geschichte jedoch wieder auf. »Also der Skorpion möchte den Fluss überqueren, aber er kann nicht schwimmen, und deshalb fragt er –«

Sie hielt abrupt inne und schoss Alpin einen warnenden Blick zu, als der plötzlich neben Greers Stuhl auftauchte.

»Tut mir leid«, murmelte der Junge, dann wandte er sich an Greer und räusperte sich, ehe er sagte: »Wenn Ihr mich heute Nacht nicht mehr braucht, Mylaird, darf ich mich dann zurückziehen?«

Greer schien die Bitte zu überraschen, und er musterte den Jungen genauer, dann legte er ihm eine Hand auf die Stirn. »Deine Stirn ist heiß und dein Gesicht gerötet. Fühlst du dich nicht gut?«

Alpin verzog das Gesicht, aber er zuckte mit den Schultern. »Ich bin sicher, es ist nichts. Nur ein bisschen Wetterfühligkeit.«

»Dann geh«, sagte Greer mit fester Stimme. »Du kannst am Fußende meines Bettes schlafen und dir so viele Felle nehmen, wie du brauchst, damit du nicht frierst.«

»Danke, Mylaird«, flüsterte Alpin, drehte sich um und ging eilig zur Treppe.

»Das war nett«, sagte Saidh leise zu Greer, während sie dem Jungen nachsah. »Die meisten Lairds würden ihr Bett nicht mit ihrem Pagen teilen.«

Greer lächelte schief und zuckte mit den Schultern. »Er ist ein guter Junge. Leider tritt er im Schlaf um sich, daher muss ich ihn ans Fußende verbannen.«

Saidh biss sich auf die Lippe, aber dann konnte sie sich nicht mehr zusammenreißen. »Der Junge ist keifig wie ein altes Fischweib.«

»Aye, das ist er«, pflichtete Greer ihr grinsend bei. »Aber er ist mutig und arbeitet schwer und wird aus dieser Phase herauswachsen.«

»Hmm«, machte Saidh. Sie hatte, was das anging, so ihre Zweifel.

Greer amüsierte ihre offensichtliche Ungläubigkeit und sagte dann: »Also, dieser Skorp–« Diesmal wurde er vom Stallmeister unterbrochen, der zu Greer kam und ihn bat mitzukommen.

Saidh lehnte sich frustriert auf ihrem Stuhl zurück, aber dann stand sie entschlossen auf und ging zur Treppe. Sie wollte die Geschichte vom Skorpion und dem Frosch nicht mehr erzählen. Vermutlich würde sie ohnehin nicht dazu kommen, die Geschichte zu beenden, weil sie erneut unterbrochen werden würde – und dafür hatte sie, offen gestanden, keine Geduld mehr.
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»Wohin willst du?«

Saidh war die Treppe halb hochgestiegen, als Greer plötzlich neben ihr auftauchte. Sie griff nach dem Geländer und sah ihn finster an, weil er sie erschreckt hatte. »Ich gehe zu Bett, Mylaird.«

»Aber was ist mit der Geschichte über den Skorpion, die du mir erzählen wolltest?«, fragte er und folgte ihr, als sie ihren Weg fortsetzte.

»Ich werde sie dir morgen erzählen. Es ist offensichtlich, dass ich sie bei all diesen Unterbrechungen heute Nacht nicht zu Ende erzählt bekomme«, murmelte Saidh und ging auf ihr Zimmer zu.

»Es wird keine Unterbrechungen mehr geben.«

»Das kannst du nicht wissen«, entgegnete sie, blieb an der Tür stehen und wandte sich zu ihm um.

»Aye, du hast recht.« Greer streckte unerwartet die Hand aus und öffnete die Tür.

»Was zum Teufel soll das?«, fragte Saidh überrascht, als er sie ins Zimmer schob und die Tür verriegelte.

»Niemand wird auf die Idee kommen, mich hier zu suchen«, erklärte er. Er nahm Saidh an der Hand und führte sie zu den Stühlen vor dem Kamin. Beim Anblick des Feuers fragte Saidh sich, wer es entfacht haben mochte. Sie hatte keine Zofe mehr, die es hätte tun können. Und doch brannte das Feuer jede Nacht.

»Setz dich zu mir und erzähl deine Geschichte zu Ende«, sagte Greer fröhlich. Er ließ sich auf einem der Stühle nieder und zog Saidh zu sich, sodass sie seitlich auf seinem Schoß saß.

»Da ist noch ein Stuhl, auf dem ich sitzen könnte«, sagte sie lächelnd.

»Aye, aber so ist es netter, oder?« Er streichelte ihr mit einer Hand den Rücken, mit der anderen griff er nach ihrer Hand und hielt sie fest.

Es war wirklich netter. Es gefiel Saidh, wenn Greer sie berührte und festhielt. Sie entspannte sich an seiner Brust und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Aye«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

Der Griff, mit dem Greer ihre Hand hielt, wurde fester, und dann knurrte er: »Erzähl jetzt deine Geschichte, Mädchen, sofern du es schaffst.«

Saidh setzte sich überrascht auf. »Wieso sollte ich es nicht schaffen?«

»Weil ich mir alle Mühe geben werde, dich davon abzuhalten«, versicherte er ihr mit einem schelmischen Lächeln.

Sie zog die Augen zusammen. »Und wie genau willst du das tun?«

»Was denkst du wohl?«, fragte er heiser und strich mit den Fingerspitzen leicht über die empfindsame Haut ihrer Armbeuge. »Wieso versuchen wir nicht herauszufinden, ob du die Geschichte zu Ende erzählen kannst, bevor ich dich dazu bringe, vor Lust zu schreien?«

Saidh zitterte; ihr Körper kribbelte bereits, und bei Greers Worten begann sie, wieder feucht zu werden. Ihre Stimme klang atemlos, als sie fragte: »Was bekomme ich, wenn ich gewinne?«

»Du solltest besser fragen, was ich bekomme, wenn ich gewinne. Denn ich werde gewinnen«, versicherte er ihr und fuhr mit den Fingern am Ausschnitt ihres Kleides entlang. Er beugte sich nach vorn und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich werde gewinnen.« Seine Lippen berührten ihr Ohr, dann knabberte er ganz leicht daran, sodass Saidh aufkeuchte und sich auf seinem Schoß wand.

Greer stöhnte bei ihrer Bewegung, und seine Hände auf ihren Hüften bemühten sich, sie festzuhalten. Sie verstand nicht, wieso, bis sie plötzlich eine vertraute Härte unter ihren Oberschenkeln spürte.

»Greer?«, flüsterte sie und starrte auf seine Hände. »Aye, Mädchen?«

»Ich fange an, dieses Spiel zu genießen«, hauchte Saidh, hob den Kopf und lächelte ihn an, während sie hinzufügte: »Und es gefällt mir auch zu gewinnen.«

Er starrte sie einen Augenblick ausdruckslos an, dann legte er den Kopf in den Nacken und lachte laut auf. Saidh legte ihm rasch eine Hand auf den Mund und schüttelte den Kopf, während sie murmelte: »Wenn du so weitermachst, werden gleich alle vor der Tür stehen und klopfen.«

Greer wurde wieder ernst und schob ihre Hand beiseite. »Aye, und das würden wir nicht wollen.«

»Nicht, wenn du willst, dass dieses Spiel noch weitergeht«, warnte sie ihn und fuhr dann fort: »Also, der Skorpion wollte den Fluss überqueren, aber er konnte nicht schwimmen und fragte einen vorbeikommenden Frosch, ob er ihn hinüberbringen könnte. Aber der –«

»Frösche springen, sie schwimmen nicht«, unterbrach Greer sie, während er die Schnürung ihres Kleides löste.

»Sie schwimmen sehr wohl«, behauptete Saidh, wobei sie versuchte, nicht auf das zu achten, was er tat.

»Beweise es«, verlangte er, beugte sich vor und knabberte sich ihren Hals hoch, während er unbeirrt weiter an der Schnürung arbeitete.

Saidh runzelte die Stirn und suchte nach einem Beweis dafür, dass Frösche sehr wohl schwimmen konnten, dann keuchte sie, als seine Lippen ihr Ohr fanden und damit zu spielen anfingen. »Sie … äh …«, hauchte sie, neigte dann den Kopf, während er an ihrem Ohr knabberte und leckte. »Das heißt …«

Ihr Kleid öffnete sich schließlich unter seinen beharrlichen Fingern, und Saidh biss sich auf die Lippe, als er den Stoff zur Seite schob und ihre Brüste enthüllte.

»Lady MacDonnell hat es gesagt«, keuchte sie, als seine Hände ihre Brüste umfassten.

»Das ist kein Beweis«, entgegnete er lachend und knetete sie sanft.

»Es ist ihre Geschichte, und wenn sie sagt, dass Frösche schwimmen, dann schwimmen sie«, erwiderte sie atemlos, drehte den Oberkörper in seine Richtung und klammerte sich an Greers Schultern, während er abwechselnd ihre Brüste umfasste und ihre Brustwarzen reizte.

Greer machte ein nachdenkliches Gesicht, während er mit ihren üppigen Rundungen spielte. »Also gut.«

»Aye«, stöhnte Saidh, bog den Rücken durch, um seiner Berührung entgegenzukommen, bis ihr klar wurde, was sie da tat. Sie schüttelte den Kopf und nahm die Geschichte wieder auf. »Also hat er den Frosch gefragt, aber der hat Nein gesagt, denn er würde ihn ja doch nur stechen.«

»Wer würde das?«, fragte Greer.

Verwirrt von dieser Frage warf Saidh einen Blick nach unten. Greer hatte sich vorgebeugt, um eine Brustwarze sanft zwischen die Zähne zu nehmen und dann daran zu saugen. Der Anblick allein war schon auf beängstigende Weise erregend, aber das Gefühl … Sie stöhnte und bewegte sich auf seinem Schoß, während er sanft an der harten Knospe sog, dann keuchte sie und bog den Rücken wieder durch, als er stärker saugte, den dunkelrosafarbenen Warzenhof in den Mund nahm und mit der Zunge streichelte.

»Der … äh …« Saidh schüttelte den Kopf, um einen klaren Gedanken fassen zu können, und fragte unsicher: »Was wolltest du wissen?«

Greer ließ ihre Brustwarze aus seinem Mund gleiten und strich mit dem Daumen träge über die feuchte Knospe. Als er den Kopf hob, grinste er schelmisch. »Fällt es dir etwa schwer, die Geschichte zu erzählen?«

Erbost über sein schadenfrohes Grinsen kniff Saidh die Augen zusammen, und ihr Zorn drängte einen Teil der Leidenschaft zurück, die er so eifrig in ihr entfachte. »Nein. Ich habe Schwierigkeiten, die törichte Frage zu verstehen. Wer würde was tun?«, sagte sie schließlich, als sie sich an seine Frage wieder erinnerte.

»Wer würde ihn stechen?«, fragte Greer schmunzelnd.

»Der Frosch hat sich geweigert, den Skorpion über den Fluss zu bringen, weil er Angst hatte, dass der Skorpion ihn stechen würde«, sagte Saidh kurz und bündig.

»Ah, ich verstehe.« Er nickte ernst. »Danke, dass du es mir erklärt hast. Ich war mir nicht sicher.«

»Aye, du warst dir sehr wohl sicher«, sagte sie trocken. »Du hast nur versucht, mich dazu zu bringen, langsamer zu erzählen, damit du mehr Zeit hast, zu versuchen, diesen Wettkampf zu gewinnen.«

»Ich fühle mich zutiefst verletzt, dass Ihr mich für so niederträchtig haltet, Mylady«, murmelte Greer und zog ihr das Kleid von den Schultern. Ungehindert war ihr nackter Oberkörper seinen Blicken ausgesetzt. »Mein Gott, Saidh, du bist wunderschön!«

Saidh errötete vor Freude über das Kompliment, rümpfte aber dennoch die Nase und murmelte: »Das hast du alles schon mal gesehen.«

»Aber so noch nie«, glaubte sie ihn flüstern zu hören, ehe er sich vorbeugte, um eine Brust mit Küssen zu bedecken.

Saidh wappnete sich entschlossen gegen das, was er da tat, und fuhr fort. »Der Skorpion versicherte ihm, er würde ihn nicht stechen, denn dann würde er ja auch ertrinken. Deswegen nahm der Frosch –« Saidh verstummte abrupt, als Greers Hand plötzlich ihren Oberschenkel hinauf-und zwischen ihre Beine glitt. »Du – ich –«

Mit seiner freien Hand zog Greer ihren Kopf zu sich und küsste sie. Saidh stöhnte, als er ihr seine Zunge in den Mund stieß und nachahmte, was er im Stall mit seinen Fingern zwischen ihren Beinen getan hatte.

Saidh erwiderte den Kuss kurz, aber dann wandte sie den Kopf ab und stöhnte: »Das ist nicht fair. Auf diese Weise kann ich gar nichts mehr sagen.«

»Du hast recht«, knurrte er. »Ich werde dich nicht mehr küssen. Aber setz dich so auf meinen Schoß, dass wir uns gegenübersitzen, Liebes.«

Saidh setzte sich auf seinem Schoß zurecht, während er sie weiter berührte. Sie hielt sich an seinen Schultern fest: »Warum tust du das?«, keuchte sie.

»Ich will, dass du deine Lust empfindest, indem du auf mir reitest – so, wie du mich auf der Lichtung geritten hast. Komm, setz dich für mich anders hin«, bat er, zog die Hand zwischen ihren Beinen weg und drückte leicht ihre Hüfte.

Saidh zögerte, aber dann glitt sie von seinem Schoß und griff nach ihrem Kleid, damit es dabei nicht zu Boden fiel. Statt sich aber rittlings auf ihn zu setzen, lächelte sie ihn an und sagte rasch: »Also nahm der Frosch den Skorpion auf den Rücken und fing an, über den Fluss zu schwimmen.«

»Teufel noch mal, wer spielt hier wohl ein falsches Spiel«, murmelte Greer und legte ihr die Hände um die Taille, um sie auf seinen Schoß zu heben.

Saidh setzte sich auf ihn, aber ihr Kleid hatte sich unter ihr verfangen und war an den Oberschenkeln unangenehm eng, deshalb richtete sie sich leicht auf, um den Stoff hervorzuziehen, bevor sie sich ganz auf Greers Schoß niederließ. »Aber auf halbem Weg über den Fluss hat der Skorpion den Frosch gestochen.«

»Natürlich hat er das«, murmelte Greer und zog an ihrem Kleid, damit Platz für seine Hand war und er Saidh weiter liebkosen konnte.

Da sie mit der Geschichte unbedingt fertig werden wollte, bevor er mit seinen Bemühungen Erfolg hatte, sprach sie schnell weiter. »Und während der Frosch zu ertrinken begann und den Skorpion mit sich nahm, wollte er von ihm wissen, waru-uuum –« Ihr Satz endete mit einem leisen Aufschrei, als seine Hand endlich unter ihr Kleid fand und ihr Zentrum berührte. Sie schüttelte den Kopf und fuhr entschlossen fort. »Warum stichst du mich, wenn es doch bedeutet, dass du ebenfalls stirbst, und der Skorpion sagte –«

»Mädchen?«, unterbrach Greer sie mit einem schwachen Knurren; sie warf ihm einen Blick zu und stellte überrascht fest, dass er blass geworden war. Er streichelte sie auch nicht mehr, wie ihr auffiel. Seine Hand ruhte reglos auf Saidhs Schenkel.

»Was ist?«, fragte sie unsicher.

»Wo ist deine Bruoch?«

Die Schärfe in seiner Stimme veranlasste sie, die Augenbrauen zu heben. »Na ja, ich ziehe sie aus, wenn ich mich für das Abendessen umziehe. Schließlich reite ich ja nachts nicht mehr aus«, erklärte sie vernünftigerweise.

»Gütiger Gott«, stöhnte Greer und ließ den Kopf auf Saidhs Brust sinken. Aber nicht in der Absicht, ihr wieder Lust zu bereiten, sondern eher auf eine verzweifelt wirkende Gott-hat-mich-verlassen-und-ich-bin-verdammt-Weise.

Saidh schürzte die Lippen und musterte Greer, der wie zu Eis erstarrt zu sein schien. Schließlich rutschte sie ungeduldig auf seinem Schoß hin und her und sagte: »Das ist –«

»Beweg dich nicht!« Greer schrie diese Worte beinahe. Er hob plötzlich den Kopf und riss seine Hand unter ihrem Rock weg, als hätte er in glühende Kohlen gefasst. Als er ihr überraschtes Gesicht bemerkte, öffnete er den Mund, schloss ihn und sagte dann sanfter: »Ich bitte Euch inständig, Mylady. Bewegt Euch nicht.«

Er war offensichtlich mehr als nur ein bisschen verstört, auch wenn sie keine Ahnung hatte, warum. Er schien sich darüber aufzuregen, dass sie ihre Bruoch nicht trug, aber der Grund dafür war ihr schleierhaft. Erst an diesem Nachmittag hatte er doch seine Hand in ihre Bruoch geschoben und sie auf intime Weise berührt – warum also war er jetzt so aufgebracht darüber, dass sie keine trug?

Saidh spürte, dass ihr etwas Hartes unangenehm ins Gesäß drückte, und sie zögerte. Aber eigentlich war das wirklich lächerlich – und was dachte er denn, wie lange sie so sitzen bleiben sollten? »Ist schon gut, ich will mich nur …« Sie bewegte sich, um sich in eine bequemere Position zu bringen, und Greer stöhnte und packte sie mit der Hand an der Hüfte, um sie ruhig zu halten.

»Saidh, ich schwöre dir, wenn du das noch einmal machst, werde ich mich nicht mehr zurückhalten können«, warnte er mit zusammengebissenen Zähnen.

»Schon gut«, sagte Saidh beschwichtigend, »ist schon gut.«

»Es ist nicht gut«, entgegnete er grimmig und senkte wieder den Kopf. »Ich war überzeugt, dass du diese Bruoch anhast.«

»Ich verstehe«, sagte Saidh schwach, auch wenn sie eigentlich gar nichts verstand. Berührte er sie lieber durch die Bruoch? Oder genoss er es, seine Hand hineingleiten zu lassen? Sie hatte keine Ahnung, aber sie hatte genug davon, einfach nur dazusitzen. Außerdem machte dieses Spiel nun wirklich keinen Spaß, wenn er nicht mehr mitspielte. All diese herrliche Begierde, die er in ihr entfacht hatte, ließ inzwischen nach. Seufzend fragte sie: »Soll ich meine Bruoch anziehen? Würdest du dich dann besser fühlen?«

»Nein«, knurrte Greer. »Ich würde mich besser fühlen, wenn du still sitzen bleibst und mich nachdenken lässt.«

»Worüber denkst du nach?«, fragte sie neugierig.

»Über Fische«, erwiderte er lapidar.

Saidh wölbte die Augenbrauen. »Warum?«

»Weil ich Fisch hasse.«

»Wirklich?« Saidh lächelte. »Ich auch. Und Lady MacDonnell ebenfalls.«

Greer fluchte leise vor sich hin.

Saidh schwieg ein paar weitere Augenblicke, aber dann räusperte sie sich und fragte: »Warum denkst du an Fische?«

»Saidh!«, fuhr er sie an, dann seufzte er, rieb sich die Schläfen und erklärte sanfter: »Liebes, ich bin davon ausgegangen, dass du deine Bruoch trägst, und ich dir Lust bereiten kann, ohne dir die Unschuld zu rauben. Aber du trägst sie nicht, und jetzt fällt es mir schwer, meiner Lust nicht nachzugeben, ohne auf deine verdammte Unschuld Rücksicht zu nehmen. Ich versuche, meine Begierde zu beherrschen, indem ich an tote, stinkende Fische denke, denn die haben von allem, was mir einfällt, am wenigsten etwas mit Lust und Leidenschaft zu tun. Und deshalb sind Fische am ehesten geeignet, mir zu helfen, mich zusammenzureißen.«

»Oh«, sagte Saidh leise, aber dann fragte sie: »Wäre es denn so schlimm, deiner Lust nachzugeben? Du hast mir inzwischen zweimal Lust bereitet, und wenn ich auch glaube, dass du beim ersten Mal Freude daran hattest, bin ich mir bei der Sache im Stall nicht ganz so sicher. Bestimmt hast du es doch auch verdient, Lust zu empfinden.«

»Lieber Gott, du fluchst wie ein Krieger und kämpfst auch wie einer, aber du hast keinen Überlebensinstinkt, der den Namen verdient hätte, Mädchen«, sagte Greer verzweifelt, dann umfasste er ihre Taille, hob sie von seinem Schoß und hielt sie in der Luft, während er aufstand. Als Saidh dabei das Kleid über die Hüfte und auf den Boden fiel, sah Greer aus, als würde er jeden Moment zu weinen beginnen. Er erstarrte wieder und hielt Saidh reglos fest, während sein Blick hungrig über ihren entblößten Körper wanderte.

»Greer?«, fragte Saidh sanft.

Er riss den Blick von ihrem Körper los. »Aye?«

»Es ist meine Natur«, sagte sie ernst, und als er sie verständnislos anstarrte, erklärte sie: »Das hat der Skorpion zum sterbenden Frosch gesagt. Es ist meine Natur.« Sie lächelte schief. »Ich habe gewonnen.«

Greer stieß ein atemloses Lachen aus und schüttelte den Kopf. »Nein, Mädchen. Ich bin mir sicher, dass ich gewinne.«

»Nein. Das ist das Ende der Geschichte. Ich habe bereits gewonnen«, beharrte sie, während er sie durch das Zimmer trug.

»Es mag das Ende der Geschichte meiner Tante sein, aber für unsere ist es erst der Anfang«, versicherte er ihr, während er sie am Fußende des Bettes absetzte.

»Aber –«

»Wie lange braucht man von hier bis Buchanan?«, unterbrach Greer sie und richtete sich auf.

Saidh runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht. Einen halben Tag, vielleicht auch weniger.«

Mit einem Nicken drehte sich Greer um und ging zur Tür. »Rühr dich nicht vom Fleck«, befahl er. »Ich bin gleich wieder da.«

Saidh starrte ihm verwirrt nach, als er das Zimmer verließ. Dann ließ sie sich mit einem leisen Seufzen auf das Bett sinken. Greer hatte offenbar den Verstand verloren. Das war die einzige Erklärung, die ihr einleuchtete. Erst berührte und liebkoste er sie, dann regte er sich auf, dass sie keine Bruoch trug, und sagte Dinge, die überhaupt keinen Sinn ergaben, und schließlich verschwand er mit dem Befehl, dass sie sich nicht vom Fleck rühren sollte.

Was zum Teufel meinte er damit, dass sie nicht gewonnen hatte? Sie hatte die Geschichte zu Ende erzählt, ehe er sie dazu gebracht hatte, vor Lust aufzuschreien. Genau genommen glaubte sie allmählich, dass es dazu nun überhaupt nicht mehr kommen würde. Und was war das für ein Unfug, dass ihre Geschichte erst anfing? Was für eine Geschichte sollte das sein?

Noch ärgerlicher fand sie jedoch seine Behauptung, dass sie keinerlei Überlebensinstinkt besitzen würde. Sie wusste, dass er so dachte, weil sie sich ihm mehr oder weniger angeboten hatte, aber da täuschte er sich. Sie war nicht dumm. Sie wusste, dass Ladys sich für ihre Ehemänner aufsparen sollten und dass sie nicht mehr heiratsfähig sein würde, wenn sie sich ihm hingab. Aber sie hatte den Eindruck, dass sie vermutlich sowieso niemals heiraten würde. Ihr Verlobter war gestorben, und kein Laird würde eine Frau heiraten wollen, die so wenig damenhaft war wie sie. Sie hatte zu viele Jahre mit ihren Brüdern verbracht, hatte zu sehr fluchen gelernt und konnte sich ihrer Haut wehren. Sie trug diese wunderbare Bruoch unter ihren Röcken, ritt wie ein Mann und konnte auch wie einer kämpfen. Sie hatte beim Aufwachsen und Spielen mit ihren Brüdern den Geschmack der Freiheit kennengelernt, und sie bezweifelte, dass sie diese Freiheit aufgeben konnte, um die Leibeigene eines Mannes zu werden.

Weshalb sollte sie also nicht ihrer Lust mit Greer frönen, solange sie noch jung genug war, um es zu genießen? Ihre Brüder würden deswegen nicht geringer von ihr denken, dessen war sie sich sicher. Und noch bevor sie nach Sinclair aufgebrochen war, um Joan im Wochenbett beizustehen, hatte Aulay zu ihr gesagt, dass sie auf Buchanan immer ein Zuhause haben würde.

Seufzend sah sie zur Tür und fragte sich, wo zum Teufel Greer hingegangen war … und warum er überhaupt gegangen war? Als ihr Magen ein tiefes Knurren von sich gab, kam ihr der hoffnungsvolle Gedanke, dass er ihnen vielleicht etwas zu essen holte. Beim Abendessen war sie zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich über Fenella Gedanken zu machen, um etwas zu essen, und jetzt hatte sie Hunger. Sie fror auch ein wenig und setzte sich auf, um einen Blick auf das Feuer zu werfen. Sie schürzte die Lippen, als sie sah, dass es nur noch halb so hoch brannte wie vorhin, als sie das Zimmer betreten hatte. Es brauchte ebenfalls Nahrung.

Sie schlüpfte aus dem Bett, zog die Decke aus Leinen herunter, wickelte sich darin ein und ging zum Kamin, um ein paar Scheite nachzulegen. Sie kniete auf dem Fell vor dem Feuer und war dabei, mit dem Schürhaken die Scheite neu zu ordnen, damit die Flammen fröhlicher loderten, als sich die Zimmertür öffnete. Saidh drehte den Kopf dorthin und sah, wie Greer die Tür schloss. Wie sie leider feststellen musste, hatte er nichts zu essen dabei.

Als er sie sah und ihren Gesichtsausdruck bemerkte, trat er zu ihr. »Was ist los?«

»Ich hatte gehofft, du hättest etwas zu essen geholt«, gab sie zu, stellte den Schürhaken zurück und richtete sich auf.

»Das mache ich später«, versicherte er ihr und blieb stehen. Mit einem schwachen Lächeln entfernte er die Ringfibel, die sein Plaid an Ort und Stelle hielt. »Du siehst sogar in einem Leintuch schön aus.«

»Wirklich?«, fragte Saidh, aber ihre Aufmerksamkeit wurde abgelenkt von dem, was er tat. Er hatte die Ringfibel auf den Tisch gelegt und zog jetzt an seinem Plaid, sodass es zu Boden fiel. Saidh starrte mit großen Augen auf seine nackten Beine, die unter dem bis zu den Oberschenkeln reichenden Hemd hervorschauten. »Du meine Güte, du bist aber auch schön!«

Greer lachte bei ihren Worten leise, dann begann er sich das Hemd über den Kopf zu ziehen, und Saidh starrte auf das Anhängsel zwischen seinen Beinen. Es war nicht annähernd so majestätisch, wie es sich die paarmal angefühlt hatte, als es an ihren Körper gedrückt worden war. Als sie vorhin auf Greers Schoß gesessen hatte, war es ihr so groß und unangenehm vorgekommen wie ein Holzscheit, aber jetzt hing es nur ganz faltig und schrumpelig herunter, und – Saidhs Gedanken kamen abrupt zum Stillstand, als es zu wachsen begann, sich aufrichtete und zu ihr strebte wie eine Blume auf der Suche nach der Sonne. Neugierig und ohne nachzudenken, streckte sie die Hand aus, um es zu berühren, aber Greer fing ihre Hand ab, ehe sie es tun konnte.

Als sie aufschaute, erkannte sie, dass er sie amüsiert ansah.

»Du bist in keiner Weise schüchtern, nicht wahr, Saidh?«, fragte er mit rauer Stimme.

»Wenn man sieben Brüder hat, die zu jeder Tages-und Nachtzeit ins Zimmer platzen, wird das mit der Schüchternheit ein bisschen schwierig«, erwiderte sie trocken und legte den Kopf schief. »Ich nehme an, eine anständige Lady wäre schüchtern?«

»Aye«, erwiderte Greer. Mit einer Hand zog er Saidh das Tuch fort, in das sie sich gewickelt hatte, und ließ es zu Boden fallen, wo es auf seinem Plaid zu liegen kam. »Aber mir gefällst du so«, fügte er hinzu.

»Oh«, seufzte Saidh, als er sie in seine Arme schloss. Ihre Brüste berührten ihn, und seine rauen Haare kitzelten sie, bevor sie sich an seine warme Brust schmiegte. Saidh umschlang seinen Hals mit den Armen und hob den Kopf, weil sie einen Kuss erwartete, und er gab ihr, was sie verlangte, und mehr als das. Sein Mund legte sich auf ihren, und seine Zunge stieß vor, während seine Hände über ihren Rücken glitten und ihren Po umfassten. Greer hob sie hoch, sodass er sie küssen konnte, ohne den Kopf neigen zu müssen.

Er küsste sie immer wieder, bis Saidh aufstöhnte und die Beine um seine Taille schlang. In diesem Moment brach er den Kuss ab, hob sie noch höher und widmete sich ihrer Brustwarze. Saidh öffnete überrascht die Augen, als sie spürte, wie der Raum um sie herum sich bewegte. Sie brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass sich nicht das Zimmer bewegte, sondern dass Greer sie zum Bett trug. Am Fußende des Bettes setzte er sie ab und kniete sich vor sie. Noch immer umschlangen ihre Beine seine Taille.

Saidh ließ die Beine sinken, als er den Kopf neigte und ihre Brüste mit Küssen zu bedecken begann. Saidh stöhnte vor Lust und vergrub die Hände in seinen Haaren, drängte ihn weiterzumachen. Ihr enttäuschtes Aufstöhnen, als er aufhörte, wich einem überraschten Keuchen, als sie seine Küsse über ihren Bauch wandern spürte. Ihre Bauchmuskeln spannten sich an, und Saidh begann, ihn an den Haaren zu ziehen, weil sie nicht wusste, was er da machte – und ob es ihr gefiel. Aber Greer packte ihre Handgelenke und drängte Saidh, sich rücklings auf das Bett zu legen, während er sie weiter festhielt und so verhinderte, dass sie ihn bei seinen Zärtlichkeiten störte.

Er ist so stark, dachte sie vage, während sie sich vergebens bemühte, ihre Hände freizubekommen. Und dann ließ er sie plötzlich los. Ehe sie jedoch nach ihm greifen konnte, senkte er den Kopf zwischen ihre Beine, und Saidh zuckte erschrocken zusammen, als seine Zunge rau über ihre empfindsame Haut strich.

»Greer?«, fragte sie unsicher und krallte die Hände in das Betttuch.

Er antwortete nicht, zumindest nicht mit Worten, und Saidh biss sich auf die Lippe und hatte Mühe, nicht erschüttert und lustvoll zugleich aufzuschreien, als er ihre Beine noch weiter spreizte und an der Knospe in ihrem Zentrum saugte, wie er es bei der Brustwarze getan hatte. Dann schob sich etwas in sie hinein, dehnte sich aus und erfüllte sie, bevor es sich wieder zurückzog, nur um wieder in sie hineinzustoßen, während Greer sie weiter leckte und an ihr saugte. Saidh stöhnte, keuchte und rang nach Atem.

Sie wollte die Hüften bewegen, um seiner Liebkosung entgegenzukommen, wollte die Erlösung erlangen, von der sie wusste, dass sie sie fast schon erreicht hatte. Greer jedoch hielt sie fest, und Saidh konnte nichts tun, außer darauf zu warten, dass er ihr diese Erlösung verschaffte. Und dann riss sie Saidh mit sich wie ein Sturm, der von den Hügeln herabbrauste, und sie öffnete den Mund zu einem Schrei. Bevor sie ihn ausstoßen konnte, bedeckte Greer mit der Hand ihren Mund und dämpfte den Aufschrei.

Sie erinnerte sich daran, dass sie sich nicht im Wald auf einer Lichtung befanden, wo niemand sie hören würde, und so schluckte sie den Laut hinunter und schloss die Augen. Sie bestand aus nichts anderem mehr als den Gefühlen, die er in ihr weckte. Sie rang keuchend nach Luft, ihr Körper bebte, ihr Herz raste. Doch all ihre Sinne schwebten in einem fernen Land, in dem nichts als die Lust herrschte.

Saidh wurde sich vage bewusst, dass Greer sich bewegte und ein kühler Lufthauch die Hitze verdrängte, die sie eben noch zwischen ihren Beinen gespürt hatte. Etwas drängte sich gegen ihre Öffnung und stieß dann in sie hinein. Es war etwas sehr viel Größeres als der Finger, den Greer zuvor benutzt hatte. Dieses Mal war es etwas, das einen grellen Schmerz durch ihren Körper schickte und die zarten Schmetterlingsflügel der Lust zerriss, die sie eben noch genossen hatte. Instinktiv richtete sich Saidh mit einem lauten Schrei auf und schlug zu, um sich zu verteidigen. Greer packte sie an den Händen, um weiteren Schlägen zuvorzukommen. Sie öffnete die Augen.

Sie starrte ihn an, ihre Brust hob sich, ihr Körper schmerzte dort, wo bis vor Kurzem nichts als Lust gewesen war. Greer zog ihren Kopf an seine Brust und streichelte ihren Rücken. »Es tut mir leid, Liebes. Ich dachte, es wäre das Beste, wenn wir es mit einem kräftigen Stoß hinter uns bringen, damit sich der Schmerz nicht in die Länge zieht.«

»Was hast du in mich hineingestoßen?«, fragte sie verwirrt, weil sie nicht wusste, was passiert war.

»Mich selbst«, erwiderte er ernst und beugte sich ein kleines Stück zurück, sodass sie nach unten schauen und sehen konnte, dass sie vereint waren.

»Oh«, sagte sie schwach. »Ich hätte schwören können, dass du ein Schwert in mich gerammt hast.«

Greer runzelte die Stirn. »Ich habe noch nie einer Frau die Unschuld genommen. Mir war nicht klar, dass es so wehtun würde. Vielleicht sollten wir –«

»Nein«, keuchte Saidh, schlang die Beine um seine Hüften, um ihn festzuhalten, als er sich zurückzuziehen begann, was ihren Schmerz nur noch vergrößerte. »Bleib …« Sie schloss kurz die Augen und schüttelte den Kopf. »Bleib nur für ein paar Augenblicke ganz still.«

»Saidh?«

Saidh zuckte zusammen, als sie vom Flur her das Rufen hörte. Der Stimme nach war es Lady MacDonnell, die davorstand und jetzt an der Tür rüttelte, die sich jedoch nicht öffnete. Saidh erinnerte sich, dass Greer den Riegel vorgeschoben hatte. Es war beeindruckend, wie vorausschauend er war.

»Saidh, Liebes? Ist alles in Ordnung?«

Sie schloss kurz die Augen.

»Du solltest besser antworten, sonst wird sie noch die ganze Burg aufwecken«, flüsterte Greer ihr ins Ohr.

Saidh nickte und zwang sich, die Augen zu öffnen. »Aye«, rief sie.

»Wirklich? Ich dachte, ich hätte Euch schreien gehört. Soll ich –«

»Es geht mir gut«, sagte Saidh und versuchte, mehr Überzeugung in ihre Stimme zu legen. »Wirklich, Mylady. Es tut mir leid, dass ich Euch gestört habe. Es war nur … ein Albtraum«, schloss sie matt und lehnte die Stirn an Greers Brust – das ist gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt, dachte sie. Was als angenehmer Traum begonnen hatte, hatte sich ganz gewiss in einen Albtraum verwandelt, als Greer in sie eingedrungen war. Lieber Himmel, sie hatte gehört, dass das erste Mal schmerzhaft sein konnte, aber das eben war …

»Möchtet Ihr darüber reden?«, fragte Lady MacDonnell jetzt. »Vielleicht hilft es, wenn Ihr mir von Eurem Albtraum erzählt.«

»Nein«, sagte Saidh sofort und schaute entsetzt zur Tür, weil sie fast befürchtete, sie könnte sich trotz des vorgeschobenen Riegels öffnen.

Etwas strich über ihre Brustwarze. Saidh schaute nach unten und sah Greers Hand, die sich von ihr zurückzog. Ihr Blick folgte ihr, als er sie an seinen Mund führte und sich über die Daumenkuppe leckte, ehe er die Hand wieder senkte. Noch einmal strich er über die Spitze der Brustwarze. Der feuchten Wärme folgte ein kühler Hauch, als Greer den Daumen träge vor und zurück bewegte, bis die Knospe hart wurde, sich aufrichtete und als Reaktion auf die Liebkosung zusammenzog.

Saidh schluckte, während sie hinschaute, und keuchte dann auf, als er mit der anderen Brust genauso verfuhr – erst befeuchtete er den Daumen, dann rieb er ihn langsam über ihr begieriges Fleisch. Als sie den Kopf hob und Greer ansah, küsste er sie. Seine Zunge stieß vor, um in Saidh von Neuem das Verlangen anzufachen, das bei ihrer Vereinigung gelöscht worden war.

»Möchtet Ihr vielleicht etwas Warmes trinken? Ich könnte Euch von einem der Diener warmen Apfelwein oder gewürzten Rum bringen lassen. Das würde vielleicht helfen.«

»Nein«, stöhnte Saidh, als Greer den Kuss unterbrach.

»War das ein Ja oder ein Nein, Liebes? Ich kann es durch die Tür so schlecht hören.«

Saidh schüttelte den Kopf, während sie versuchte, sich zu konzentrieren. Dann seufzte sie und rief: »Es tut mir sehr leid, dass ich Euch gestört habe, Mylady, und ich weiß Eure Freundlichkeit sehr zu schätzen, aber nein, ich möchte einfach nur weiterschlafen.«

»Also gut, Liebes«, sagte Lady MacDonnell, und Saidh warf wieder einen überraschten Blick nach unten, als Greer von ihren Brüsten abließ und zwischen sie beide griff, um ihren Schoß gleich über der Stelle zu liebkosen, an der sie vereint waren.

Saidh unterdrückte ein Aufkeuchen und krallte die Hände in seine Arme, während er ihre Leidenschaft rasch wieder voll entfachte.

»Falls Ihr es Euch anders überlegt und doch irgendetwas braucht, ich bin nur ein paar Türen weiter, Liebes. Und macht Euch keine Sorgen darüber, dass Ihr mich wecken würdet«, sagte Lady MacDonnell durch die Tür. »Kommt zu mir, wann immer Ihr wollt. In Ordnung?«

»Oh, aye«, keuchte Saidh, hob die Beine, um sie erneut um Greers Hüfte zu schlingen, und bohrte ihre Fersen in seinen Hintern, damit sie einen Halt hatte, der es ihr ermöglichte, sich im Takt seiner Liebkosungen zu wiegen.

»Also gut, dann schlaft gut, Saidh, Liebes. Wir sehen uns morgen.«

»Aye.« Saidh hatte das letzte Wort beinahe geschrien, als Greer aus ihr herausglitt und dann wieder in sie eindrang. Es schmerzte kaum und war sehr viel lustvoller, während er sie weiter streichelte. Saidh begann, seinen Körper zu umklammern, mit Beinen und Armen, ja ihrem ganzen Körper, der sich anspannte, um Greer unbedingt dort zu behalten, wo sie ihn haben wollte.

Als Greer ihr Gesicht an seine Brust drückte, berührte sie seine Haut mit ihrem Mund, denn sie wusste, dass er ihr eine Möglichkeit bot, die Geräusche zu ersticken, die sich in ihrer Kehle bildeten. Das kleine, wimmernde Keuchen, das aus ihrer Kehle drang, wurde von seiner Haut gedämpft, während er die Begierde in ihr immer weiter steigerte. Und dann zog er plötzlich seine liebkosende Hand zurück, packte Saidh an den Hüften und drückte sie zu einem allerletzten Stoß an sich. Zu diesem Zeitpunkt taumelte Saidh schon über den Rand der Klippe ihrer eigenen Erlösung. Sie schrie an seiner Brust auf, während er einen kehligen Laut von sich gab, der nur ein im Keim ersticktes Brüllen sein konnte.
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Saidh rollte sich auf den Rücken und reckte sich genüsslich, bis ihr Körper an mehreren Stellen protestierte und sie mitten in der Bewegung verharrte. Eine dieser Stellen gehörte nicht zu denen, an denen sie üblicherweise Unbehagen verspürte, und sie riss die Augen auf, als sie von der Erinnerung an die Nacht und das, was sie getan hatte, überwältigt wurde.

Was sie beide getan hatten, berichtigte sie sich. Sie drehte den Kopf, um Greer anzusehen. Der Platz neben ihr im Bett war jedoch leer.

Sofort setzte sie sich auf und sah sich im Zimmer um, aber jeder Hinweis darauf, dass er da gewesen war, hatte sich in Luft aufgelöst. Seine Kleider lagen nicht mehr auf dem Fell vor dem Kamin, und das Leintuch, das sie gestern Nacht dort liegen gelassen hatten, erfüllte jetzt wieder seine Aufgabe als Bettdecke. Auch von den Speisen und Getränken, die Greer nach ihrem ersten Beisammensein aus der Küche geholt hatte, gab es keine Spur mehr. Sie hatten auf dem Fell vor dem Kamin gegessen, genauer gesagt hatten sie damit begonnen, waren dann aber irgendwie abgelenkt worden. Und geendet hatte es damit, dass Greer sie auf das Fell geworfen und ihr die Röcke hochgeschoben hatte – wenn sie denn welche getragen hätte, was aber nicht der Fall gewesen war.

Danach hatten sie sich ins Bett gelegt, und Saidh hatte sich an ihn geschmiegt und war eingeschlafen, nur um einige Zeit später wieder aufzuwachen, als er mit seinen Liebkosungen erneut ihre Glut entfachte und wieder in sie eindrang.

Saidh ließ sich mit einem kleinen zufriedenen Seufzer wieder auf das Kissen zurücksinken. Obwohl das erste Mal schrecklich gewesen war – zumindest in dem Moment, als der Schleier der Unschuld gerissen war –, hatte sich alles danach deutlich besser angefühlt. Sie hatte zwar bei der Vereinigung noch den einen oder anderen Stich verspürt, aber Greer hatte sie zu solchen Lustgefühlen getrieben, dass sie den Schmerz leicht hatte ignorieren können.

Schon bei der Erinnerung an das, was er mit ihr gemacht hatte, spürte sie wieder ein Prickeln zwischen den Beinen. Sie schloss die Augen und ließ sich von den Erinnerungen davontragen. Einen Moment später schob sie eine Hand unter die Felle und berührte sich vorsichtig selbst; sie wollte wissen, wie es für ihn war, wenn er sie dort anfasste.

Es war das allererste Mal, dass sie sich dort berührte, und es überraschte sie, wie weich und glatt es sich anfühlte. Aber es war nicht das Gleiche, wie wenn er sie berührte. Sie vermisste Greer, seinen warmen Körper, seinen betörenden Geruch, seinen Geschmack, wenn er sie küsste.

Sie fragte sich plötzlich, wo er war und was er tat, zog ihre Hand zurück, schob die Felle beiseite und sprang aus dem Bett. Sie ging eilig zu ihrer Truhe – der einzigen, die sie von Sinclair mitgenommen hatte – und begann, die wenigen Kleider darin durchzusehen, um zu entscheiden, welches sie anziehen sollte. Zum ersten Mal in ihrem Leben war es ihr wichtig, was sie trug. Sie wollte für Greer hübsch aussehen. Dummerweise befand sich ausgerechnet jetzt der größte Teil ihrer Kleider an einem anderen Ort.

Sie sortierte leise vor sich hin murmelnd ein Kleid nach dem anderen aus, als jemand an die Tür klopfte. Überrascht sah sie auf, und da sie vermutete, dass es Greer war, sprang sie mit einem Lächeln auf und lief zur Tür. Glücklicherweise besaß sie noch genügend gesunden Menschenverstand, die Tür nicht einfach aufzureißen. Sie öffnete sie vielmehr nur einen Spaltbreit, spähte vorsichtig nach draußen und achtete darauf, dass ihr nackter Körper hinter der Tür verborgen blieb.

Zu ihrer großen Enttäuschung war es nicht Greer, sondern eine Dienerin. Saidh starrte die Frau an. »Was ist?«

»Mylaird hat ein Bad für Euch bereitmachen lassen«, sagte die Frau lächelnd und mit einem Knicks.

»Oh«, murmelte Saidh. Sie schaute an der Frau vorbei auf die kleine Armee Bediensteter, die hinter ihr standen. Zwei trugen einen riesigen Zuber, und ein halbes Dutzend andere schleppten Eimer mit Wasser. Die Aufmerksamkeit, die Greer damit bewies, brachte Saidh wieder zum Lächeln. Sie schob die Tür wieder zu, nicht ohne sich zuvor an die Dienerin zu wenden: »Einen Augenblick bitte!«

Sie eilte zum Bett, zog die oberste Decke herunter und wickelte sich darin ein. Als sie sich wieder der Tür zuwenden wollte, erhaschte sie einen Blick auf den großen Blutfleck auf dem Bett. Dort hatte Greer sie das erste Mal genommen, erinnerte sie sich. Rasch zog sie die Felle darüber und rief dann laut: »Ihr könnt jetzt hereinkommen.«

Sofort öffnete sich die Tür, und Saidh setzte sich auf die Felle, die den Blutfleck verbargen, während die Bediensteten ihre Lasten ins Zimmer trugen. Sie arbeiteten schnell und waren nur wenige Augenblicke später wieder verschwunden. Zurück blieben ein dampfendes Bad – und die Dienerin, mit der Saidh an der Tür gesprochen hatte. Sie schloss die Tür hinter den anderen und drehte sich dann mit einem Lächeln zu Saidh um.

»Lady MacDonnell meinte, dass Ihr Eure eigene Zofe wohl auf Sinclair zurückgelassen habt, da Ihr ohne eine Dienerin hier angekommen seid«, erklärte sie. »Sie hat vorgeschlagen, dass ich diesen Platz während Eures Besuches einnehme. Natürlich nur, wenn es Euch recht ist.«

»Oh!« Saidh zögerte. Sie war im vergangenen Jahr gut ohne Zofe ausgekommen, aber das konnte sie kaum zugeben. Lady MacDonnell wäre sicherlich entsetzt, wenn sie erfuhr, dass sie gar keine mehr hatte. Allerdings gefiel Saidh der Gedanke, wieder eine zu haben, nicht sonderlich. Zwar hatte sie Erin geliebt, aber deren unaufhörliche Versuche, aus ihr eine richtige Lady zu machen, hatten sie fast in den Wahnsinn getrieben. Ständig hatte Erin viel Aufhebens um ihre Haare gemacht, hatte sie zu kleinen dummen Löckchen frisiert und diese hochgesteckt. Und das Baden war immer mit Ärger verbunden gewesen, da sie das Wasser jedes Mal mit allen möglichen Kräutern, Gewürzen und Blumen hatte anreichern wollen, um Saidh »wohlriechend« zu machen. Und dann hatte sie ihr auch noch die Arme und Beine gewaschen, als wäre sie selbst dazu nicht in der Lage.

Saidh hatte nichts dagegen, sich dabei helfen zu lassen, die Seife aus den Haaren zu spülen, aber ansonsten brauchte sie niemanden, was das Baden betraf. Allerdings hatte sie nicht das Gefühl, dass sie das Angebot, eine Zofe ausgeliehen zu bekommen, ablehnen konnte. Seufzend stand sie also auf und sagte: »Ich würde es zu schätzen wissen, wenn du mir hilfst, die Seife aus meinen Haaren zu spülen, nachdem ich sie gewaschen habe. Ansonsten brauche ich kaum Unterstützung.«

»Wie Ihr wünscht, Mylady«, sagte die Frau gelassen.

Saidh entspannte sich etwas und nickte, dann ging sie zu dem Zuber mit dem dampfenden Wasser.

»Wie heißt du?«, fragte sie, als sie das Leintuch fallen ließ und in den Zuber stieg.

»Joyce, Mylady«, sagte die Frau, nahm die Seife und ein Stück Leinen und reichte ihr beides.

»Danke«, murmelte Saidh und nahm die Gegenstände an.

»Gern geschehen.« Joyce wollte sich schon umdrehen, hielt dann aber inne, als sie sah, dass Saidh die Seife an dem Waschlappen rieb. Sie zögerte kurz, dann meinte sie freundlich: »Es geht leichter, wenn Ihr Euch erst die Haare wascht. Dann ist das Wasser noch klar, wenn Ihr die Seife ausspült. Und die Haare können auch bereits ein bisschen trocknen, während Ihr Euren Körper wascht.«

»Oh!« Saidh starrte stirnrunzelnd auf den eingeseiften Lappen. Erin hatte immer wieder versucht, sie dazu zu bringen, sich zuerst die Haare zu waschen, aber da sie nie einen Grund dafür genannt hatte, war Saidh hartnäckig geblieben. Aber was Joyce jetzt gesagt hatte, klang vernünftig. Vermutlich war es wirklich leichter, sich das Haar mit Wasser auszuspülen, das noch nicht seifig war. Und es wäre auch gar nicht schlecht, das Haar wäre schon nicht mehr so nass, wenn sie den Zuber verließ.

Joyce lächelte zögernd und fragte: »Soll ich den Lappen zur Seite legen, während Ihr Euch die Haare wascht?«

»Aye, bitte.« Saidh reichte ihn ihr, und Joyce legte ihn auf einen kleinen Hocker, den die Bediensteten vor den Kamin gestellt hatten.

»Soll ich jetzt das Zimmer aufräumen und das Bett machen, während Ihr badet?«, fragte Joyce, als sie zurückkehrte und sich bückte, um das Leintuch aufzuheben, das Saidh neben dem Zuber auf den Boden hatte fallen lassen.

»Nein!«, sagte Saidh besorgt, dann zwang sie sich zu einem Lächeln und schüttelte den Kopf. »Leg das Leintuch ans Fußende des Bettes, Joyce. Ich bevorzuge mein Bett heute ungemacht.«

Joyce zog die Augenbrauen hoch, aber sie trug das Leintuch zum Bett und legte es dort ab.

Saidh fing jetzt an, sich die Haare zu waschen, blieb aber die ganze Zeit wachsam und behielt die Zofe im Blick. Was sie ganz sicher nicht brauchen konnte war, den Fleck auf dem Bettlaken erklären zu müssen. Trotzdem versuchte sie, sich im Kopf eine Erklärung zurechtzulegen, nur für den Fall.

»Was möchtet Ihr jetzt, dass ich tue?«, fragte Jocye und wandte sich ihr wieder zu.

Saidh zögerte und blickte dann zu den Kleidern, die sie neben der kleinen Truhe verstreut hatte.

»Als ihr mit dem Bad gekommen seid, war ich gerade dabei zu entscheiden, was ich anziehen soll«, erklärte sie und nickte zu der Unordnung, die sie angerichtet hatte. Sie räusperte sich und fügte hinzu: »Vielleicht könntest du nachsehen, was davon sauber ist und mich hübsch aussehen lässt?«

»Natürlich.« Joyce strahlte sie an, dann ging sie eilig zu der Truhe und machte sich daran, die Kleider aufzusammeln, während Saidh weiter Seife in ihren Haaren verteilte. Nach einem Moment verlagerte sie ihre Position, hob die Beine am hinteren Ende aus dem Wasser, sodass sie über den Rand des Bottichs hingen und sie den Kopf ins Wasser legen konnte. Sie versuchte, die Haare auszuspülen, die sie eingeseift hatte.

»Ich habe noch zwei Eimer Wasser hier, um Euch beim Ausspülen zu helfen.«

Saidh zuckte zusammen, als die Worte gedämpft an ihre Ohren drangen, und sie hob den Kopf aus dem Wasser. Jetzt konnte sie wieder richtig hören.

Joyce stand wieder neben dem Bottich. Sie lächelte sanft. »Ich könnte es Euch über die Haare gießen, um den Rest Seife herauszuspülen.«

»Oh … gut«, erwiderte Saidh mit einem schwachen Lächeln. Sie sah, wie Joyce einen leeren Eimer nahm, um ihn zwischen die beiden vollen zu stellen. Aus einem von ihnen stieg Dampf auf. Sie goss zuerst heißes Wasser in den Eimer, dann kaltes. Nachdem sie die Temperatur geprüft hatte, nickte sie zufrieden und richtete sich auf.

»Legt den Kopf in den Nacken«, wies Joyce sie an. »Und legt das hier auf die Augen, damit nicht aus Versehen etwas von dem Seifenwasser hineingerät.«

Saidh nahm das frische Stück Leinen und drückte es fest auf die Augen. Sie lehnte den Kopf zurück, stieß einen kleinen wohligen Seufzer aus, als ihr das warme Wasser über den Kopf strömte und den Rücken hinunterlief.

»Noch ein Eimer, das müsste reichen«, verkündete Joyce. Saidh murmelte ihre Zustimmung und rührte sich nicht. Einen Moment später strömte ihr wieder warmes Wasser über den Kopf.

»So«, sagte Joyce fröhlich, und Saidh versteifte sich, als sie spürte, dass die Frau nach ihren tropfnassen Haaren griff. Sie entspannte sich jedoch sofort wieder, als die Zofe sagte: »Ich drücke nur den größten Teil des Wassers aus und wickle Euch dann ein Tuch um den Kopf, damit die Haare nicht in die Seifenlauge fallen, während Ihr Euch wascht.«

Saidh nahm das Stück Leinen von den Augen und setzte sich aufrecht, während Joyce ihr ein Tuch um den Kopf wickelte.

»Danke«, murmelte Saidh.

»Gern geschehen«, versicherte Joyce, nahm ihr das feuchte Tuch, das sie sich auf die Augen gelegt hatte, ab und reichte ihr stattdessen den bereits leicht eingeseiften Waschlappen. »Ich werde jetzt Eure Kleider durchsehen. Sagt mir Bescheid, wenn Ihr mich braucht.«

»Danke«, sagte Saidh noch einmal. Es verwirrte sie ein wenig, dass sie an der Vorstellung Gefallen zu finden begann, Joyce als Kammerjungfer zu haben. Über Joyce ärgerte sie sich nicht. Es mochte daran liegen, dass sie jünger war als Erin. Saidh vermutete, dass die Dienerin nicht viel älter war als sie selbst. Vielleicht neigte Joyce daher nicht wie Erin dazu, sie zurechtweisen und lenken zu wollen.

»Wie lange bist du schon Zofe?«, fragte Saidh neugierig, während sie anfing, Arme und Schultern zu waschen.

Joyce kicherte leise. »Das bin ich gar nicht. Ich arbeite eigentlich in der Küche. Aber wenn viel Besuch hier ist und eine der Ladys aus irgendeinem Grund ohne ihr Mädchen gereist ist, helfe ich manchmal aus.«

»Dafür, dass du nur hin und wieder aushilfst, machst du das aber sehr gut«, bemerkte Saidh. Sie spülte jetzt die Arme und Schultern ab.

»Aye. Nun, ich lerne offenbar bei jeder Lady etwas dazu«, sagte Joyce mit einem Lächeln. »Lady McKendrick war diejenige, die mir beigebracht hat, dass es besser ist, zuerst die Haare zu waschen. Sie hat mir auch gezeigt, wie ich sie am besten ausspüle. Und dass es wichtig ist, die Seife ganz herauszubekommen, weil die Haare sonst nicht glänzen und am Kopf kleben. Lady MacKendrick wird wegen ihrer schönen Haare sehr bewundert.«

»Erzähl mir, was du sonst noch gelernt hast«, schlug Saidh vor, während sie ein Bein einzuseifen begann.

»Lady Buchanan ist jetzt wach und nimmt das Bad, das Ihr für sie habt vorbereiten lassen, Mylaird.«

Greer wandte den Blick von den beiden Männern ab, denen er beim Training zugeschaut hatte, und nickte Alpin zu. Als der Junge auf die Einfriedung kletterte, an der er lehnte, und sich dort oben niederließ, lächelte er leicht. »Gut. Dann müssen wir jetzt nur noch darauf warten, dass Bowie vom Schwimmen zurückkehrt.«

»Er ist bereits zurück«, verkündete Alpin und nickte in Richtung der Ställe.

Greer richtete sich auf und drehte sich in dem Moment zu den Ställen um, als sein Erster Offizier sie verließ und auf ihn zukam. »Gut. Dann kann er hier weitermachen, während wir beide ebenfalls zum Schwimmen gehen.«

»Wir beide?«, fragte Alpin sichtlich alarmiert.

Greer ging darauf nicht ein, sondern wartete auf Bowie, um ihm seine Anweisungen zu geben.

»Wieso habt Ihr wir beide gesagt?«, fragte Alpin argwöhnisch, nachdem Greer mit Bowie gesprochen und der sich mit einem Nicken entfernt hatte.

Greer drehte sich zu dem Jungen um. Er packte ihn am Arm, zog ihn von der Einfriedung herunter und fragte trocken: »Bist du nicht derjenige, der ständig an mir herumnörgelt, dass ich öfter baden sollte?«

»Aye, denn wenn ich das nicht getan hätte, hättet Ihr wochenlang gar nicht gebadet, während wir in der Schlacht waren«, murmelte Alpin, während Greer ihn von der Einfriedung wegzerrte. »Und ich habe damit warmes Wasser in einem Zuber im Wohnturm gemeint, nicht einen eiskalten See mit allen möglichen Fischen und Viechern drin.«

»Im Wohnturm zu baden ist etwas für Ladys und Kinder … vielleicht auch noch für Männer im Winter«, räumte Greer zögernd ein. »Aber wenn das Wetter so schön ist wie heute, zieht ein Krieger es vor, im Loch zu baden.«

»Es ist heute nicht schön«, wandte Alpin ein, während Greer ihn mit sich zu den Ställen zog. »Die Luft ist ziemlich frisch.«

»Das ist nur ein kleiner Hauch des Herbstes, der uns aus der Ferne grüßt, bevor der Sommer mit seinen Todesschreien beginnt«, entgegnete Greer mit einem Schulterzucken.

»Wenn Ihr mich zwingt, im See zu baden, wird das meinen Todesschrei zur Folge haben«, murmelte Alpin entrüstet, während der Stallmeister mit Greers Pferd auftauchte. »Ich habe jetzt schon Fieber und gehöre eigentlich ins Bett.«

»Aye, das weiß ich«, sagte Greer mitfühlend. Er hob Alpin in den Sattel, stieg hinter ihm auf und nahm dem Stallmeister mit einem kurzen Dank die Zügel ab, dann lenkte er das Pferd zur Zugbrücke. »Und genau deshalb habe ich beschlossen, dass wir beide schwimmen gehen und nicht nur ich alleine.«

»Ihr wollt mich umbringen«, stöhnte Alpin und sackte im Sattel zusammen.

Bei so viel Dramatik verdrehte Greer die Augen. »Nein. Ich versuche, dir zu helfen. Du bist zu heiß, Junge. Dein Hirn wird verkochen, wenn wir das Fieber nicht runterkriegen, und ich hoffe, ein kaltes Bad wird das zustande bringen. Ansonsten kriegst du Blutegel und Umschläge.«

»Keine Blutegel.« Alpin keuchte vor Entsetzen. »Ich hasse Blutegel.«

»Ich weiß«, bestätigte Greer verständnisvoll. Er presste die Lippen zusammen, ehe er hinzufügte: »Aber ich habe angefangen, dich armseligen, ständig an mir herumnörgelnden kleinen Arsch zu mögen, und wenn das Bad im Loch nicht die gewünschte Wirkung zeigt, werden wir alles andere ausprobieren, das dir helfen könnte. Und wenn es Blutegel sein müssen.«

Alpin stöhnte und sackte noch weiter in sich zusammen. Greer runzelte die Stirn, als er spürte, welche Hitze von dem Jungen ausging. Er machte sich wirklich Sorgen um ihn. Der Morgen hatte gedämmert, als er in Saidhs Bett aufgewacht war. Im ersten Moment war er in großer Versuchung gewesen, Saidh zu wecken, um ein weiteres Mal mit ihr in Leidenschaft zu versinken. Aber sie hatte so friedlich geschlafen, und da er wusste, dass sie an diesem Tag zweifellos einiges Unbehagen verspüren würde, hatte er darauf verzichtet, um es nicht noch größer zu machen. Also hatte er sich gezwungen, Saidhs Bett zu verlassen, und alles mitgenommen, was seine Anwesenheit in ihrem Zimmer hätte verraten können.

Als er sein Schlafzimmer betreten hatte, hatte es auf den ersten Blick leer ausgesehen. Also hatte Greer sich rasch umgezogen und war nach unten gegangen. Er hatte noch vor dem Frühstück zum Loch reiten wollen, um sich dort frisch zu machen. Ein Blick in die leere Stallbox, in der Bowies Pferd gewöhnlich stand, hatte ihm jedoch verraten, dass er dort Gesellschaft haben würde. Sein Erster Offizier – das hatte er bereits herausgefunden – ging genauso gern frühmorgens schwimmen wie er. Sie waren sich bereits einige Male am See begegnet.

Greer hatte ungeduldig mit der Zunge geschnalzt und war wieder in den Wohnturm zurückgestapft, um das Morgenmahl einzunehmen. Eine eher unerfreuliche Angelegenheit, fehlte ihm doch ohne das morgendliche Bad der rechte Appetit. Zudem waren weder Lady MacDonnell noch Saidh oder gar Alpin in der Großen Halle. Da Lady MacDonnell sich am Abend zuvor nicht wohlgefühlt hatte, schlief sie womöglich etwas länger. Saidh hatte er die halbe Nacht mit seinem Verlangen wach gehalten, sodass sie ihren Schlaf nachholen würde. Aber dass Alpin nicht da war, hatte ihn beunruhigt, und nachdem er den Jungen im Burghof und auch anderswo vergeblich gesucht hatte, war er in sein Zimmer zurückgekehrt – und hatte festgestellt, dass es überhaupt nicht leer war. Der Junge lag am Fußende des Bettes unter einem ganzen Berg aus Fellen und zitterte heftig.

Nachdem Greer ihm die Stirn gefühlt hatte, war seine Sorge nur noch größer geworden. Er hatte den Jungen geweckt und zum Morgenmahl nach unten geschickt, und er hatte darauf geachtet, dass er trotz seiner Einwände auch wirklich tüchtig aß. Danach war er in die Küche gegangen und hatte angewiesen, Wasser für ein Bad zu erhitzen. Sodann hatte er Alpin aufgetragen, wieder nach oben zu gehen, sich ein paar Felle von seinem Bett zu schnappen und sich vor Lady Saidhs Tür zu kauern. Bei dem leisesten Geräusch, das vermuten ließ, dass sie wach war, sollte er in die Küche laufen und Bescheid geben, dass das Bad nach oben gebracht werden konnte. Danach sollte er Greer darüber informieren.

Der Junge hatte getan, was ihm aufgetragen worden war, Bowie war zurückgekehrt, und jetzt hatte Greer vor, Alpin in das kalte Wasser des Lochs zu tauchen, und wenn er ihm den Kopf mit Gewalt unter Wasser drücken musste. Zwar hieß es der allgemeinen Überzeugung nach, dass man das Fieber auskochen solle, indem man den Kranken gut einpackte, alle Fenster schloss und ein loderndes Feuer im Kamin schürte. Greer war jedoch einmal einer weisen, alten Heilerin begegnet, die ihm gesagt hatte, dass das der falsche Weg sei. Dass ein Fieber dem Kopf schaden könnte und es besser wäre, den Körper abzukühlen, statt ihn noch weiter zu erhitzen.

Da diese Heilerin ihm damals das Leben gerettet hatte und er fest davon überzeugt war, dass niemand anders das geschafft hätte, war er bereit, sich an ihren Rat zu halten und Alpin eine ordentliche Abkühlung zu verpassen. Wenn das nicht half … nun, dann würde er etwas anderes probieren.

»Fertig.«

Saidh blickte in den Spiegel, den Joyce ihr hinhielt. Ihre Augen weiteten sich überrascht, als sie sich betrachtete. »Oh, du hast mich wirklich hübsch gemacht, ohne zu viel Aufhebens zu machen.«

Joyce lachte und legte den Spiegel weg. »Mylady, Gott hat Euch hübsch gemacht. Ich habe nur Euer Haar gebürstet und ein paar Strähnen geflochten, die ich dann so an Eurem Kopf festgesteckt habe, dass Euch die Haare am Tag nicht ins Gesicht fallen.«

Genau das hatte sie getan. Joyce hatte an beiden Seiten ein paar Strähnen genommen und jeweils zu einem langen Zopf geflochten und beide dann am Hinterkopf zu einem weiteren Zopf miteinander verbunden. Auf diese Weise wurden ihr die ungeflochtenen Haare aus dem Gesicht gehalten. Eine sehr vernünftige Idee. Ab sofort würde sie besser mit dem Schwert kämpfen können, da ihr die Haare nicht mehr ständig im Weg waren … und zugleich sah sie hübsch aus … und auch noch wie eine Lady, wie sie erstaunt feststellte. Erstaunlicherweise hatte das Ganze nicht einmal lange gedauert oder viel Mühe gemacht.

Saidh lächelte Joyce glücklich an und stand auf. »Du bist sehr gut in diesen Dingen, Joyce. Ich würde mich freuen, wenn ich dich als Zofe hätte.«

»Oh, Ihr seid zu gütig, Mylady. Dabei habe ich gar nicht viel getan«, sagte Joyce, strahlte aber zugleich vor Freude.

Lächelnd drückte Saidh ihr die Hand, um ihre Dankbarkeit zu zeigen, dann ging sie zur Tür voraus. Joyce um sich zu haben würde ihr sehr viel mehr gefallen, als es jemals bei Erin der Fall gewesen war. Sie fragte sich, ob sie wohl Lady MacDonnell oder Greer dazu überreden konnte, sie ihr mitzugeben, wenn sie von hier aufbrach. Allerdings würde sich Lady MacDonnell wohl kaum bereitwillig von einem solchen Juwel trennen wollen.

Als Saidh an Lady MacDonnell dachte, fiel ihr ein, dass diese in der Nacht an ihre Tür geklopft hatte. Sie hatte sich nach Saidhs Wohlergehen erkundigen wollen, nachdem Greer sie mit seiner harten Erektion nahezu aufgespießt und ihr dadurch laute Schreie entlockt hatte. Saidh hatte Greers Tante weggeschickt. Als sie sich jetzt daran erinnerte, biss sie sich auf die Lippe. Es war unhöflich gewesen, sie im Flur stehen zu lassen und durch die Tür mit ihr zu sprechen. Aber es hatte keine andere Möglichkeit gegeben. Wenigstens sollte sie sich jetzt dafür entschuldigen, befand sie.

»Wie geht es Lady MacDonnell heute?«, fragte Saidh, als sie aus ihrem Zimmer auf den Korridor trat.

»Sie liegt noch im Bett, aber ich denke, dass sie sich besser fühlt als gestern Abend«, entgegnete Joyce ernst.

»Und Laird MacDonnell?«, fragte Saidh, während sie versuchte, nicht zu erwartungsvoll zu klingen.

»Oh, ihm schien es heute Morgen bestens zu gehen«, versicherte Joyce ihr. »Seit der Mylaird hier angekommen ist, habe ich ihn noch nicht so breit lächeln sehen. Er hat sich sicherlich nicht das eingefangen, was Lady MacDonnell und dem kleinen Alpin zurzeit so sehr zusetzt.«

»Alpin ist krank?« Saidh hielt überrascht inne und drehte sich zu Joyce um.

»Aye«, sagte Joyce mit einem kleinen Seufzer. »Und es scheint ihn noch schlimmer getroffen zu haben als Lady MacDonnell. Sie ist nur müde, aber der kleine Alpin hatte heute Morgen einen hochroten Kopf, und er hat stark gezittert, als der Laird ihn nach unten gezerrt hat, damit er etwas isst.«

Saidh setzte ihren Weg zur Treppe fort und stieg die Stufen hinunter. Die Nachricht, dass der Page krank war, bekümmerte sie erstaunlicherweise sehr, obwohl der Junge so eine Nervensäge war.

»Oh, fast hätte ich es vergessen«, sagte Joyce, als sie unten angekommen waren. »Der Koch hat mir aufgetragen, Euch zu sagen, dass er das Apfelkompott gleich heute Morgen in aller Frühe gemacht hat und Ihr es haben könnt, wann immer Ihr möchtet.«

»Oh!« Saidh verzog das Gesicht. Sie hatte ganz vergessen, dass sie vorgehabt hatte, Fenella mit dem Nachtisch aufzuheitern, und dabei herauszufinden versuchen wollte, ob ihrer Kusine das Töten ebenso in der Natur lag wie einem Skorpion.

Nun, sie musste ohnehin etwas essen. Also konnte sie ebenso gut das Apfelkompott mit nach oben zu Fenella nehmen und es mit ihr teilen.

»Danke, Joyce«, sagte Saidh ruhig, als sie ihr voraus in die Küche ging.

Der Koch war ein großer Mann mit gerötetem Gesicht, der immerzu zu lächeln schien. Er begrüßte sie fröhlich, reichte ihr das Apfelkompott voller Stolz und mit einem Vergnügen, das nur noch größer zu werden schien, als er begriff, dass es für ihre Kusine gedacht war. Saidh verließ die Küche mit dem deutlichen Gefühl, dass der Koch und auch alle anderen Bediensteten in der Küche Fenella mochten. Niemand von ihnen schien zu denken, dass sie irgendetwas mit Allens Tod zu tun hatte, und obwohl sie Lady MacDonnell ebenfalls liebten, spürten alle, dass es eine Schande war, wie diese in ihrer Trauer der »armen kleinen Fenella« die Schuld daran gab.

Saidh dachte darüber nach, während sie wieder nach oben ging. Sie fragte sich, ob sie nicht recht hatten. Schließlich hielt sogar Lady MacDonnell selbst es für möglich. Natürlich wusste Lady MacDonnell nicht, dass Fenellas erster Mann nicht durch einen Banditenangriff ums Leben gekommen war. So, wie Saidh nichts von der Feder im Mund von Laird MacIver gewusst hatte, was zwar nicht wirklich etwas bewies, aber durchaus Anlass gab, sich zu wundern.

Saidh blieb vor dem Zimmer ihrer Kusine stehen, und noch bevor sie die Hand heben konnte, um zu klopfen, wurde die Tür aufgerissen. Fenella packte sie am Arm und zerrte sie zu sich hinein.

»Wo warst du?«, greinte sie, schlug die Tür zu und wirbelte herum, um sie anzusehen.

»Ich habe das Apfelkompott geholt, das ich den Koch extra für dich habe kochen lassen«, entgegnete Saidh ruhig und hielt ihr die Speise hin.

»Ich meinte nicht, wo du jetzt warst, sondern gestern den ganzen Tag, und auch den Abend –« Sie unterbrach sich plötzlich, ihre Nase zuckte, und sie starrte das Dessert an. »Apfelkompott?«

»Aye.« Saidh hielt es ihr hin. »Es ist noch warm.«

»Es riecht köstlich«, stellte Fenella mit einem kleinen Seufzer fest.

»Aye. Ich bin gestern mit Alpin ausgeritten, um Äpfel für dich zu pflücken.«

»Das hast du getan?«, fragte Fenella überrascht.

Saidh nickte und zuckte mit den Schultern. »Nun, ich habe mich daran erinnert, wie gern du Apfelkompott magst, und ich dachte, es könnte dich ein wenig aufheitern.« Sie verzog das Gesicht und fügte hinzu: »Ich habe die Äpfel dem Koch gegeben, in der Hoffnung, dass er sie noch rechtzeitig für das Abendessen zubereiten könnte, aber dazu war es bereits zu spät. Doch heute früh hat er gleich als Erstes das Kompott gemacht.«

»Oh, Saidh. Das ist so lieb von dir.« Fenella lächelte sie an.

Saidh erwiderte das Lächeln, dann sah sie sich um und stellte das Dessert auf einen sehr kleinen Tisch in der Ecke, der ihr bisher noch gar nicht aufgefallen war.

»Ich hatte eigentlich gestern Abend nach dem Essen noch nach dir sehen wollen, aber ich habe mich nicht gut gefühlt und bin stattdessen früh ins Bett gegangen«, erklärte Saidh, als sie sich wieder umdrehte. Es war keine Lüge, sie hatte sich wirklich nicht gut gefühlt, als sie Greer in der Halle zurückgelassen hatte und nach oben gestapft war, um sich zurückzuziehen. Sie war so gekränkt gewesen wie eine altes, zänkisches Weib. Und sie war früh ins Bett gegangen, nur nicht alleine.

»Ich hatte mir schon gedacht, dass du dich nicht wohlgefühlt hast«, gestand Fenella mit einem Stirnrunzeln. »Ich weiß auch, dass du Albträume hattest. Ich habe gehört, wie du geschrien hast und dass Lady MacDonnell nach dir gesehen hat.« Sie lächelte plötzlich und fügte hinzu: »Es war unhöflich von dir, die alte Kuh vor der Tür stehen zu lassen und nicht ins Zimmer zu lassen, nachdem sie sich extra aufgemacht hat, um sich nach deinem Wohl zu erkundigen.«

»Oh«, sagte Said schwach und bekam sofort wieder ein schlechtes Gewissen. Sie musste wirklich nach Lady MacDonnell sehen und ihr für ihre Anteilnahme danken. Dann schob sie den Gedanken beiseite und sah Fenella an. Sie winkte sie zu sich. »Komm, iss etwas. Das ist extra für dich zubereitet worden.«

»Ich habe schon gefrühstückt«, gestand Fenella, während sie sich zu ihr an den Tisch setzte. »Aber das Apfelkompott lasse ich mir nicht entgehen. Und du solltest auch etwas davon essen. Schließlich warst du diejenige, die die Äpfel besorgt hat.«

»Danke«, murmelte Saidh und nahm einen Löffel davon.

»Komm.« Fenella ging wieder zu ihrem Bett und setzte sich darauf, klopfte dann auf den Platz neben sich. »Wir werden hier essen müssen, da Lady MacDonnell es für angemessen hält, mir ein so kleines Zimmer zu geben, das kein Platz für richtige Möbel ist.« Sie verzog verbittert das Gesicht und fügte hinzu: »Ich schätze, ich werde einen neuen Gemahl finden müssen, wenn ich nicht den Rest meines Lebens in dieser kargen Zelle schlafen will.«

Saidh sah sie überrascht an. Erst einen Tag zuvor hatte Fenella an Greers Brust gestöhnt und geweint, dass Allen ihre wahre Liebe gewesen sei und sie niemals über seinen Tod hinwegkommen würde. Und jetzt erwog sie, wieder zu heiraten?

Fenella sah ihre Miene und machte ein finsteres Gesicht. »Ich muss praktisch denken, Saidh. Ich bin eine junge Frau, die abhängig ist von der Freundlichkeit der Familie meines toten Gemahls, die mich zudem verdächtigt, ihn getötet zu haben.«

»Greer denkt nicht, dass du Allen getötet hast«, sagte Saidh ruhig.

»Nein.« Fenella seufzte. »Er ist auch sehr freundlich, und auf eine raue Weise sieht er auch gut aus. Er wirkt genauso aufmerksam und rücksichtsvoll wie Allen.« Sie hob den Blick zur Decke und dachte einen Moment nach, dann tippte sie sich ans Kinn, bevor sie murmelte: »Ich wette, er würde mich genauso wenig mit seinen niederen Bedürfnissen bedrängen. Vielleicht ist er wie Allen und steht über alldem.«

Saidh schürzte die Lippen; sie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Sie konnte Fenella ja wohl kaum erzählen, dass Allen sie aus Mangel an Interesse an Frauen in Ruhe gelassen hatte und nicht, weil er »über alldem« gestanden hatte. Aber es wäre grausam gewesen, und es gab auch keinen Grund, warum sie es jetzt erfahren musste. Zugleich hielt Saidh es für keine gute Idee, ihr zu versichern, dass Greer sogar sehr starke niedere Bedürfnisse hatte und auch einen großen Appetit, was diese betraf. Fenella würde wahrscheinlich wissen wollen, woher sie das wusste, und daher zog sie es vor, gar nichts dazu zu sagen. Sie wechselte stattdessen das Thema.

»Fenella, erzähl mir von deinen Ehen.« Saidh zuckte zusammen, kaum dass die Worte ihr über die Lippen gekommen waren. Die Frage hatte zwar nicht vorwurfsvoll geklungen, aber auch keinesfalls so beiläufig, wie sie es vorgehabt hatte. Und sicher zeugte sie nicht von dem Wunsch, mit Fenella über Männer zu reden und zu kichern, wie Frauen es untereinander taten. Aber Saidh war ohnehin nicht der Typ Mensch, der quatschte und kicherte … nun, normalerweise zumindest nicht, gestand sie sich ein. Denn mit Joan, Murine und Edith hatte sie gequatscht, und sie hatte sogar das eine oder andere Mal mit ihnen gekichert, etwas, das sie zuvor nie getan hatte.

Im Grunde waren Joan, Murine und Edith die ersten Freundinnen gewesen, die sie je gehabt hatte, abgesehen von ihrer Mutter, die ihr zugleich Freundin und Mutter gewesen war. Um Himmels willen, mit anderen Frauen zu plaudern und zu kichern, ihre Haare modisch zu tragen … bestürzt dachte sie, dass es so aussah, als würde sie ihrem jungenhaften Verhalten entwachsen und anfangen, sich in ein Mädchen zu verwandeln. Als Nächstes fing sie wohl noch damit an, sich Beerensaft auf Wangen und Lippen zu reiben und keine Bruoch mehr zu tragen.

Niemals!, dachte sie grimmig, aber dann kam ihr der Gedanke, dass es deutlich leichter für Greer wäre, sie zu nehmen, wenn sie keine Bruoch unter dem Kleid trug. Er würde nur ihr Kleid und sein Plaid heben müssen und –

»Was willst du wissen? Ich habe dir doch schon alles darüber gesagt.«

Bei diesen Worten blinzelte Saidh und stellte fest, dass Fenella sie beinahe empört ansah. Deshalb zögerte sie und versuchte, sich etwas einfallen zu lassen, um auf diplomatische Weise herauszufinden, was sie wissen musste. Doch ihr fiel nichts ein. Abgesehen davon könnte sie weit mehr Glück haben, würde sie Fenella mit einer solchen Frage überraschen, statt vorsichtig auf den Busch zu klopfen und zu hoffen, so der Wahrheit auf die Spur zu kommen. Seufzend setzte sie sich aufrechter hin und sah Fenella in die Augen. »Hast du gewusst, dass Lady MacDonnell bei deiner Hochzeit mit dem älteren MacIver anwesend war?«

Fenella reagierte überrascht. »Nein. Sie war dabei?«

»Aye. Sie war sogar eine der Frauen, die geholfen haben, die Leiche zu waschen und für die Beerdigung vorzubereiten.«

»Oh!« Fenella verzog das Gesicht. »Sie dachten alle, ich sollte ihnen helfen, aber ich wusste gar nicht, was ich tun sollte. Abgesehen davon hatte ich kurz zuvor meinen Gemahl verloren, und es war unklar, was danach mit mir geschehen würde. Ich war einfach nicht in der Lage, ihnen zu helfen.«

»Ich bin mir sicher, dass sie das verstanden hat. Aber verstehst du, das Problem ist – und das ist der Grund, weshalb Lady MacDonnell vermutet, dass du irgendetwas mit Allens Tod zu tun hast … als sie MacIver das Gesicht gewaschen hat, hat sie gesehen, dass seine Augen blutunterlaufen waren und dass da eine Gänsefeder in seinem Mund war, was beides darauf hindeutet, dass er mit einem Kissen erstickt worden sein könnte.«

Einen langen Moment saß Fenella wie erstarrt da, dann sprang sie auf und baute sich vor Saidh auf. »Du denkst, ich habe meine Ehemänner umgebracht«, warf sie ihr wutentbrannt vor.

Auch Saidh war aufgestanden, jetzt reckte sie die Schultern und hielt Fenellas Blick stand. »Ich weiß, dass du den ersten getötet hast«, sagte sie ruhig. »Jetzt versuche ich nur, mich zu vergewissern, dass du die anderen nicht auch getötet hast. Vier tote Ehemänner in vier Jahren scheint mir eine Menge Pech für eine einzige Frau zu sein.«

Fenellas Schultern sackten abrupt nach unten, und sie schüttelte den Kopf. »Oh, Saidh«, sagte sie traurig. »Du auch?«

Saidh entspannte sich ebenfalls. Sie seufzte. »Fenella, ich wollte nur –«

»Raus!«, unterbrach Fenella sie ruhig.

»Ich –«

»Verschwinde!«, schrie Fenella, lief zum Tisch und griff nach dem Apfelkompott, schleuderte es ihr entgegen. »Und nimm dein verfluchtes Essen mit.«

Saidh duckte sich instinktiv, dann wandte sie sich um und sah, dass das Apfelkompott hinter ihr an der Tür gelandet war und langsam daran nach unten lief. Sie machte sich nicht die Mühe, es aufzunehmen oder den Dreck wegzumachen. Das war Fenellas Problem. Schließlich ist sie dafür verantwortlich, dachte Saidh grimmig, während sie das Zimmer verließ.

Nachdem sie die Tür hinter sich zugezogen hatte, blieb sie zögernd stehen. Sie hatte vorgehabt, nach ihrem Gespräch mit Fenella bei Lady MacDonnell vorbeizuschauen, aber eigentlich war sie dazu jetzt nicht in der Stimmung. Allerdings war Greers Tante sehr nett zu ihr gewesen und hatte sich von ihrem Krankenlager erhoben, um nach ihr zu sehen, als sie geschrien hatte. Und wie Fenella betont hatte, war es unhöflich gewesen, ihr nicht die Tür zu öffnen. Natürlich hätte sie das getan, wäre es ihr möglich gewesen, hätte sie nicht nackt mit Greer im Bett gelegen. Doch wie dem auch sei, sie sollte sich bei Lady MacDonnell bedanken, dass sie sich um sie gesorgt hatte. Und sie sollte sich entschuldigen, diese Sorge geweckt zu haben.

Seufzend machte sich Saidh auf den Weg zum Zimmer von Lady MacDonnell.
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»Mylaird?«

Greer blieb nicht stehen, ging jedoch langsamer, sodass Bowie ihn einholen konnte. Dabei hielt er den Blick unverwandt auf das blasse Gesicht des schlafenden Alpin gerichtet, den er trug. Wenn er denn schläft, dachte Greer grimmig. Der Junge hatte sich wahrhaft die Lunge aus dem Leib geschrien, als er ihn in den See getragen hatte, und ähnlich wie Saidh hatte auch Alpin versucht, an Greer hochzuklettern, um dem Wasser zu entkommen. Da der Junge nur halb so groß wie Saidh war, hatte Greer nicht sonderlich viel Mühe gehabt, ihn daran zu hindern, ihm das Gesicht zu zerkratzen. Er hatte den Jungen ins Wasser getaucht und ihn gehalten, bis er sich beruhigt hatte und eingeschlafen zu sein schien. Greer hatte die Wange – die einzige Stelle an ihm, die noch trocken war – an die Stirn des Jungen gelegt, um dessen Temperatur zu prüfen. Er vermochte nicht zu entscheiden, ob das kühlende Bad Alpin gutgetan hatte. Vermutlich würde er abwarten müssen, wie sich alles entwickelte.

Im Augenblick machte er sich größere Sorgen darüber, dass der Junge sich auf dem Rückweg zur Burg nicht geregt hatte. Höchste Zeit, dass er aus den nassen Sachen herauskam. Was der Hauptgrund dafür war, dass Greer nicht stehen blieb, damit sein Erster Offizier mit ihm sprechen konnte.

»Die Männer haben mir eben berichtet, dass sie einige Reiter gesehen haben, die vermutlich auf dem Weg hierher sind.« Bowie bemühte sich, mit Greer Schritt zu halten, während er ihn informierte. »Sie meinen, das Banner der Buchanans erkannt zu haben, allerdings ist die Gruppe noch zu weit weg, um ganz sicher sein zu können.«

»Was?« Jetzt blieb Greer doch stehen und sah Bowie an. »Aber es ist noch nicht mal Mittag. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie so schnell hier sein würden.«

Bowie zuckte ratlos mit den Schultern. »Vielleicht sind sie es auch gar nicht. Die Männer können es aus dieser Entfernung nicht genau erkennen.«

»Oh, ich bin überzeugt, dass sie es sind«, sagte Greer grimmig. »Warne den Koch schon mal vor und sage ihm, dass er alles bereitmachen soll. Und dann schick jemanden zur Kapelle, damit der Priester Bescheid weiß.«

»Aye, Mylaird.« Bowie eilte davon, während Greer mit seiner kleinen Bürde seinen Weg zur Burg fortsetzte.

»Ich bin gekommen, um nach Lady MacDonnell zu sehen«, sagte Saidh leise, als deren Zofe auf ihr Klopfen hin die Tür öffnete.

»Oh, Saidh, das ist aber lieb«, hörte sie die Stimme Lady McDonnells, und die Zofe trat lächelnd einen Schritt zurück, um sie einzulassen.

Saidh betrat den Raum und sah Lady MacDonnell in Felle gewickelt am Kamin sitzen. Sie hielt einen Becher hoch, aus dem Dampf aufstieg.

»Dies ist einer von Helens Tränken«, erklärte Lady MacDonnell mit einer Miene, die irgendwo zwischen Ekel und Erheiterung lag. »Er schmeckt abscheulich, aber er hilft. Ich fühle mich schon besser.«

»Nun, das ist das Wichtigste«, sagte Saidh mit fester Stimme, während sie auf dem Stuhl gegenüber der Lady Platz nahm. »Es freut mich zu sehen, dass es Euch besser geht. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht. Und ich habe mich schlecht gefühlt, weil ich letzte Nacht nicht die Tür geöffnet habe, als Ihr gekommen seid, um nach mir zu sehen. Ich fürchte, ich …« Sie runzelte die Stirn und sagte dann vorsichtig: »Mir war so, als könnte ich nicht aufstehen. Ich hatte das Gefühl, als würde mich ein schweres Gewicht niederdrücken.«

»Oh Liebes«, sagte Lady MacDonnell voller Anteilnahme. »Ich hoffe nur, Ihr habt nicht das gleiche Leiden wie ich. Vielleicht sollte Helen Euch auch einen Trunk zubereiten.«

»Nein«, lehnte Saidh rasch ab. Sie nahm den Geruch des Gebräus wahr, das Lady MacDonnell anscheinend auch nicht trinken wollte. Allein dieser Geruch war übel genug, um einen Menschen dazu zu bringen, lieber die Selbstheilungskräfte seines Körpers zu mobilisieren, als das Gebräu trinken zu müssen. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich fühle mich heute Morgen schon viel besser. Allerdings habe ich gehört, dass Alpin krank geworden ist.«

»Greers kleiner Page?«, fragte Lady MacDonnell besorgt. »Oh nein, wie schrecklich. Er ist ein so lieber Junge.«

Saidh zog bei diesen Worten die Nase kraus; sie selbst hätte ihn nie so beschrieben.

»Helen, bereite für Alpin einen Trunk zu, dann werden wir nach ihm sehen«, wies Lady MacDonnell ihre Zofe an.

»Jawohl, Mylady«, murmelte Helen und verließ das Zimmer.

»Wartet, ich helfe Euch.« Saidh sprang auf und griff nach Lady MacDonnells Getränk, als diese sich vom Stuhl hochkämpfte.

»Danke, Liebes«, sagte Lady MacDonnell. Sie schob die Felle von sich, und Saidh sah, dass sie darunter vollständig angekleidet war. Von den Fellen befreit, griff sie wieder nach dem Becher und schüttete den Inhalt ins Feuer. Dabei schüttelte sie sich angeekelt. »Abscheuliches Zeug. Lieber bin ich krank, als dass ich diese Brühe trinke. Aber sagt es nicht Helen. Es würde ihre Gefühle verletzen.«

Saidh lachte leise. »Euer Geheimnis ist bei mir sicher aufgehoben, Mylady.«

»Das weiß ich.« Lady MacDonnell lächelte sie an, dann wandte sie sich um und ging Saidh voraus zur Tür. »Ich fühle mich heute wirklich sehr viel besser, aber Helen macht gern so viel Aufhebens darum. Und genau genommen habe ich mich gestern auch gar nicht krank gefühlt, sondern war lediglich schrecklich müde. Doch das scheint durch ausgiebig Schlaf kuriert worden zu sein.« Sie blieb an der Tür stehen, drehte sich um und musterte Saidh, bevor sie den Kopf schüttelte und die Tür öffnete. »Wie ich sehe, leidet Ihr aber noch immer unter den Albträumen von gestern Nacht. Ihr wirkt heute morgen etwas blass und müde.«

»Oh!« Saidh errötete. »Nun, vermutlich bin auch ich etwas müde.«

»Nun, dann empfehle ich Euch, eine Nacht ungestört durchzuschlafen«, sagte Lady MacDonnell und betrat den Korridor. »Also, wo ist der junge Alpin? Ich hoffe, Greer hat ihn nicht in der Großen Halle auf dem kalten Boden schlafen lassen,.«

»Nein. Greer hat ihn zum Schlafen in sein Zimmer geschickt, wo er sich ans Fußende seines Bettes legen konnte«, versicherte Saidh ihr.

»Gut, gut.« Lady MacDonnell ging jetzt den Korridor entlang. »Ich habe Greer immer gemocht. Er wirkt nach außen hin vielleicht ruppig und bärbeißig, und ganz sicher ist er unbarmherzig in einer Schlacht, aber er hat ein gutes Herz und ist nett zu Kindern und Tieren, und das ist immer ein gutes Zeichen.« Sie sah Saidh an und fügte hinzu: »Ihr könntet es schlechter treffen, als Greer zum Gemahl zu bekommen.«

Saidhs Augen weiteten sich ungläubig. »Oh, ich – ich meine er – ist er denn nicht bereits verlobt?«, fragte sie matt. Sie hatte einfach angenommen, dass er es wäre. Die meisten Adeligen wurden verlobt, noch während sie in den Windeln lagen, oder zumindest nicht sehr viel später. Bei ihr war es so gewesen. Glücklicherweise hatte Ferguson, der schreckliche Mistkerl, mit dem sie verlobt gewesen war, die Güte gehabt, tot umzufallen, bevor er Anspruch auf sie erheben konnte.

»Nein. Greers Vater hat sich nicht die Mühe gemacht, eine Heirat für ihn zu arrangieren«, entgegnete Lady MacDonnell grimmig. »Greers Vater war kein besonders freundlicher, rücksichtsvoller Mann. Es ist ein Wunder, dass Greer sich bei solch einem Vorbild so gut entwickelt hat. Aber vielleicht ist es auch gar kein Wunder, vielleicht hat er von ihm gelernt, wie man sich nicht verhalten soll.«

»Schon möglich«, murmelte Saidh, als sie die Tür zu Greers Zimmer erreichten. Lady MacDonnell öffnete sie, und sie traten ein.

Alpin lag nicht mehr am Fußende, sondern mitten auf dem Bett wie ein kleiner Lord. Und das Hemd, das er trug, sah aus wie eines von Greer. Die Ärmel waren mehrmals umgeschlagen worden, sodass sie über seinen Händen endeten. Ein Tuch bedeckte seine Stirn, und eine Dienerin saß neben dem Bett und flößte ihm Brühe ein.

»Alpin, lieber Junge«, rief Lady MacDonnell und trat rasch ans Bett. »Ich habe gehört, dass du krank geworden bist.«

»Aye.« Der Junge setzte sich mit einem Grinsen auf. »Aber es geht mir schon viel besser. Es war schrecklich, der Laird hat mich gezwungen, in den See zu gehen, damit das Fieber sinkt. Das Wasser war so kalt, und ich dachte, ich würde sterben, aber es hat anscheinend geholfen. Ich fühle mich viel besser.«

»Der Laird hat gesagt, du sollst liegen bleiben«, sagte die Dienerin mürrisch, legte dem Jungen die Hand auf die Brust und drückte ihn zurück in die Kissen.

»Aber es geht mir doch wieder besser«, wandte Alpin ein und versuchte, sich erneut aufzurichten. »Wirklich.«

»Die Dienerin und Greer haben recht, Alpin«, ermahnte Lady MacDonnell ihn sanft, während sie sich auf der anderen Seite des Bettes niederließ und ihn anlächelte. »Du solltest noch liegen bleiben. Du fühlst dich jetzt vielleicht besser, aber vermutlich ist das nur für eine kurze Zeit, weil es Greer gelungen ist, das Fieber zu senken. Ich sehe, dass er sich wirklich Sorgen um dich macht, ansonsten hätte er dich nicht in eines seiner Hemden gesteckt und dir sein Bett überlassen.«

»Aye.« Alpin sah an sich herunter und befühlte den weichen Stoff des Hemdes, das er trug. Er schwieg ein paar Augenblicke und sah dann besorgt auf: »Ihr glaubt aber nicht, dass ich noch mal in den Loch muss, oder?«

»Das war wohl ziemlich schlimm, nicht wahr?«, fragte Lady MacDonnell mitfühlend.

»Sehr schlimm«, versicherte er ihr, dann wirkte er leicht verärgert. »Ich habe ihm gesagt, dass man ein Fieber so nicht wegkriegt, aber er wollte nicht auf mich hören.«

»Und doch scheint es so, als wäre ihm genau das gelungen«, betonte Lady MacDonnell.

Alpin zuckte missmutig mit den Schultern, und Saidh lächelte amüsiert angesichts der widerstreitenden Gefühle, die sich an seiner Miene ablesen ließen. Als vom Burghof Lärm und Unruhe herauf ins Zimmer drangen, blickte sie neugierig zum geöffneten Fenster.

»Das hört sich an, als hätten wir Gesellschaft bekommen«, meinte Lady MacDonnell, und Saidh trat ans Fenster und schaute hinaus. Offensichtlich war sie nicht schnell genug gewesen, denn im Innenhof herrschte wieder Ruhe, und es gab nichts zu sehen außer Soldaten und Bedienstete, die ihren Aufgaben nachgingen.

»Wo ist eigentlich Greer?«, fragte Lady MacDonnell die Dienerin, als Saidh sich wieder zu ihnen umdrehte.

»Er ist wegen irgendeiner Sache zum Priester gegangen«, sagte die Dienerin und zuckte mit den Schultern. »Er wollte gleich wieder zurück sein.«

»Oh, gut«, sagte Lady MacDonnell, und dann blickten alle überrascht zur Tür, als diese mit lautem Krach aufgestoßen wurde und Männer sich ins Zimmer drängten.

Einen Moment lang befürchtete Saidh, sie würden angegriffen. Sie griff sogar nach ihrem Schwert, bevor sie den Mann erkannte, der die Gruppe anführte. Er war groß, hatte breite Schultern und lange, dunkle Haare, die die Narbe in seinem Gesicht zum Teil verdeckten. Als er sie sah, eilte er zu ihr. Saidh blieb gerade noch Zeit genug, sich zu wappnen, bevor er sie hochriss und an seine Brust drückte. »Alles in Ordnung, kleine Saidh«, knurrte er. »Wir sind jetzt hier. Wir werden den Mistkerl töten und dich nach Hause holen.«

»Aulay?«, keuchte Saidh. Sie konnte kaum atmen, so fest drückte ihr Bruder sie an sich. Sie versuchte, sich von ihm wegzuschieben und Luft zu bekommen, was ihr mit Mühe auch gelang. Verwundert fragte sie: »Wen willst du töten? Und was zum Teufel tut ihr hier?«

»Glaubst du wirklich, wir würden uns nicht sofort auf den Weg machen, wenn wir eine solche Nachricht bekommen?«

Saidh drehte sich verwirrt um und musterte ihren Bruder Dougall, der diese Worte regelrecht geknurrt hatte. Er war der Zweitälteste und genauso groß und stark wie Aulay, und die beiden hätten gut als Zwillinge durchgehen können. Der einzige Unterschied war, dass Dougall keine Narbe hatte. »Was für eine Nachricht?«

»Das ist unwichtig«, blaffte jetzt Niels, ihr drittältester Bruder. Er zog Saidh von Aulay weg und schloss sie in seine Arme. »Geht es dir gut, Mädchen? Hat er dir sehr wehgetan?«

»Willst du, dass sie keine Luft mehr kriegt?«, fauchte ihr viertältester Bruder Conran und zog sie zu sich. »Ihr geht alle so grob mit ihr um wie mit einem dieser Bären, gegen die Großvater gekämpft hat.«

»Großvater hat nie einen Bären zu Gesicht bekommen«, sagte jetzt ihr fünftältester Bruder Geordie entrüstet. »Vater hat gesagt, dass sie gejagt und ausgerottet wurden, lange bevor Großvater überhaupt geboren wurde.«

»Aye, umso trauriger«, bestätigte ihr sechstältester Bruder Rory mit einem Seufzer. »Ich wünschte, das wäre nicht so, und es würden immer noch einige hier herumwandern. Ich würde gern mal mit einem ringen.«

»Er würde dich in Stücke reißen«, meinte Geordie grimmig.

»Würde er nicht!«, blaffte Rory. »Es ist eher so, dass ich –«

Saidh erkannte, dass sich ein Streit zusammenbraute, wenn sie nicht sofort eingriff. Sie schob zwei Finger zwischen die Lippen und stieß einen lauten, durchdringenden Pfiff aus. Sofort kehrte Ruhe ein, die nur durch ihren jüngsten Bruder Alick unterbrochen wurde, der jetzt grinsend sagte: »Ich habe mich schon gefragt, wann du sie zum Schweigen bringen würdest.«

Saidh ignorierte ihn und sah die sieben sehr großen Männer, die sie wie ein Ring aus Bäumen umgaben, finster an. »Also, wenn ich jetzt eure Aufmerksamkeit habe, könntet ihr mir vielleicht bitte erklären, was zur verfluchten Hölle ihr hier zu suchen habt?«

»Lieber Gott, sie flucht auch noch wie ein Krieger«, sagte Alpin entrüstet in die erneut eintretende Stille. »Es ist, als wäre es Laird MacDonnell in dem Kleid von Lady Buchanan.«

Sofort begannen ihre Brüder wieder, wild durcheinanderzurufen, und Saidh warf einen verärgerten Blick auf Alpin, der dafür verantwortlich war. Sie riss überrascht den Kopf herum, als sie unvermutet an beiden Armen gepackt und zur Tür geschleift wurde. Ihre Brüder hatten sie derart überrumpelt, dass sie sich einen Moment lang mitziehen ließ, aber dann fing sie an, sich zu wehren.

»Was soll das heißen, sie sind nach oben in mein Zimmer gegangen?«, fragte Greer verwirrt. Er wandte sich von den leeren Tischen in der Großen Halle ab und sah Bowie an. »Ich hatte dir doch aufgetragen, ihnen etwas zu trinken bringen zu lassen und auszurichten, dass ich sofort bei ihnen bin.«

»Aye, aber sie haben gefragt, wo ihre Schwester ist, und in diesem Moment ist Lady MacDonnells Zofe vorbeigekommen und hat gesagt, dass sie mit Eurer Tante nach Alpin sieht, und die Buchanans sind daraufhin einfach losgestürmt.« Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich konnte sie nicht aufhalten. Sie sind zu siebt, und sie sind so schnell die Treppe hochgelaufen, dass ich es erst richtig begriffen habe, als –« Er verstummte und sah mit weit aufgerissenen Augen zum Treppenabsatz hinauf, als aus einem der oberen Zimmer ein lautes Krachen ertönte. »Um Himmels willen, er wird doch nicht Eure Tante dafür verantwortlich machen und sie angreifen. Oder doch?« Fluchend eilte Greer zur Treppe, nahm immer zwei Stufen auf einmal, dicht gefolgt von Bowie. Hätte er nicht bereits erfahren, dass die Buchanans sein Zimmer gestürmt hatten, hätte er es spätestens jetzt gewusst, da von dort lautes Gepolter und Rufen zu hören waren. Er machte sich ernsthaft Sorgen um die Sicherheit Saidhs, Alpins und seiner Tante, und stürmte in das Zimmer – und blieb verblüfft stehen.

Alpin lag immer noch im Bett, wo er ihn zurückgelassen hatte. Allerdings saß der Junge jetzt aufrecht da und hatte vor Aufregung gerötete Wangen. Die Dienerin, die er bei Alpin gelassen hatte, und seine Tante Tilda saßen rechts und links vom Bett. Die drei starrten mit schreckgeweiteten Augen auf das Chaos, das sich vor dem Fußende des Bettes abspielte. Drei Männer wanden sich am Boden, und jeder hielt sich vor Schmerz sein Gemächt. Ein vierter Mann ging gerade in die Knie, und drei weitere mühten sich ab, eine offensichtlich fuchsteufelswilde Saidh unter Kontrolle zu bringen, während sie zugleich alles daransetzten, deren Faustschlägen und Fußtritten auszuweichen.

Greer öffnete schon den Mund, um dazwischenzubrüllen, hielt aber inne, als Saidh urplötzlich einem ihrer Brüder einen Tritt in die Hoden versetzte. Greer zuckte zusammen und vermeinte, den Schmerz am eigenen Leib zu spüren. Er musste mit aller Macht gegen den Drang ankämpfen, seine Beine zu kreuzen, um sein bestes Stück zu schützen.

»Bei den Zähnen Gottes, das muss wehgetan haben«, murmelte Bowie hinter ihm. Greer schüttelte seine Benommenheit ab und betrat das Zimmer.

»Was zur verfluchten Hölle geht hier vor?«, brüllte er.

»Seht ihr, ich habe es gesagt!«, rief Alpin aufgeregt. »Sie klingen beide gleich. Genau das hat sie auch gesagt.«

Greer warf dem Jungen einen finsteren Blick zu, aber dann fiel ihm ein, dass der ja krank war und wahrscheinlich im Fieberwahn redete. Er drehte sich zu Saidh und ihren Brüdern um – und wurde im selben Moment von den beiden noch stehenden Männern zu Boden gerissen. Er schlug so hart auf dem Boden auf, dass ihm für einen Moment die Luft wegblieb. Jetzt stürzte sich Saidh mit lautem Gebrüll auf ihre beiden Brüder, die – bedauerlicherweise – auf Greer fielen.

Er grunzte, als ihm erneut die Luft aus der Lunge getrieben wurde; er war sicher, dass sie dieses Mal nicht zurückkehren würde. Während er auf den Tod wartete, hörte er Saidh brüllen: »Lasst ihn in Ruhe, ihr großen Esel! Er hat mit alldem hier nichts zu tun!«

Aus irgendeinem Grund brachte ihn das zum Lächeln, und er öffnete die Augen. Er sah Saidh, wie sie einen ihrer Brüder in den Schwitzkasten nahm und den anderen heftig am Ohr zog. Verdammt, sie kämpft nicht gerade fair, dachte er mit einem Grinsen.

»Guten Morgen, Liebes«, sagte er, als sie in seine Richtung sah und ihre Blicke sich über die Köpfe ihrer Brüder hinweg trafen.

Saidh blinzelte, dann lächelte sie ihn an und brachte atemlos hervor: »Guten Morgen, Mylaird.«

»Alles hat mit dem hier zu tun!«, knurrte der Mann, dem sie noch immer das Ohr verdrehte. »Und wir sind gekommen, um dich vor ihm zu retten, du dumme Kuh.«

»Oje«, hauchte Lady MacDonnell, als es schlagartig so mucksmäuschenstill im Zimmer wurde, als würden alle angesichts eines drohenden Gewitters den Atem anhalten. Selbst das Stöhnen und Herumrollen hörte auf.

»Ähm … Saidh, sei ein liebes Mädchen«, ließ sich der Mann vernehmen, den sie im Schwitzkasten hatte. »Dougall hat das nicht so gemeint.«

Saidh stand einen Moment wie erstarrt da, stieß sich dann plötzlich von den drei Männern ab und sprang beeindruckend schnell und geschmeidig auf. Genauso schnell zog sie das Schwert und schlug mit der flachen Seite auf Dougalls Hintern. »Lass ihn los«, zischte sie, »oder ich spieße dich auf, Dougall Buchanan.«

Greer sah zu Dougall, der einen schweren Seufzer ausstieß. Resignation zeigte sich in seiner Miene, dann rappelte er sich auf. Als er stand, reichte er seinem Bruder die Hand. Jetzt, da das Gewicht der beiden Männer von ihm genommen war, sprang Greer ebenfalls schnell auf; interessiert sah er zu, wie Dougall sich die Zeit nahm, seine Kleidung abzuklopfen. Da er auf Greer gelandet war, gab es nicht wirklich etwas, das er hätte abklopfen können, weshalb Greer vermutete, dass er etwas anderes im Sinn hatte. Entweder suchte er nach einem Weg, wie er seine Schwester beschwichtigen konnte, die wegen seiner Beleidigung offensichtlich aufgebracht war. Oder er setzte auf eine Verzögerungstaktik und hoffte, dass sie sich von allein beruhigen würde. Vielleicht ist es auch beides, dachte Greer amüsiert und machte Anstalten, zu Saidh zu gehen.

Und musste feststellen, dass ihm der Weg augenblicklich von sieben großen, grimmig dreinblickenden Männern verstellt wurde. Selbst diejenigen, die sich eben noch auf dem Boden gewunden hatten, standen jetzt aufrecht da und versperrten ihm den Weg, wenngleich zwei von ihnen vor Schmerz das Gesicht verzogen.

Greer zog eine Augenbraue hoch. »Wer von euch ist Aulay?«

Der Mann, dem Saidh als Letztem einen Tritt in das Gemächt verpasst hatte, trat vor. Sein Kinn spannte sich dabei an, aber ansonsten verriet er in keiner Weise die Schmerzen, die er empfinden musste. Greer fand das äußerst bemerkenswert, da er Männer kannte, die dem Schmerz sehr wohl Ausdruck verliehen hätten, und das nicht nur, indem sie sich weiter auf dem Boden gewunden hätten, sondern auch durch reichlich Tränen. Er konnte sich das nur so erklären, dass diese Männer entweder an solche Schläge gewöhnt oder Eunuchen waren.

»Ich bin Aulay, Laird Buchanan«, schnaubte der Mann und bedachte ihn mit einem kämpferischen Blick, der durch die Narbe, die von der einen Seite seines Gesichts zur anderen verlief, noch wilder wirkte.

Greer nickte. »Ihr habt meine Einladung also erhalten?«

»Was für eine Einladung?«, fragte Saidh, die das Schwert sinken ließ, ohne dass es ihr bewusst war, als sie jetzt näher zu den Männern trat.

»Das war keine Einladung«, fauchte Aulay. »Das war ein Aufruf zum Kampf.«

»Aye, ein Aufruf zum Kampf«, knurrte einer der anderen Brüder, und alle sieben rückten einen bedrohlichen Schritt vor.

Greer musterte den Mann wachsam und kräuselte die Lippen, während er sich zu erinnern versuchte, was er geschrieben hatte. Er hatte die Zeilen in großer Eile verfasst, hatte er doch so schnell wie möglich wieder bei Saidh sein wollen. Er hatte seine Männer beauftragt, die Nachricht sofort den Buchanans zu überbringen, um die Dinge in Bewegung zu setzen. Es war möglich, dass er –

»Ihr habt gesagt, dass Ihr Saidh entehrt habt«, fauchte Aulay.

»Was?«, kreischte Saidh.

»Aye«, versicherte ihr ein anderer. »Er hat geschrieben, er hat dich ruiniert – wie ein Stück Stachelbeerkuchen, das man im Regen hat liegen lassen.«

»Eine Hölle habe ich getan«, fauchte jetzt Greer. Es war ihm peinlich, dass jemand denken könnte, er hätte so einen vollkommenen Quatsch geschrieben. »Ich habe gar nichts über Stachelbeerkuchen geschrieben.«

»Oh nein«, entschuldigte sich der Mann sofort. »Ihr habt nur gesagt, dass Ihr sie entehrt habt. Das mit dem Stachelbeerkuchen habe ich der Wirkung wegen hinzugefügt.«

»Oh, hör auf damit, Alick«, blaffte einer seiner Brüder. »Musst du immer wie ein Troubadour klingen?«

»Was zum Teufel spricht dagegen, wie ein Troubadour zu klingen?«, fragte Alick gekränkt. »Es ist eine hoch geschätzte Fähigkeit.«

»Das reicht«, bellte Aulay, und sofort trat Stille ein. Er sah Greer finster an, was wirkungsvoller gewesen wäre, hätte der nicht kurz zuvor gesehen, dass er verzweifelt die Augen verdreht hatte. Der Mann war nicht der gefühllose Krieger, als den er sich darstellte.

»Ihr habt meiner Schwester die Ehre geraubt«, warf Aulay ihm vor.

»Aye, aber ich habe vor, sie zu heiraten. Und ich habe in der Nachricht um Euren Segen dafür gebeten.«

»Und dann habt Ihr hinzugefügt, dass Ihr sie sowieso heiraten werdet, ob mit oder ohne unseren Segen«, fauchte Aulay.

»Und das werde ich auch tun«, versicherte Greer ihm.

»Einen verdammten Scheiß werdet Ihr tun«, schnaubte Aulay, und die anderen Männer knurrten wie geifernde Hunde, während sie einen weiteren bedrohlichen Schritt näher rückten.

»Ihr habt Eure Brüder meisterhaft im Griff.«

Saidh wandte sich bei diesen Worten überrascht zu Lady MacDonnell um. Greers Tante war aufgestanden und hatte sich neben sie gestellt, ohne dass sie es bemerkt hatte. Sie lächelte schief. »Danke. Aber ich habe einen unfairen Vorteil, wie ich schon sagte.«

»Ich sehe, dass sich alle Mühe geben, Euch zu überwältigen, ohne Euch dabei wehzutun, während Ihr durch solche Einschränkungen nicht gebunden seid«, meinte Lady MacDonnell heiter. »Nichtsdestotrotz sind es sieben gute, starke Kerle, und ich bin recht beeindruckt von ihnen«, versicherte sie ihr. Dann tätschelte sie Saidhs Arm und fügte hinzu: »Ich denke, es würde mir sehr gefallen, wenn Ihr mich von jetzt an Tante Tilda nennen und auf das Euch verzichten würdet.«

»Oh«, sagte Saidh überrascht. Dann lächelte sie und nickte. »Danke, Mylady … ich meine, Tante Tilda.«

Lady MacDonnell nickte und tätschelte ihr noch einmal den Arm. »Ich denke außerdem, dass du wieder die Kontrolle über diese Situation übernehmen solltest, bevor diese Männer deine Zukunft für dich entscheiden. Männer tun häufig das, von dem sie glauben, dass man es will, und ohne unsere Führung gehen sie dabei in die Irre.«

»Aye«, sagte Saidh mit einem Seufzen. Sie war über die Sache mit der Hochzeit so verblüfft gewesen, dass sie völlig verwirrt dagestanden hatte. Aber dank Tante Tilda war diese Verwirrung jetzt vorbei. Sie steckte zwei Finger zwischen die Lippen und ließ wieder einen durchdringenden Pfiff ertönen.

Die Männer schwiegen und drehten sich zu ihr um.

»Ich bin nicht ruiniert«, erklärte sie mit fester Stimme.

»Doch, Mädchen, das bist du«, widersprach Greer ihr ernst. »Und zwar ganz gehörig, drei oder vier Mal, wenn ich richtig gezählt habe.« Er runzelte die Stirn. »Du erinnerst dich doch sicher an letzte Nacht?«

Ihre Brüder knurrten wieder und wandten sich erneut zu ihm um. Saidh verdrehte die Augen und warf Greer einen finsteren Blick zu. »Versuchst du mit allen Mitteln, getötet zu werden?«, fragte sie trocken.

»Letzte Nacht?«, fragte Aulay plötzlich. »Aber wir haben die Nachricht letzte Nacht erhalten.«

»Aye, ich habe sie losgeschickt, bevor ich wieder zu Saidh –«

»Deshalb hast du mich nackt auf dem Bett sitzen lassen?«, fragte Saidh ungläubig. »Um meinen Brüdern zu schreiben?«

»Nun, ich konnte dir wohl kaum deine Unschuld nehmen, ohne erst Vorbereitungen für deinen Schutz zu treffen«, versuchte er sein Verhalten sinnvoll zu erklären.

»Ich brauche keinen Schutz«, fauchte Saidh.

»Einen Moment mal«, sagte Dougall. Er kratzte sich am Kopf, ehe er Greer ansah und fragte: »Wollt Ihr uns damit sagen, dass Ihr uns geschrieben habt, um uns mitzuteilen, dass Ihr unsere Saidh ruiniert habt und sie heiraten würdet, und dann nach oben gegangen seid, um die Tat überhaupt erst zu begehen?«

»Dieser Mann ist bekloppt«, murmelte Geordie, als Greer nickte.

»Aye«, pflichtete Alick ihm bei. »Du kannst keinen bekloppten Mann heiraten, Saidh.«

»Ich werde überhaupt niemanden heiraten.«

»Nun, du wirst jemanden heiraten müssen, wenn du entehrt bist«, sagte Conran vernünftigerweise.

»Ich bin nicht –« Saidh unterbrach sich abrupt. Ihr Kiefer war angespannt, als sie fragte: »Conran, bist du entehrt?«

»Was?«, fragte er überrascht und amüsiert zugleich. »Nein, natürlich nicht.«

»Und was ist mit dir, Rory? Bist du es?«

»Sei nicht albern, Saidh«, sagte Rory kopfschüttelnd.

»Was ist mit euch anderen? Dougall? Niels? Geordie? Alick? Ist irgendeiner von euch ruiniert?« Bevor sie antworten konnten, fügte sie hinzu: »Denn bis auf Aulay habe ich euch alle schon dabei erwischt, wie ihr irgendeine kichernde Dienerin in eine dunkle Ecke geschoben und ihren Rock gehoben habt. Also warum bin ich entehrt, wenn ich Greers Plaid hebe?«

»Sie hat meinen Plaid nicht gehoben«, versicherte Greer ihren Brüdern, die ihm finstere Blicke zuwarfen. Als sie sich gerade entspannen wollten, fügte er hinzu: »Ich habe ihn selbst abgenommen, nachdem ich wieder in ihr Zimmer zurückgekehrt war.«

»Ihr versucht wirklich, uns dazu zu bringen, Euch zu töten«, stellte Alick verwundert fest.

»Vielleicht hofft er, auf diese Weise einer Heirat mit Saidh aus dem Weg zu gehen«, schlug Rory grimmig vor.

»Ich werde niemanden heiraten«, schnappte Saidh.

Seufzend trat Aulay zu ihr und nahm ihre Hände. Mit sanftem Blick sah er ihr in die Augen und meinte: »Liebes, wenn er dich ruiniert hat, wirst du ihn heiraten müssen.«

Saidh runzelte die Stirn. »Betrachtest du mich als entehrt, Aulay?«

»Nein, natürlich nicht, aber –«

»Tut das irgendjemand von euch?«, fragte sie und sah ihre Brüder der Reihe nach an. »Sieht irgendjemand mich als geringer an, weil ich etwas getan habe, was ihr alle tut?«

»Nein, natürlich nicht«, sagte Alick rasch.

»Nein, Liebes«, versicherte Rory.

»Wir werfen es dir nicht vor«, fügte Dougall hinzu. »Es ist allein unser Fehler, weil wir dich wie einen Bruder behandelt haben.«

»Aye, wir hätten dafür sorgen sollen, dass du nur zusiehst, während wir Fangen, Verstecken und Britische Krieger spielen«, sagte Conran entschieden.

»Oder sie hätte die schöne Maid sein können, die wir entführt und gefesselt haben«, schlug Niels vor.

»Und wir hätten dich nicht auf Bäume klettern lassen sollen.«

»Oder rittlings reiten.«

»Und ganz sicher hätten wir dir nicht beibringen sollen, wie man kämpft und flucht.«

»Verabscheut ihr mich so sehr?«, fragte sie bestürzt und erntete dafür sieben fragende Blicke. »Möchtet ihr lieber, dass ich so bin wie Fenella? Dass ich die ganze Zeit weine und jammere?«

»Nein, Saidh«, sagte Aulay ruhig. »Wir möchten überhaupt nicht, dass du anders bist. Die Jungs versuchen nur zu sagen, dass es unser Fehler ist, nicht deiner.«

»Es gibt keinen Fehler«, beharrte Saidh erschöpft. »Ich bin niemandem versprochen, also werde ich vermutlich den Rest meines Lebens als unverheiratete Frau auf Buchanan verbringen. Was ist so falsch daran, wenn ich mir auf diese Weise ein bisschen Vergnügen gönne?«

»Du wirst nicht als unverheiratete Frau auf Buchanan leben«, sagte Greer stirnrunzelnd. »Du wirst hier auf MacDonnell leben und mit mir verheiratet sein.«

»Ich werde dich nicht heiraten, nur weil du denkst, du hättest mich ruiniert«, sagte Saidh mit fester Stimme.

»Das ist nicht das, was ich – ich meinte, ich –«

Als Greer frustriert aufhörte zu sprechen, seufzte Alpin und murmelte: »Er ist ein tödlicher Schwertschwinger und ein Experte im Fluchen, aber unfähig, auch nur ein bisschen Süßholz zu raspeln.«

»Raus hier, alle!«, knurrte Greer.

»Ich glaube nicht, dass es gut wäre, Alpin jetzt woandershin zu bringen. Seine Temperatur ist wieder etwas gestiegen«, sagte Tante Tilda, als sich sonst niemand rührte. »Und ich ziehe es vor, bei ihm zu bleiben und auf ihn aufzupassen.«

»Nun, ich gehe ganz sicher nicht«, verkündete Aulay fest.

Die anderen Brüder sagten nichts dazu, aber sie verschränkten alle die Arme und zogen die Augenbrauen hoch, als wollten sie Greer herausfordern, es ruhig zu versuchen, sie aus dem Zimmer zu schaffen.

»Zur Hölle«, murmelte Greer und schob sich zwischen den Männern hindurch, packte Saidh am Handgelenk und zog sie auf die andere Seite des Zimmers; hier würden sie zumindest einen Hauch Privatsphäre haben. Dort angekommen, drehte er sich zu ihr um, aber er runzelte die Stirn, als er das Schwert sah, das sie immer noch in der Hand hielt. Er deutete darauf und fragte: »Könntest du das vielleicht weglegen, Mädchen? Ich bin unbewaffnet und möchte nicht aufgespießt werden, wenn ich jetzt etwas Falsches sagen sollte.«

Saidh schaute überrascht auf ihr Schwert, dann schob sie es rasch in die Scheide. Anschließend verschränkte sie die Arme vor der Brust und zog eine Augenbraue hoch, ahmte unbewusst die Haltung nach, die ihre Brüder eingenommen hatten.

Greer schüttelte den Kopf, dann nahm er ihre Hände in seine und sagte ernst: »Ich will dich nicht deshalb heiraten, weil ich dich ruiniert habe. Wie ich schon sagte, habe ich deinem Bruder von meiner Absicht, dich zu heiraten, geschrieben, bevor ich dich ruiniert habe. Du siehst also, die Wahrheit ist, dass ich dich wirklich ruinieren wollte.«

Saidh starrte ihn mit ausdrucksloser Miene an, und Greer runzelte die Stirn.

»Nein, das ist so nicht richtig. Ich wollte sagen, ich wollte dich wirklich heiraten, ja, nicht dich ruinieren.«

»Warum?« Saidh entzog ihm ihre Hände.

Greer zögerte. »Warum was?«

»Warum willst du mich heiraten?«, fragte sie, und er stöhnte.

»Ach, Mädchen. Willst du mich wirklich dazu bringen, zu –«

»Warum?«

»Ich bin nicht gut im Reden«, erklärte Greer mit einer Spur Abscheu.

»Warum?«, wiederholte Saidh, ohne nachzugeben.

»Du bist ein harter Brocken, Saidh Buchanan«, knurrte Greer.

»Aye, das ist sie«, pflichtete ihm Rory von der anderen Seite des Zimmers bei und bewies damit, dass alle alles hören konnten.

»Ich vermute, das gehört zu ihrem Charme«, bemerkte Tante Tilda leichthin.

»Aye, das tut es«, stimmte Greer trocken zu und sagte dann zu Saidh: »Und ich meine das auch so.«

»Und deshalb willst du mich heiraten?««, fragte Saidh leicht empört. »Weil ich ein harter Brocken bin?«

»Nein«, sagte er ernst. Er holte tief Luft, dann nahm er wieder ihre Hände und sagte: »Ich werde dich nicht anlügen und behaupten, dass ich dich liebe, Mädchen. Dazu kennen wir uns noch nicht lange genug. Aber ich mag dich auf eine irgendwie wilde Weise. Und ich begehre dich sogar noch mehr. Ich denke, dass du als meine Frau gut zu mir passen wirst und dass wir gut miteinander auskommen werden.«

»Könnt Ihr ihr nicht sagen, dass Ihr sie wunderschön findet, oder irgendetwas anderes Nettes in der Art?«, warf Alick ihm in der nachfolgenden Stille vor.

»Das weiß sie bereits«, sagte Greer barsch. Er suchte Saidhs Blick. »Ich habe es ihr letzte Nacht bewiesen, mehrmals … und ich werde es dir jede Nacht beweisen, wenn du mich nur heiraten wirst«, fügte er hinzu und drückte dabei ihre Hände.

Saidh starrte ihn stumm an, während sie über seine Worte nachdachte. Sie war froh, dass er nicht behauptete, sie zu lieben. Sie hätte es nicht geglaubt. Andererseits war sie froh, dass er sie mochte, und sie war sich ziemlich sicher, dass sie ihn ebenfalls mochte. Ganz sicher mochte sie das, was er in der vergangenen Nacht mit ihr getan hatte, und die Aussicht darauf, dass er das jede Nacht mit ihr tun würde, war verlockend. Noch wichtiger ist, dachte sie, dass wir gut miteinander auskommen würden. Solange er nicht versuchte, sie zu ändern.

»Du wirst nicht an mir herummeckern, weil ich eine Bruoch trage und rittlings reite?«, fragte sie.

»Nein«, versicherte er ihr.

»Du wirst nicht versuchen, mich dazu zu bringen, mein Schwert aufzugeben?«

»Niemals«, versicherte er ihr. »Es gefällt mir, dass du dich selbst verteidigen kannst. Es bedeutet, dass ich mir weniger Sorgen um dich machen muss.«

»Was ist damit, dass ich fluche?«, fragte sie.

»Ich werde dir ein paar Ausdrücke beibringen, die du vielleicht noch nicht kennst«, antwortete er.

Saidh dachte noch einen kurzen Moment über die Sache nach und nickte dann. »Also schön.«

»Aye?«, fragte er offensichtlich überrascht. »Du wirst mich heiraten?«

»Aye«, sagte Saidh und schnappte überrascht nach Luft, als er sie in seine Arme hochriss und ihr einen Kuss gab. Er stellte sie sofort wieder auf den Boden und wandte sich an Bowie, der an der Tür verharrte, seit sie das Zimmer betreten hatten. »Hol den Priester. Er müsste inzwischen unten warten.«

»Den Priester?«, fragte Saidh bestürzt. »Sicher hat es noch etwas Zeit, ehe wir mit ihm sprechen?«

»Wir müssen mit ihm nichts besprechen. Er wartet bereits darauf, die Zeremonie durchzuführen«, erklärte Greer ihr.

»Aber –«

»Komm mit, Liebes. Meine Zofe und ich werden dich für die Zeremonie hübsch machen«, sagte Tante Tilda fröhlich, die plötzlich an ihrer Seite aufgetaucht war. Sie schob Saidh zur Tür.

»Aber –«, wiederholte Saidh schwach und warf Greer einen Blick zu, während sie aus dem Zimmer gedrängt wurde. Das Letzte, was sie sah, bevor die Tür sich schloss, waren ihre Brüder, die Greer umringten.






 



    10

»Es ist eher ungewöhnlich, dass der Beweis der Unschuld schon bei der Hochzeitsfeier präsentiert wird.«

Saidh löste den Blick von ihrem Gemahl und sah Tante Tilda an, als diese das sagte; dann betrachtete sie das blutbefleckte Laken, das über dem Geländer hing. Sie atmete tief ein und seufzte. »Aye. Ich weiß nicht, wer diesen Einfall hatte. Wahrscheinlich einer meiner Brüder.«

»Macht es dir etwas aus?«, fragte Tante Tilda sanft.

Saidh zuckte mit den Schultern. »Nicht mehr als die Tatsache, dass mein Bruder Greer wegen des Briefes in voller Lautstärke angebrüllt hat. Die halbe Burg hat mitbekommen, dass er mich entehrt hat und deshalb heiraten wird.«

»Hmmm. Und die andere Hälfte der Burg hat es zweifellos wenige Augenblicke später durch die anderen erfahren«, meinte Tante Tilda trocken.

»Aye«, pflichtete Saidh ihr bei und sah wieder zu ihrem Gemahl. Er hatte an einem der unteren Tische Platz genommen und saß jetzt Dougall gegenüber. Ihre anderen Brüder standen um die beiden herum und feixten und johlten, während sie fleißig tranken. Gerade eben noch hatten die acht am Hohen Tisch gesessen – bis ihre Brüder sich wie auf ein geheimes Zeichen hin erhoben, Greer mit sich genommen und ihn zu einem Wettsaufen herausgefordert hatten. Saidh wunderte sich darüber. Sie hätten auch hier am Hohen Tisch um die Wette trinken können, es hätte niemanden gestört, sie am allerwenigsten.

Und eigentlich wussten ihre Brüder das auch, wie Saidh plötzlich klar wurde. Was zum Teufel hatten sie also vor?

»Ich denke, wir können auf die Zeremonie des Zubettbringens verzichten, da der Beweis der Unschuld bereits vorliegt«, sagte Tante Tilda und sah Saidh fragend an. »Es sei denn, du legst Wert darauf?«

»Oh nein«, winkte Saidh ab. Sie hatte dieses Ritual bei Fenellas Hochzeit miterlebt und fand, dass es unnötig viel Aufhebens und Unsinn war. Bei dem Gedanken an Fenella fragte sie sich, ob ihre Kusine von der Hochzeitsfeier wusste. Es musste eigentlich so sein. Ihre Zofe hatte vermutlich spätestens davon erfahren, als sie nach unten gekommen war, um Fenellas Abendessen zu holen, womöglich sogar schon vorher. Und sicherlich hatte sie es Fenella gesagt. Saidh war nicht allzu sehr überrascht, dass Fenella nicht gekommen war, um ihr alles Gute zu wünschen, mochte es vielleicht auch nur geheuchelt sein. Immerhin war es erst wenige Stunden her, seit sie ihr das Apfelkompott nachgeworfen hatte – noch dazu, nachdem sie ganz offenbar Greer als potenziellen Gemahl für sich selbst in Betracht gezogen hatte. Zweifellos würde Fenella jetzt beleidigt sein.

»Ich merke, dass ich wieder müde werde. Deshalb werde ich mich heute Abend früh zurückziehen«, sagte Tante Tilda plötzlich. Sie lächelte Saidh an: »Und da du bereits zum dritten Mal in kurzer Zeit gegähnt hast, solltest du das auch tun. Ein wenig Schlaf kann nicht schaden, bevor Greer hochkommt.«

»Vielleicht tue ich das.« Saidh unterdrückte ein weiteres Gähnen, während sie und Lady MacDonnell sich erhoben. Sie zögerte und schaute unschlüssig zu Greer und ihren Brüdern. »Sollte ich ihm Bescheid sagen?«

»Nein.« Lady MacDonnell kicherte. »Gönn ihm seinen Spaß. Er kommt noch früh genug nach oben.«

Saidh nickte und folgte ihr zur Treppe.

»Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass du in deiner ersten Nacht als Lady MacDonnell nicht im Schlafzimmer des Burgherrn schlafen kannst«, sagte Lady MacDonnell besorgt, während sie die Treppe hochgingen. »Aber da Alpin so krank ist –«

»Es macht mir gar nichts aus«, beruhigte Saidh sie sofort.

»Trotzdem kommt es mir wie eine Schande vor, dass du deine Hochzeitsnacht im Gästezimmer verbringen musst.«

»Es stört mich nicht«, wiederholte Saidh mit fester Stimme. »Das Zimmer ist hübsch, und wie du schon gesagt hast, es ist nicht sinnvoll, Alpin in seinem Zustand woandershin zu bringen.«

»Aye«, murmelte Tante Tilda. Sie runzelte die Stirn. »Da wir gerade von dem Jungen sprechen … ich glaube, ich sollte noch einmal nach ihm sehen, bevor ich zu Bett gehe. Bevor ich mich zum Fest nach unten begeben habe, war seine Temperatur eindeutig wieder gestiegen. Marian – die Dienerin, die bei ihm ist – sollte mich holen, wenn es ihm schlechter geht, aber da sie nicht gekommen ist, ist das hoffentlich nicht passiert. Ich fühle mich trotzdem besser, wenn ich noch einmal nach ihm schaue.«

»Ich kann das auch tun, wenn du möchtest«, bot Saidh ihr an.

»Danke, aber das ist nicht nötig. Ich will sowieso mit Marian sprechen und ihr sagen, dass ich mich zurückziehe.«

Saidh wollte ihr versichern, dass sie das der Dienerin genauso gut sagen könnte, als Lady MacDonnell plötzlich stolperte und gegen sie prallte. Saidh keuchte vor Schreck auf, packte instinktiv das Geländer fester, auf dem ihre Hand eben noch ganz locker gelegen hatte, und verhinderte so, schwer zu stürzen. Mit der anderen Hand griff sie nach Tante Tilda, damit diese nicht die Treppe hinunterfiel. Lady MacDonnell war erstaunlich schwer, und Saidh ächzte vor Anstrengung, als sie ein Stück weit mitgerissen wurde, ehe sie beide gegen das Geländer krachten – mit so viel Wucht, dass das Holz knackte.

Einen Moment lang befürchtete Saidh, das Geländer würde nachgeben und sie beide hinunter in die Große Halle stürzen. Glücklicherweise hielt es, und es gelang ihr, das Gleichgewicht wiederzuerlangen und Lady MacDonnell dabei zu stützen.

»Du meine Güte«, hauchte Tante Tilda, als sie beide wieder sicher auf den Beinen standen. »Einen Moment lang habe ich gedacht, ich würde mich früher als erwartet zu meinem Allen gesellen.«

»Ich auch«, sagte Saidh ruhig. »Alles in Ordnung?«

»Aye«, versicherte Tante Tilda. Dann musterte sie finster die Stufen. »Sei vorsichtig. Hier ist es irgendwie rutschig. Wahrscheinlich hat Marian etwas von der Suppe verschüttet, die sie Alpin bringen sollte. Oder es war Fenellas Zofe, als sie ihr was zu essen gebracht hat.« Sie schüttelte den Kopf und ging jetzt dicht an der Wand weiter, trat vorsichtig auf die nächste Treppenstufe und versuchte, dem, was auch immer da war, auszuweichen. »Ich werde Marian auftragen, es aufzuwischen, während ich bei Alpin bin.«

Saidh schaute sich um, als sie weiterging, aber das Licht der Fackeln vom Absatz ein Stück weiter oben reichte nicht so weit. Die Stufen unter ihr lagen im Dunkeln.

»Nun, dann gute Nacht, Saidh«, murmelte Tante Tilda, als sie den Treppenabsatz erreicht hatte. Sie blieb stehen, umarmte Saidh und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich freue mich, dass du jetzt zu unserer Familie gehörst.«

»Danke«, murmelte Saidh und erwiderte die Umarmung. »Gute Nacht!«

Sie wartete, bis Lady MacDonnell im Schlafzimmer des Burgherrn verschwand, dann gähnte sie hinter vorgehaltener Hand und ging zu ihrem eigenen Zimmer. Vor der Tür blieb sie stehen. Nachdenklich schaute sie den Gang hinunter zu Fenellas Zimmer. Sie war bei dem Versuch, mit ihrer Kusine zu sprechen, noch nicht sehr weit gekommen. Nach wie vor fragte sie sich, ob sie ihre Ehemänner getötet hatte. Aber für den Moment musste sie die Angelegenheit erst einmal ruhen lassen.

Seufzend betrat sie ihr Zimmer und ließ den Blick durch den Raum schweifen, der von den flackernden Flammen im Kamin leicht erhellt wurde. Auf dem Tisch zwischen den beiden Stühlen vor dem Feuer stand ein Tablett mit Käse, Brot, Früchten und etwas, das heißer Apfelwein sein musste. Es war sehr liebevoll hergerichtet worden, stellte Saidh mit einem Lächeln fest.

Während sie zum Kamin ging, begann sie die Schnürung des Kleides zu lösen. Sie zog es aus und legte es über die Lehne eines der Stühle. Als sie es betrachtete, verzog sie leicht das Gesicht. Das blassgelbe Kleid war wunderschön, aber es war eine Farbe, die ihr noch nie gestanden hatte. Lady MacDonnell hatte ihr angeboten, es ihr zu leihen, und hatte es ihr stolz mit den Worten überreicht, es sei auch ihr Hochzeitskleid gewesen. Saidh hatte es nicht über sich gebracht, es zurückzuweisen. Lady MacDonnell war bereits in ihrer Jugend etwas fülliger gewesen, sodass das Kleid viel zu groß für Saidh gewesen war. Unförmig hatte es ihre schmale, schlanke Gestalt umhüllt, das Mieder war viel zu weit gewesen, und es hatte ständig gedroht, ihr von den Schultern zu rutschen. Lady MacDonnell hatte das Kleid an einigen Stellen festgesteckt, um das Problem zu beheben, aber die Nadeln hatten sich bereits während der Zeremonie gelöst. Mit dem Ergebnis, dass Saidh während des folgenden Festessens ständig damit beschäftigt gewesen war, das Kleid an den Schultern wieder an Ort und Stelle zu ziehen und das Mieder daran zu hindern, mehr zu enthüllen, als ihr lieb war.

Ach … egal, dachte Saidh, als sie sich umdrehte und in nichts weiter als dem Unterkleid, das sie von Lady MacDonnell erhalten hatte, zum Bett ging. Sie hatte sich ohnehin nie viel aus Mode gemacht. Und Greer schien seinen Spaß damit gehabt zu haben, dass das Kleid hin und wieder so viel enthüllt hatte.

Sie kicherte, als sie sich daran erinnerte, wie seine Augen jedes Mal aufgeleuchtet hatten, wenn es passiert war. Sie erinnerte sich an die Verheißung, die dabei in seinem Blick gestanden hatte. Sie schlug die Leinendecke und die Felle zurück und legte sich ins Bett. Hoffentlich hatte sie die Möglichkeit, eine halbe Stunde zu schlafen, ehe die Jungs ihr Spiel beendeten, und dann …

Seufzend und zugleich lächelnd drehte sie sich auf die Seite und schlief ein, stellte sich dabei vor, wie Greer sie mit sanften Küssen und Liebkosungen weckte.

Ein lautes Krachen und schallendes Gelächter riss Saidh aus einem tiefen Schlaf. Sie setzte sich abrupt auf und sah, wie ihre Brüder ins Zimmer gestolpert kamen und einen toten Hirsch auf den Schultern trugen.

Saidh blinzelte und beugte sich vor. Nein, das war kein toter Hirsch, das war Greer mit einem Hirschgeweih, das man ihm auf dem Kopf festgebunden hatte. Mit einem Stück Stoff, das verdächtig nach dem Strumpf einer Frau aussah. Sie hatten ihn um das Geweih geschlungen, es Greer aufgesetzt und die Strumpfenden dann unter seinem Kinn zusammengebunden, um es an Ort und Stelle zu halten. So viel konnte Saidh erkennen, als ihre Brüder sich gegenseitig bei dem Versuch anrempelten, Greer durch die Tür zu bugsieren. Sein Kopf war nach vorn gesunken und baumelte schlaff hin und her.

»Verdammte Hölle, ihr habt ihn getötet!«, brüllte Saidh, riss die Decken und Felle zurück und stürzte zornentbrannt aus dem Bett.

»Nein«, lachte Aulay. Er streckte eine Hand aus, um Saidh aufzuhalten. Während er Greer seinen anderen Brüdern überließ, schob er sie aus dem Weg und fügte hinzu: »Er ist nicht tot, nur stockbesoffen.«

»Dougall hat ihn unter den Tisch getrunken«, begriff sie mit einem Seufzer. Sie hätte daran denken müssen, Greer zu warnen, dass ihre Brüder ganz versessen auf Trinkspiele waren und darin im Laufe der Jahre recht gut geworden waren.

»Genau genommen hat er Dougall unter den Tisch getrunken«, räumte Aulay ein. Er klang durchaus beeindruckt.

Saidh sah jetzt mit gerunzelter Stirn ihre anderen Brüder an, die Greer aufs Bett legten. Es waren nur fünf, wie sie begriff. Dougall fehlte. Zweifellos lag er schnarchend unter der Bank in der Großen Halle, wo er zu Boden gegangen war.

»Und dann hat Rory ihn herausgefordert, und dein Gemahl hätte ihn fast auch noch unter den Tisch getrunken.« Aulay ist sogar ganz entschieden beeindruckt, dachte Saidh und lächelte zufrieden.

»Aber das hat er nicht geschafft«, wandte Rory ein, schwankte und fiel auf das Bett und auf Greer.

Saidh sah ihn finster an und stemmte die Hände in die Hüften; sie wartete darauf, dass Rory wieder aufstand. doch der ließ nur ein lautes schnaubendes Schnarchen hören.

Ihre anderen Brüder brachen sofort in schallendes Gelächter aus und wandten sich zur Tür.

»He!«, brüllte Saidh. »Ihr werdet Rory auf keinen Fall hierlassen.«

»Nein, natürlich nicht«, entgegnete Conran und verließ bereits das Zimmer.

»So etwas würden wir dir nie antun, Mädchen«, versicherte Geordie ihr, während er ebenfalls verschwand.

»Tut mir leid, Saidh«, sagte Alick nur, als Neils ihn nach draußen schob und die Tür hinter ihnen beiden zuzog.

»Aulay«, knurrte Saidh und wandte sich an ihren ältesten Bruder.

»Ganz ruhig, Mädchen. Ich werde ihn mitnehmen«, beruhigte Aulay sie, dann ging er zum Bett, drehte Rory um, hob ihn hoch und warf ihn sich über die Schulter. »Mach mir die Tür auf, Mädchen.«

Saidh beeilte sich, das zu tun.

»Ich entschuldige mich dafür, dass dein frisch angetrauter Gemahl nicht in der Lage ist, die Ehe zu vollziehen«, sagte Aulay, während er mit seiner Bürde zur Tür ging. Er blieb vor Saidh stehen und beugte sich leicht vor, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. Dann richtete er sich wieder auf. »Aber da ihr beide das bereits in der vergangenen Nacht genossen habt und der Beweis dafür in der Halle hängt, besteht ja nur wenig Notwendigkeit dafür.«

Saidh sah ihren Bruder finster an, dann schlug sie die Tür hinter ihm zu und drehte sich zu ihrem bewusstlosen Gemahl um. Sie sah auch ihn finster an, während das Lachen ihres Bruders gedämpft durch die Tür zu hören war. Seufzend schüttelte sie den Kopf und kehrte ins Bett zurück. Sie legte sich aber nicht wieder hin, sondern blieb sitzen. Und betrachtete ihren Ehemann.

Mit dem Hirschgeweih auf dem Kopf sah er wirklich lächerlich aus. Es war vor allem der unter dem Kinn zusammengebundene Strumpf, der ihn so einfältig aussehen ließ. Sie zögerte, dann kniete sie sich neben ihn, um ihm das lächerliche Geweih abzunehmen. Sie warf es auf den Boden, wo es mit Getöse aufschlug. Saidh verzog das Gesicht. Wahrscheinlich habe ich jetzt die gesamte Burg aufgeweckt, dachte sie voller Bedauern. Oder zumindest diejenigen, die schon geschlafen haben, fügte sie hinzu, als Musik, Lachen und Stimmen von der Großen Halle heraufdrangen.

Morgen früh würden eine ganze Menge Leute Kopfschmerzen haben. Eingeschlossen ihrem Gemahl, vermutete sie. Saidh zog ein paar der Felle unter ihm weg, warf sie über ihn und kletterte dann wieder auf ihre Hälfte des Bettes und deckte sich zu. Sie drehte sich auf die Seite, seufzte noch einmal und schloss die Augen. So hatte sie sich ihre Hochzeitsnacht ganz gewiss nicht vorgestellt.

Greer öffnete die Augen – nur um sie angesichts des hellen Lichts, das sich direkt in seinen Schädel zu bohren schien, sofort wieder stöhnend zu schließen.

»Verfluchte Hölle, was ist passiert?«, murmelte er, bedeckte die Augen mit den Händen und rollte sich auf die Seite.

»Du hast Dougall unter den Tisch getrunken und danach fast auch noch Rory, aber eben nur fast.«

Greer blinzelte und öffnete die Augen langsam wieder. Er starrte geradewegs auf ein kräftiges, behaartes Bein, dass unter einem Plaid in Grün, Gelb und Schwarz herausragte. Verblüfft drehte er sich auf den Rücken und setzte sich auf. Jetzt sah er, dass das Bein zu Aulay Buchanan gehörte. Der Mann saß mit dem Rücken an das Kopfende des Bettes gelehnt neben ihm, die Beine lang ausgestreckt und übereinandergeschlagen, die Arme vor der Brust verschränkt.

»Was zum Teufel tust du in meinem Bett?«, fragte er gereizt.

»Nun, erst einmal glaube ich nicht, dass das hier dein Bett ist«, sagte Aulay ruhig. »Auch wenn du als Laird vermutlich behaupten kannst, dass in deiner Burg jedes Bett dir gehört.«

Stirnrunzelnd sah Greer sich um und begriff, dass er nicht in seinem eigenen Schlafzimmer war, sondern in dem von Saidh. Und er lag auch in Saidhs Bett, noch dazu vollständig angezogen.

»Wo ist meine Frau?«, knurrte er, kämpfte sich auf die Beine und ging zu den Fenstern, um die Läden zu schließen. Der Kopf tat ihm weh, und das Sonnenlicht, das in den Raum strömte, machte es nicht gerade besser.

»Sie ist unten und nimmt ihr Morgenmahl ein«, erklärte Aulay, dann fügte er amüsiert hinzu: »Und nein, sie weiß nicht, dass ich hier bin.«

Als Greer die Fensterläden geschlossen hatte, drehte er sich zu Aulay um. »Warum bist du hier?«

»Ich möchte dich in unserer Familie willkommen heißen«, verkündete der, schwang seine Beine aus dem Bett und erhob sich. Er ging zur Tür, öffnete sie und blieb dann noch einen Moment stehen, um hinzuzufügen: »Und um dir zu sagen, dass ich nicht der einzige Buchanan bin, der dich suchen und deinen Kopf auf einem Pfahl aufspießen wird, solltest du unserer Saidh irgendwie wehtun.«

Aulay wartete gar nicht erst auf eine Antwort, sondern ging aus dem Zimmer und zog die Tür leise hinter sich zu.

Greer atmete geräuschvoll aus und sah an sich herunter. Er sah furchtbar aus, die Falten des Plaids hatten sich halb gelöst, es hing schief, und auf seinem Hemd waren Flecken, die von Whisky zu stammen schienen. Greer vermutete, dass er mit einem Whisky in der Hand bewusstlos geworden war. Oder aber Saidhs Brüder hatten in jenem Moment ihre Getränke auf ihm geleert.

Er verzog das Gesicht und verließ das Zimmer, um sein eigenes aufzusuchen.

»Oh Greer, guten Morgen«, begrüßte Tante Tilda ihn lächelnd, als er eintrat. »Hast du gut geschlafen?«

Sie saß am Bett und hielt bei Alpin Krankenwache. Greer nickte. »Wie geht es dem Jungen?«

»Er hat immer noch Fieber.« Lady MacDonnell seufzte und strich dem schlafenden Jungen über den Kopf.

Greer runzelte die Stirn, dann öffnete er seine Truhe und holte ein frisches Hemd und ein neues Plaid heraus. Er warf sich beides über die Schulter, ging zu Alpin und legte ihm die Hand auf die Stirn, um die Temperatur zu prüfen. Der Junge war warm, aber nicht mehr so schlimm wie am Tag zuvor. Greer entspannte sich und richtete sich auf. Er sah seine Tante an. »Es ist nicht nötig, dass du an seinem Bett sitzt. Das kann eine der Dienerinnen tun.«

»Oh, ist schon in Ordnung«, sagte Lady MacDonnell. Sie lächelte, während sie Alpin eine Haarsträhne aus der Stirn strich. »Es macht mir nichts aus.«

Greer beugte sich zu ihr und küsste sie leicht auf die Wange. »Danke«, murmelte er.

Er richtete sich wieder auf und ging zur Tür. »Ich reite zum Loch, um mich frisch zu machen. Ich bleibe nicht lange.«

»Du solltest dir lieber ein Bad hochbringen lassen«, sagte Tante Tilda ruhig. »Du holst dir noch den Tod, wenn du in dem kalten Wasser schwimmst.«

Greer öffnete schon den Mund, um zu antworten, doch dann fiel ihm gerade noch rechtzeitig ein, dass ihr Sohn in dem See ertrunken war. Deshalb murmelte er nur: »Vielleicht nächstes Mal«, und verließ das Zimmer.

Saidh war nicht zu sehen, als er durch die Große Halle zur Tür ging. Dafür waren ihre Brüder da, und sie grinsten oder lachten, während sie aßen und sich unterhielten. Es schien, als hätten die außerordentlichen Mengen an Alkohol, die sie in der Nacht zuvor getrunken hatten, keinerlei Auswirkungen auf sie. Sogar Dougall, der als Erster bewusstlos geworden war, kicherte, als einer der anderen etwas sagte – er schien im Gegensatz zu Greer nicht unter Kopfschmerzen zu leiden.

Mit einem finsteren Stirnrunzeln ging Greer nach draußen.

»Guten Morgen, Mylaird«, sagte der Stallmeister zur Begrüßung, während er Greers Pferd aus dem Stall holte. »Ich habe Euch kommen sehen und dachte, Ihr möchtet vielleicht Eurer Gemahlin nachreiten.«

Greer hatte schon die Zügel genommen, um aufzusteigen, als er, eine Hand am Sattelhorn und einen Fuß im Steigbügel, innehielt. Er sah den Stallmeister überrascht an. »Meiner Gemahlin nachreiten?«

»Aye. Sie ist erst vor wenigen Augenblicken losgeritten. Sie wollte zum Loch, wie mir schien.«

Greer nickte und saß auf; bei dieser Vorstellung hob sich seine Stimmung ein bisschen.

Saidh tauchte mit dem Kopf unter und schwamm ein gutes Stück, ehe sie wieder an die Oberfläche kam. Im ersten Moment hatte sich das Wasser eiskalt angefühlt, aber sie hatte sich schnell daran gewöhnt. Jetzt machte es ihr wirklich Spaß. Dabei war sie vor allem hierhergekommen, weil es eine bessere Idee zu sein schien, als im Wohnturm zu bleiben und ihre Brüder mit den Köpfen aneinanderzuschlagen. Wenn sie sich auch nur noch ein einziges weiteres Mal hätte anhören müssen, wie sie sich über den tollen Streich amüsierten, den sie Greer in der Nacht zuvor gespielt hatten, hätte sie zumindest einen von ihnen vermutlich mit dem Schwert durchbohrt. Die Mistkerle hatten absichtlich dafür gesorgt, dass Greer am Ende bewusstlos gewesen war. Hätte er nicht nur gegen Dougall, sondern auch noch gegen Rory gewonnen, hätte ihn als Nächster Geordie herausgefordert. Saidh war sich nicht sicher, wie ihre Brüder Greer dieses Wettsaufen schmackhaft gemacht hatten, aber was es auch gewesen war, es hatte funktioniert.

»Du solltest nicht allein schwimmen. Eigentlich solltest du das aus Allens Tod gelernt haben.«

Saidh wirbelte im Wasser herum und spähte zum Ufer. Sie runzelte die Stirn, als sie Greer von seinem Pferd steigen sah.

»Aye? Heißt das dann, dass auch du nie allein zum Schwimmen gehst?«, fragte sie, während sie zusah, wie er sein Pferd zu ihrer Stute am Rand der Lichtung führte und anband. Als er ans Ufer trat, legte er dort ein sauberes Plaid und ein Hemd auf einem Felsen ab.

»Oh doch, ständig«, gab er heiter zu, während er sein Plaid und Hemd von letzter Nacht auszog. »Aber ich sollte es nicht tun.«

»Dann lass uns eine Abmachung treffen«, bot Saidh ihm an. »Du schwimmst nicht allein, und ich werde es auch nicht tun.«

»Einverstanden«, stimmte Greer leichthin zu, warf sein Plaid und sein Hemd zur Seite und blieb stehen, um die Hände in die Hüften zu stemmen und sie zu betrachten. »Bist du nackt, Mädchen?«

»Nicht nackter als du«, versicherte sie ihm und ließ dabei ihren Blick über seinen Körper gleiten. Wenn dieser Kerl sich dort hinstellte, um vor ihr zu posieren, weil er hoffte, durch seine Großartigkeit ihre Lust zu entfachen … tja, dann machte er es genau richtig, wie sie sich eingestehen musste. Gott hatte ihm wirklich einen großartigen Körper geschenkt. »Willst du den ganzen Tag nur da herumstehen oder kommst du auch rein?«

»Oh, ich komme schon«, versicherte er ihr mit einem vielsagenden Grinsen und watete in das Wasser. Als es ihm bis knapp über die Knie reichte, hob er die Arme und tauchte mit einem flachen Sprung unter die Oberfläche.

Saidh spähte ins Wasser, um zu sehen, ob er näher kam. Sie konnte ihn nicht entdecken, bis er plötzlich unmittelbar vor ihr auftauchte.

»Guten Morgen«, brummte er, und sie spürte, wie sein Arm sich unter Wasser um ihre Taille legte, dann zog er sie an sich und forderte ihre Lippen. Saidh lächelte und schlang Arme und Beine um ihn. Als sie spürte, wie sein hartes Glied immer wieder gegen ihr Gesäß stieß, zog sie sich von seinem Kuss zurück und hob eine Augenbraue.

»Wie fühlst du dich heute Morgen, Mylaird?«, fragte sie zuckersüß.

»Jetzt besser«, erwiderte er grinsend, ließ die Hände zu ihrem Hintern gleiten und drückte sanft zu.

»Hat es dir gefallen, dich mit meinen Brüdern zu amüsieren?«, fragte sie herausfordernd.

»Nicht annähernd so sehr, wie es mir gefällt, mich mit dir zu amüsieren«, versicherte er ihr und brachte sie in eine etwas andere Position. Saidhs Augen wurden groß, als sein harter Schaft sich an ihr rieb und dann zwischen ihnen war.

»Wie haben sie dich dazu gekriegt, bei ihren Trinkspielen mitzumachen?«, fragte sie etwas atemlos und bewegte sich, um sich noch einmal an ihm zu reiben.

»Sie sagten, dass du sie alle unter den Tisch trinken könntest, und ich wollte auf jeden Fall beweisen, dass ich ein besserer Mann bin als du«, gab er selbstironisch zu.

Saidh kicherte und schüttelte den Kopf. »Ich habe sie wirklich alle unter den Tisch getrunken, bis auf Aulay«, fügte sie hinzu. »Aber immer nur einen nach dem anderen.«

»Ah«, erwiderte er trocken und zuckte dann mit den Schultern. »Wenn sonst auch nichts dabei herausgekommen ist – anscheinend hassen sie mich jetzt ein bisschen weniger. Zumindest hat mir heute Morgen nur einer angedroht, mich umzubringen.«

»Aulay?«, fragte Saidh erheitert.

»Aye. Auch wenn die anderen in die Drohung mit eingeschlossen waren, denn er sagte, sie würden mich alle jagen, wenn ich dir wehtue.«

Saidh legte den Kopf schief und musterte ihn eingehend. »Du scheinst dir wegen dieser Drohung nicht sonderlich große Sorgen zu machen.«

»Ich habe keinen Grund zur Sorge, denn ich habe nicht vor, dir wehzutun«, verkündete er feierlich.

Saidh starrte ihn schweigend an, dann schlang sie die Beine fester um seine Taille und streckte sich, um ihn zu küssen.

Greer erwiderte den Kuss kurz, aber dann zog er sich zurück. »Du weißt, dass wir unsere Ehe noch vollziehen müssen«, erklärte er.

»Dass das noch nicht geschehen ist, ist nicht meine Schuld«, erinnerte sie ihn. »Ich habe letzte Nacht geduldig im Bett gewartet, als meine Brüder dich besoffen hereingetragen und aufs Bett geworfen haben – samt Geweih und allem Drum und Dran.«

»Mit einem Geweih?« Greer hatte Saidh Richtung Ufer getragen, aber jetzt blieb er stehen und schaute sie bestürzt an.

Sie nickte. »Auf deinem Kopf war ein Geweih befestigt. Es war unter dem Kinn festgebunden wie eine Kinderhaube. Du hast einfach lächerlich ausgesehen«, fügte sie hinzu.

»Das müssen deine Brüder gemacht haben«, sagte er grimmig, während er weiter aus dem Wasser watete. »Sie mögen mich anscheinend doch nicht sonderlich.«

Sein verdutzter Gesichtsausdruck hätte Said fast zum Lachen gebracht. Sie schaffte es jedoch, es zu unterdrücken, und sagte nur: »Du scheinst überrascht zu sein.«

»Aye, na ja, eigentlich mögen mich immer alle … außer vielleicht die Männer, die ich getötet habe«, gab er nachdenklich zu.

Sie hob die Augenbrauen. »Hast du denn viele Männer getötet?«

»Oh, aye«, erwiderte er, als wäre es bedeutungslos. »Wäre das nicht der Fall gewesen, wäre ich in dem, womit ich mir mein Geld verdient habe, ziemlich schlecht gewesen.«

»Oh, aye, du warst ja Söldner.« Greer hatte die Mitte der Lichtung erreicht und war stehen geblieben. Saidh wartete, bis er sie auf dem Plaid abgesetzt hatte, das er vorhin dort abgelegt hatte, dann lehnte sie sich zurück, stützte sich auf die Ellbogen und fragte: »Wie war das?«

Greer blieb ein paar Augenblicke still, sein Blick wanderte über ihren nackten, nassen Körper. Sobald er sich sattgesehen hatte, wandte er seine Aufmerksamkeit ihrem Gesicht zu und zog fragend eine Augenbraue hoch. »Möchtest du, dass ich rede, oder sollen wir die Ehe vollziehen?«

»Kannst du nicht beides tun?«, zog sie ihn auf.

»Natürlich. Ich dachte nur nicht, dass du das wollen würdest«, sagte er und kniete sich neben sie. »Denn es würde bedeuten, dass ich dich nicht küssen kann.«

Bei dieser Ankündigung wurden Saidhs Augen groß, und sie setzte sich auf. Während sie eine Hand um seinen Hals schlang, um ihn zu sich zu ziehen, flüsterte sie an seinen Lippen: »Du hattest recht.« Dann ließ sie ihre Zunge an ihnen entlanggleiten.

Mit einem tiefen Knurren nahm Greer sie in die Arme und bedeckte ihren Mund mit einem langsamen, süßen Kuss, nach dem sie sich atemlos aneinanderklammerten.

»Ich brauche dich, Mädchen«, stöhnte Greer und drückte sie auf den Plaid, bis sie ausgestreckt vor ihm lag. Liebkosend strichen seine Hände über ihren Körper.

Saidh bewegte sich unruhig unter seiner Berührung, ihre Hände lagen auf seinen und drückten sie ermunternd, bevor sie ihn berührte. Eine Hand glitt über seinen Arm nach oben, an seine Brust, um sie zu streicheln, aber die andere senkte sich auf das Knie neben ihr und glitt daran empor. Sie hatte fast sein hartes Glied erreicht, das zwischen seinen Beinen aufragte, als Greer von seinen Liebkosungen abließ, um ihre Hand zu packen und wegzuziehen.

»Wenn du das tust, wird es vorbei sein, noch bevor wir angefangen –« Seine Worte erstarben in einem überraschten Keuchen, als Saidh sich plötzlich aufsetzte und die andere Hand sinken ließ, um sich die Beute zu holen, die ihre erste Hand nicht zu fassen bekommen hatte. Während sie ihn gut festhielt, erstickte sie jeglichen möglichen Protest seinerseits, indem sie ihn küsste.

Greer zögerte, dann öffnete er den Mund, um ihren Kuss zu erwidern. Saidh seufzte vor Lust, als seine Zunge in sie hineinstieß, und einen Augenblick lang war sie so abgelenkt von seinen Küssen, dass sie die Hand nicht bewegte, ihn nur umfangen hielt. Als ihr wieder einfiel, was sie vorgehabt hatte, fing sie an, ihre Hand zögerlich an seinem Stab entlanggleiten zu lassen, doch Greer unterbrach ihren Kuss.

»Aber –«, wollte Saidh aufbegehren, klappte jedoch den Mund vor Überraschung zu, als Greer sie plötzlich an der Taille packte und umdrehte, sodass ihr Rücken seine Brust berührte. »Was – ?«

Saidh biss sich vor Überraschung beinahe die Zunge ab, als er die Arme fest um ihren Körper schlang, sodass er mit einer Hand eine Brust umschließen und streicheln konnte, während die andere nach unten zwischen ihre Beine glitt.

»Oh«, stöhnte Saidh und drängte sich an ihn, während seine geschickten Finger zwischen die Falten ihrer Weiblichkeit glitten und die Knospe fanden, die sie verbargen. Als seine Finger leicht über das empfindliche Fleisch zu tanzen begannen, kam sie der Berührung entgegen. »Oh, Gemahl«, keuchte sie.

Statt zu antworten, knabberte und saugte Greer an ihrem Nacken, dann zog er die Hand von ihrer Brust weg, legte sie an ihr Gesicht und drehte es zu sich, um sie erneut zu küssen. Saidh erwiderte den Kuss begierig, stieß abwechselnd die Zunge in seinen Mund und zog sie dann wieder zurück, um seine Zunge aufzunehmen und daran zu saugen. Und die ganze Zeit ritt sie dabei auf seiner streichelnden Hand zwischen ihren Beinen, ihr Po drückte und rieb sich an dem steinharten Schwanz zwischen ihren Körpern, und dann bewegte sie sich wieder nach vorne, seiner Berührung entgegen.

Als er den Kuss plötzlich abbrach, stöhnte Saidh widerstrebend, dann keuchte sie überrascht auf, weil Greer sich so fest gegen ihren Rücken drückte, dass sie nach vorn auf die Knie gezwungen wurde. Saidh ließ seine Hände los – sie hatte gar nicht gemerkt, wie fest sie sie umklammerte – und stützte sich auf dem Boden auf, um sich abzufangen, und dann schrie sie vor Überraschung und Lust auf, als er plötzlich von hinten in sie hineinstieß.

Da Saidh ohnehin kurz davor gewesen war, sich der Lust zu ergeben, trug das Gefühl, als er sie plötzlich ausfüllte, sie über die Schwelle, und auf ihr überraschtes Aufkeuchen folgte ein Lustschrei, der die Vögel in den Bäumen über ihnen flatternd auffliegen ließ.

Greer erstarrte, sein Schaft war tief in ihr, während ihr Körper sich ekstatisch um ihn zusammenzog. Aber er hörte nicht auf, sie zu streicheln, und da sie jetzt äußerst empfindsam war, stützte sich Saidh auf eine Hand und wollte mit der anderen nach hinten greifen, um seine liebkosenden Finger wegzuschieben. Dann jedoch keuchte sie überrascht auf und legte ihre Hand schnell wieder auf den Boden, um sich abzustützen, denn er zog sich zurück und stieß dann wieder in sie hinein. Zu ihrem großen Erstaunen begann sich nach drei oder vier Stößen die Erregung, von der sie gedacht hatte, sie wäre verflogen, wieder in ihr aufzubauen, entfacht von seiner Berührung und seinem Schwanz, der immer wieder in sie hineinglitt.

Saidh öffnete die Knie ein wenig weiter, um einen noch angenehmeren Winkel zu haben, und begann seinen Stößen schon beinahe gewaltsam entgegenzukommen, forderte die Erlösung, die knapp außerhalb ihrer Reichweite lag. Sie hatte sie beinahe ein weiteres Mal erlangt, da zog Greer plötzlich beide Hände und seinen Körper zurück. Saidh warf einen scharfen Blick über die Schulter, wollte ihn deswegen anschreien, doch dann keuchte sie auf, als er sie an den Hüften packte und wie ein Kind in der Wiege umdrehte. Sie landete auf dem Rücken und nahm erstaunt wahr, dass er sie an den Knöcheln packte, ihre gespreizten Beine zu seinen Schultern anhob und in dieser neuen Stellung wieder in sie hineinstieß.

Saidh schaute ihm in das von ihren Knöcheln eingerahmte Gesicht; sie war sich noch nicht ganz sicher, ob ihr diese Stellung gefiel. Offenbar war auch er nicht so zufrieden damit, wie er es sich ausgemalt hatte, denn genauso schnell, wie er diese Stellung eingenommen hatte, ließ er ihre Knöchel los, packte sie stattdessen an der Taille und hob sie hoch, während er sich hinsetzte. Nun saß sie rittlings auf seinem Schoß und konnte die Arme um seine Schultern schlingen und sich festhalten, während er die Hände unter ihren Hintern schob, Saidh anhob und wieder herabließ.

Ihre Brüste rieben bei jeder Bewegung an ihm, und obwohl er sie so nicht mit den Fingern liebkosen konnte, übernahm das sein Schwanz, der jedes Mal, wenn er ihn zurückzog, über ihr Zentrum rieb. Saidh gefiel es, vor allem, als Greer sie auch noch zu küssen begann. Es fiel ihr allerdings schon bald schwer, sich auf die Küsse zu konzentrieren, und sie begann beinahe verzweifelt an seiner Zunge zu saugen, während alles in ihr sich erwartungsvoll anspannte.

Diesmal fanden sie die Erfüllung ihrer Lust im gleichen Augenblick. Saidh hatte gerade erst zu ihrem Schrei der Erlösung angesetzt, als Greer sich mit einem Brüllen anschloss, das man vermutlich bis zur Burg hören konnte. Sie ritten gemeinsam auf den Wogen, klammerten sich aneinander wie im Sturm verlorene Kinder, und dann taumelte Greer zurück, riss sie mit sich, und sie kam auf seiner Brust zu liegen, sicher umfangen von seinen Armen, während sie beide darum kämpften, wieder zu Atem zu kommen.
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Saidh lächelte. Sie lag in Greers Armen und erfreute sich in diesem Moment einfach nur an der Wärme seines Körpers. Doch schon bald wurde sie von einer inneren Unruhe ergriffen, und sie hob den Kopf und schaute ihn an. Als sie sah, dass er die Augen geschlossen hatte, tippte sie ihm leicht ans Kinn. »Schläfst du?«

»Ich versuche es«, sagte er trocken, blinzelte und öffnete schläfrig die Augen.

»Wie kannst du nach so etwas schlafen?«, fragte sie verwundert.

Greer wölbte die Brauen und entgegnete: »Wie kannst du es nicht tun?«

Saidh musterte sein Gesicht, kicherte und schob sich von ihm weg, um aufzustehen. »Ich fühle mich absolut wunderbar und hellwach.«

»Während ich völlig erschöpft bin«, murmelte er. Sein Blick wurde wärmer, während er über ihren Körper wanderte.

Saidh grinste, drehte sich um und begann zum Wasser zu gehen. Sie legte dabei einen Hüftschwung an den Tag, wie sie es bei der einen oder anderen Dienerin gesehen hatte, die versucht hatte, ihre Brüder zu verführen.

»Oh Mädchen, wenn du so weitermachst, weckst du nur die Bestie wieder auf«, warnte Greer sie.

»Und was für eine Bestie wäre das, Mylaird?«, fragte Saidh neckisch und warf ihm einen koketten Blick zu, den sie zu seinen Lenden weiterwandern ließ. Sie zog die Brauen hoch. Dieser Mann war gut ausgestattet. Zumindest wenn sie es mit dem verglich, was sie im Laufe der Jahre von ihren Brüdern zu sehen bekommen hatte. Keiner von ihnen war besonders schüchtern oder übermäßig besorgt gewesen, von ihr in all seiner herrlichen Pracht gesehen zu werden. Und wenn sie ihren prahlerischen Bemerkungen glauben sollte, waren sie alle gut versorgt, was anscheinend eine typische Eigenschaft der Buchanans war. Nach dem, was sie sah, konnte Greer es allerdings locker mit ihnen aufnehmen. Dennoch konnte sie der Versuchung nicht widerstehen, ihn und seinen männlichen Stolz ein bisschen aufzuziehen. »Du sprichst doch sicher nicht von diesem winzigen Ding da, oder?«, stichelte sie.

»Ha!« Im Nu war er auf den Beinen und rannte ihr nach.

Lachend drehte Saidh sich um und machte sich daran, ins Wasser zu gehen. Sie war gerade zwei Schritte im kalten Nass, als er sie von hinten packte und hochhob. Mit ihr auf den Armen ging Greer rasch weiter, bis er knietief im kalten Wasser stand.

»Nimm das zurück«, befahl er ihr, während er sie über das Wasser hielt.

»Was soll ich zurücknehmen?«, fragte sie unschuldig und unbesorgt. Sie hatte schließlich sowieso schwimmen wollen.

»Gemahlin«, knurrte er warnend, und Saidhs Lächeln wurde weicher, als sich Verwunderung in ihr ausbreitete.

»Ich bin jetzt deine Gemahlin«, sagte sie leise, und als sie seine verwirrte Miene sah, schob sie rasch hinterher: »Wir haben die Ehe vollzogen. Wir sind jetzt wirklich Gemahl und Gemahlin.«

Er lächelte leicht, während er nickte und sie an seine Brust zog. Als er sprach, klang es beinahe wie ein leises Knurren. »Aye. Wir sind jetzt Gemahl und Gemahlin.«

Sie lächelten zärtlich und beugten sich zueinander hin, um sich zu küssen. Dazu kam es aber nicht; das Geräusch zerbrechender Äste und das Wiehern der Pferde brachte sie dazu, sich abrupt nach den Tieren umzusehen. Die Stute und der Hengst wichen unruhig vom Rand der Lichtung zurück.

Saidh war nicht überrascht, dass Greer sie rasch aus dem Wasser trug. Sobald er das Ufer erreicht hatte, setzte er sie ab. Kaum dass sie auf ihren eigenen Beinen stand, ließ er sie los und lief zu der Stelle, wo seine Sachen lagen. Er griff nach seinem Schwert, und Saidh tat es ihm gleich, schnappte sich ebenfalls ihr Schwert, das nicht weit von ihr entfernt lag. Dann trat sie neben ihn zu den Pferden.

»Kannst du etwas erkennen?«, fragte sie, als er beim Kopf des Hengstes stehen blieb und auf eine Stelle zwischen den Bäumen starrte.

»Nein, du?« Greer warf ihr einen kurzen Blick zu. Oder zumindest vermutete sie, dass es nur ein kurzer Blick hatte sein sollen. Stattdessen starrte er sie an, und seine Miene verwandelte sich, aus grimmiger Besorgnis wurde verblüffte Bestürzung. »Was zum Teufel tust du da, Frau? Zieh dich an!«

Saidh verdrehte die Augen, so drängend klang er. Sie unterließ es, ihn darauf hinzuweisen, dass er selbst ebenfalls nackt war. Oder dass es schlimmer war, von Banditen überrumpelt zu werden, während sie sich anzog, als nackt gesehen zu werden. Und sie verzichtete auch darauf, ihm zu erklären, dass ein Kleid sie nur behindern würde, wenn sie gezwungen war zu kämpfen. Sie dachte an alle diese Dinge und murmelte sie leise vor sich hin, während sie ungeduldig zu ihren Sachen ging und das Unterkleid vom Boden aufhob.

Kaum sah Greer, dass sie tat, was er verlangt hatte, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Wald zu. Saidh zog hinter seinem Rücken ein finsteres Gesicht, dann stieß sie ihr Schwert in den Boden. Auf diese Weise konnte sie es leicht ergreifen, sollte sie plötzlich angegriffen werden. Dann begann sie das Unterkleid anzuziehen.

Während der wenigen Augenblicke, die sie brauchte, um es sich überzuziehen, und in denen sie nichts sehen konnte, verschwand Greer von der Lichtung.

Er muss im Wald sein, um nach irgendwelchen Spuren zu suchen, dachte sie gereizt, während sie das Kleid schürzte. Sie machte sich nicht die Mühe, das Mieder zu schnüren oder es auch nur zurechtzurücken. Sobald sie es anhatte und der Stoff über ihre Hüften geglitten war, packte sie ihr Schwert und lief ihrem Gemahl nach.

Sie war bei den Pferden angekommen, als Greer aus dem Wald zurückkehrte. Sie blieb stehen und strich der Stute beruhigend über die Nüstern, während sie ihn fragend ansah. »Hast du was entdeckt?«

»Nein. Es könnte ein Hirsch oder ein anderes Tier gewesen sein«, sagte er mit einem Seufzer und rieb sich den Nacken, als wollte er seine angespannten Muskeln beruhigen.

»Du klingst nicht so, als würdest du das glauben«, sagte sie ernst.

Er verzog das Gesicht. »Mein Hengst ist kein nervöses Tier. So wie eben reagiert er nur, wenn es eine Bedrohung gibt. Ein Hirsch oder ein Reh hätte ihn nicht dazu gebracht, vom Waldrand zurückzuweichen.«

»Hmmm«, murmelte Saidh und musterte ihre Stute. Auch ihr Pferd war gut ausgebildet und neigte nicht zur Nervosität. Wenn sie das Verhalten der Stute beurteilen müsste, würde sie sagen, dass sie eher auf einen Menschen als auf ein Tier reagiert hatte. Saidh sah Greer wieder an und erklärte: »Es könnte einer meiner Brüder gewesen sein. Oder auch mehrere. Sie schwimmen alle gern. Vielleicht wollten sie ebenfalls zum Loch, haben uns gesehen und sind wieder verschwunden, ohne uns zu stören.«

Greer schnaubte. »Ich glaube kaum, dass deine Brüder zu den Menschen gehören, die sich diskret zurückziehen. Ich würde sogar zu behaupten wagen, dass es ihnen Vergnügen bereiten würde, uns zu stören.«

Bei diesen Worten grinste Saidh. »Aye, das würde es«, pflichtete sie ihm mit einem amüsierten Nicken bei.« Sie zuckte mit den Schultern. »Dann war es vielleicht einer von deinen Männern. Ich weiß, dass Bowie gern zum Schwimmen herkommt.«

»Das stimmt, aber ich habe ihm aufgetragen, mit den Männern zu üben«, entgegnete Greer. »Und er ist auch nicht der Einzige, der gern hier schwimmt.« Er nahm die Hand vom Nacken und trat zu der Stelle, wo sein Plaid lag. »So gesehen vermute ich, war es dumm von uns, was wir getan haben. Wir sollten zur Burg zurückreiten.«

»Aye«, bestätigte Saidh und machte ihre Stute rasch von dem Baum los, an dem sie die beiden Pferde angebunden hatten. Sie stieg auf und sagte: »Ich wette, ich bin schneller als du.«

»Was? Warte!«, brüllte Greer, während sie ihr Pferd bereits auf den Wald zu lenkte. Als sie kurz haltmachte und ihn fragend ansah, meinte er: »Ich muss noch mein Plaid falten und anlegen.«

»Das weiß ich.« Saidh grinste breit. »Was bedeutet, dass ich dich sogar schlagen könnte.«

Greer rief ihr zu, dass sie auf ihn warten solle, aber sie gehorchte nicht. Offenbar hatte sie diesen Teil ihres Schwurs nicht sehr ernst gemeint. Oder aber sie hatte ihn nicht gehört, weil sie so laut gelacht hatte, dachte er gereizt, während er rasch sein Plaid ausbreitete und anfing, es zu falten. Diese Frau war … nun, sie war umwerfend, wie er zugeben musste. Seine Verärgerung löste sich auf, und ein Lächeln kräuselte seine Mundwinkel, während er sich beeilte, fertig zu werden. Verdammt, sie hatte jede Menge Leidenschaft, ein höllisches Temperament und mehr Mut als die meisten Männer, mit denen er im Laufe der Jahre gemeinsam in die Schlacht gezogen war. Nur wenige hätten den Mumm gehabt, sich allen sieben Buchanan-Brüdern auf einmal entgegenzustellen, oder es mit ihm in einem – wenn auch freundlichen – Schwertkampf aufzunehmen. Diese Frau schien keine Angst zu kennen, und sie genoss das Leben nicht nur halb, sondern ganz und gar.

Greer war noch nie einer Frau wie Saidh begegnet. Sie war atemberaubend … und er konnte nicht glauben, dass er das Glück gehabt hatte, sie nicht nur zu finden, sondern auch noch für sich zu gewinnen.

Kopfschüttelnd gestand er sich ein, dass sein Leben sich wirklich vollkommen verändert hatte. Hätte ihm noch vor wenigen Wochen jemand gesagt, dass er einmal ein wohlhabender Laird sein würde, der eine eigene Burg besaß und eine Frau wie Saidh als Gemahlin an seiner Seite hatte, er hätte ihn ausgelacht. Als Söldner, der die Ländereien anderer Lairds verteidigte, hatte er sich so etwas nicht einmal in seinen kühnsten Träumen ausgemalt. Und doch war es jetzt genau so: Er war ein Mann, der alles hatte.

Aus irgendeinem Grund spürte Greer bei diesem Gedanken eine leise Angst in sich aufsteigen. Er hatte so viel … aber auch ebenso viel zu verlieren. Er begnügte sich damit, dass das Plaid nur halb gefaltet war, und legte es rasch an. Die große Ringfibel, die er benutzte, um es zu sichern, war noch nicht einmal richtig befestigt, da war er auch schon wieder auf den Beinen. Und erst während er zu seinem Pferd ging, steckte er die Fibel richtig fest.

Sobald er auf dem Hengst saß, verließ Greer die Lichtung im Galopp. Seine vage Angst verwandelte sich jetzt in eine handfeste, und plötzlich hatte er das Gefühl, es wäre ungeheuer wichtig, Saidh so schnell wie möglich einzuholen.

Greer war in solcher Eile, dass er fast über sie hinweggaloppiert wäre. Nur sein Pferd bewahrte ihn davor, indem es trotz seines Drängens langsamer wurde und schließlich abrupt stehen blieb – noch bevor Greer realisierte, dass die Stute, die er sah, neben etwas stand, das auf dem Weg lag. Er hatte Glück, dass er nicht geradewegs aus dem Sattel flog und sich den Hals brach. Er schaffte es, sich auf dem Pferd zu halten, dann sprang er ab, um zu Saidh zu laufen und nachzusehen, was mit ihr war.

Zuerst dachte er, sie wäre von ihrer Stute gefallen, aber als er sich neben sie kniete, sah er den Pfeil, der aus ihrem Oberkörper ragte. Ihm blieb schier das Herz stehen. Ganz sicher fühlte es sich so an, als wäre es schlagartig irgendwohin in die Nähe des Bauches gerutscht.

»Saidh?«, brüllte er, packte sie an den Schultern und zog sie ein Stück weit hoch. Ihr Kopf fiel schlaff nach hinten, die Haare hingen auf die Erde, aber sie stöhnte leise. Greer hätte vor Freude über dieses Lebenszeichen am liebsten geweint.

»Es ist alles in Ordnung«, versicherte er ihr und stand mit ihr in den Armen auf. »Ich bin bei dir. Ich bringe dich nach Hause, und wir werden dich versorgen, und alles wird gut.«

Sie war bewusstlos und konnte seine beruhigenden Worte nicht hören, aber Greer musste sie trotzdem sagen. Er selbst musste sie hören und glauben. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, Saidh so schnell wieder zu verlieren. Er wiederholte seine Beteuerungen immer und immer wieder, trug sie zu seinem Pferd und schaffte es irgendwie aufzusteigen, während er sie an seine Brust gedrückt hielt … auch wenn er niemandem hätte sagen können, wie er es getan hatte, sollte ihn jemals jemand danach fragen.

Greer achtete nicht auf die Stute, sondern ließ sie selbst entscheiden, ob sie ihm folgen wollte oder nicht. Er hatte die Hälfte des Weges zur Burg zurückgelegt, als ihm der Gedanke kam, dass Saidh vielleicht ärgerlich sein könnte, wenn sie aufwachte und feststellte, dass er die Stute verloren hatte. Er schaute sich besorgt um und war erleichtert, als er sie hinter sich sah. Die Stute war klein und langsam und konnte nicht mit seinem Hengst Schritt halten. Sie war ein gutes Stück hinter ihnen, aber sie war da, folgte ihnen, und das genügte.

Greer ritt über die Brücke, durch das Tor und direkt zu den Stufen des Wohnturms. Er sah Saidhs Brüder bei den Stallungen, ignorierte sie jedoch, als sie ihm etwas zuriefen. Er war damit beschäftigt zu entscheiden, ob er die Stufen zur Großen Halle hochreiten sollte. Am Ende war es die Tatsache, dass er nicht zugleich die Tür öffnen und im Sattel bleiben könnte, die entschied, vor den Stufen anzuhalten. Er drückte Saidh an seine Brust, stieg aus dem Sattel und eilte die Stufen hinauf in den Wohnturm.

Erst als er sein Zimmer erreicht hatte, fiel ihm wieder ein, dass Alpin im Bett lag. Er wollte schon fast kehrtmachen und Saidh in das Zimmer bringen, in dem sie in der Nacht zuvor geschlafen hatten, als sie stöhnte und ihn dadurch veranlasste, seine Meinung zu ändern. Er trug sie rasch zum Bett und legte sie sanft nieder. Dann packte er Alpin an der Schulter und schüttelte ihn.

Der Junge stöhnte, reagierte aber ansonsten nicht. Greer schüttelte ihn jetzt noch kräftiger.

»Aye. Was ist? Mylaird?« Alpin öffnete schläfrige Augen und starrte ihn verständnislos an. »Was ist los, Mylaird?« Er schüttelte den Kopf und versuchte sich aufzusetzen. »Braucht Ihr etwas, Mylaird? Ist es Zeit für die Schlacht? Soll ich Euer Schwert holen?«

»Nein.« Greer schob den Jungen zurück ins Bett. Das Fieber beeinflusste offenbar sein Denken, wenn er immer noch glaubte, dass er als Söldner unterwegs war. »Wo sind Tilda und Helen?«

»Tilda?« Alpin starrte ihn verständnislos an.

»Meine Tante Tilda«, sagte Greer ungeduldig. »Sie hat hier bei dir gesessen, als ich weggegangen bin. Ihre Zofe ist eine recht gute Heilerin. Wo sind sie?«

»Oh!« Jetzt klärte sich die Miene des Jungen ein bisschen, aber er schüttelte den Kopf, während er sich umsah. »Ich bin mir nicht sicher. Lady Tilda war hier, als ich irgendwann mal aufgewacht bin. Sie hat mir etwas zu trinken gegeben, das ihre Zofe für mich zubereitet hat.« Er verzog das Gesicht und zitterte leicht. »Übles Zeug, aber ich musste es bis auf den letzten Tropfen austrinken. Ich bin wieder eingeschlafen und …« Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wohin oder wann sie gegangen ist.«

Greer knurrte frustriert und drehte sich zur Tür um. Als er sie öffnete und einen Blick nach draußen warf, sah er eine Dienstmagd den Korridor entlanggehen.

»Hol Helen her!«, befahl er.

»Aye, Mylaird.« Die Frau lief davon, und Greer kehrte zum Bett zurück und sah nach Saidh. Alpin beobachtete argwöhnisch, was er tat. Als er die Frau neben sich im Bett bemerkte, weiteten sich seine Augen vor Erschrecken noch weiter. Schließlich blickte er verwirrt drein.

»Wieso ist Lady Saidh im Bett?«, fragte er, als die Angst zurückkehrte. »Ihr habt aber nicht vor, sie hier neben mir zu bespringen, oder?«

Greer sah den Jungen mit einem Anflug von Verzweiflung an. »Sieht es so aus, als wäre sie in einem Zustand, in dem man sie bespringen könnte?«

Alpin betrachtete sie, und seine Augen wurden wieder größer. »Oje … ist das ein Pfeil, der aus einem ihrer Lieblinge ragt?«

»Aye«, murmelte Greer, blickte dabei auf die Stelle, wo der Pfeil in ihre Brust eingedrungen war. Viel Blut war nicht zu sehen. Er war sich nicht sicher, ob das ein gutes Zeichen war oder nicht. Er wusste nur, dass sie das verdammte Ding herausholen und die Wunde nähen mussten. Er durfte Saidh nicht verlieren, nachdem er sie eben erst gefunden hatte.

»Habt Ihr auf sie geschossen?«, fragte Alpin bestürzt.

»Sei nicht albern«, blaffte Greer. Er richtete sich mit einem Fluch auf den Lippen auf und murmelte: »Wo zum Teufel ist Helen?«

»Was ist passiert?«

Die scharfe Frage brachte Greer dazu, sich umzudrehen; Rory kam mit Aulay auf den Fersen ins Zimmer gestürzt.

»Mein Herr hat meine Herrin angeschossen«, verkündete Alpin jammernd. Seine Worte klangen leicht verschwommen.

»Natürlich habe ich das nicht getan«, blaffte Greer und sah den Jungen finster an. »Warum zum Teufel sollte ich sie heiraten und dann mit einem Pfeil auf sie schießen?«

»Vielleicht, weil du zu Verstand gekommen bist«, schlug Geordie vor, der jetzt ebenfalls ins Zimmer kam.

»Aye«, bekräftigte Dougall hinter ihm grimmig. »Du bist heute Morgen wach geworden und zu Verstand gekommen. Du hast begriffen, dass du eine so gute Frau wie Saidh nicht lange glücklich machen kannst, also hast du dich entschieden, sie loszuwerden.«

»Oder du hast begriffen, dass sie einen garstigen Charakter hat und dich wahrscheinlich schlagen wird, wenn du versuchst, an ihr rumzumäkeln«, gab Alick zum Besten, der jetzt ebenfalls eintrat.

»Ich habe meine Frau nicht mit einem Pfeil angeschossen«, sagte Greer grimmig und warf einen finsteren, argwöhnischen Blick auf Rory, der zur Tür ging und Niels und Conran davon abhielt, auch noch einzutreten. Nachdem er den beiden kurz etwas zugeflüstert hatte, drehten sie sich um und eilten davon.

»Seht ihn mal genauer an, Jungs«, knurrte Aulay ungeduldig und zog damit Greers Aufmerksamkeit auf sich. »Er hat ein Schwert, aber keinen Bogen und keinen Köcher. Abgesehen davon wirkt er bestürzt. Er hat es nicht getan.«

»Danke«, sagte Greer trocken, dann brüllte er: »Würde jetzt endlich irgendjemand losgehen und Helen suchen, damit sie meiner Frau helfen kann, bevor sie verblutet?«

»Das ist nicht nötig«, sagte Aulay beschwichtigend. »Rory kümmert sich um sie.«

»Was?« Greer sah sich um und stellte fest, dass Rory am Bett stand und sich über Saidh beugte. Furcht wogte durch ihn hindurch, und er eilte zu ihm, packte ihn am Arm und versuchte, ihn von ihr wegzuziehen. »Was zum Teufel tust du da? Du wirst nur noch mehr Schaden anrichten. Lass sie in Ruhe! Helen wird sich um sie kümmern.«

»Lass ihn machen, MacDonnell«, sagte Aulay mit fester Stimme und zog ihn von seinem Bruder weg. »Rory weiß, was er tut. Er hat auf Buchanan bei unserem Heiler gelernt.«

Stirnrunzelnd machte Greer mit einem Ruck seinen Arm wieder frei. »Schön, aber ich werde nicht gehen.«

»Nein, natürlich nicht. Aber bleib aus dem Weg, damit Rory Platz zum Arbeiten hat«, sagte Aulay ruhig.

Greer wollte sich weigern, aber er erkannte, dass der Vorschlag sinnvoll war, und er nickte widerwillig. Er trat an die Seite des Bettes, auf der Alpin lag. Aber nun befanden sich das halbe Bett und Alpin zwischen ihm und seiner Frau.

»Ich habe deine Tasche geholt«, sagte Niels, der jetzt wieder ins Zimmer geeilt kam.

»Danke!« Rory nahm die Tasche und stellte sie auf das Bett. Er begann, verschiedene Kräuter und Tinkturen herauszunehmen, dann reichte er Niels ein Fläschchen. »Wenn Conran mit dem Wasser kommt, tue sechs Tropfen davon hinein.«

Niels nickte, während er das Fläschchen nahm. »Sechs Tropfen. Aye.«

»Sechs Tropfen was?«, fragte Conran, der jetzt das Zimmer betrat. Er brachte Tücher und eine Schüssel mit Wasser, das immer wieder über den Rand schwappte, weil er so schnell ging.

Kopfschüttelnd wandte Greer sich wieder Rory zu, genau in dem Moment, als der Saidhs Kleid um den Pfeil herum aufschnitt, sodass die Verletzung an der Brust und der herausragende Pfeilschaft zu sehen waren. Greer starrte auf die Wunde, und seine Besorgnis wuchs. Dann sah er auf Alpin herunter, als der tief Luft holte und dann beim Ausatmen sagte: »Hübsch.«

Greer legte dem Jungen eine Hand auf die Augen, als er sah, dass der den Blick auf Saidhs entblößte Brust geheftet hatte. Als sich dann auch noch die sechs Buchanan-Brüder um das Bett herum versammelten und ebenfalls auf Saidhs nackte Brust blickten, starrte er sie finster an.

»Hört auf, die Lieblinge eurer Schwester so anzustarren«, knurrte er und verwendete dabei das Wort, das sowohl Saidh als auch Alpin für die Brüste benutzten.

»Sie ist unsere Schwester«, sagte Dougall empört. »Wir schauen uns nur ihre Wunde an, nicht ihre Titte.«

»Aye«, pflichtete Geordie ihm bei. »Abgesehen davon ist es ja nicht so, als hätten wir sie noch nie gesehen. Auf Buchanan haben wir alle nackt im Loch gebadet.«

»Das stimmt«, bestätigte Niels. »Allerdings war sie zwölf, als sie das letzte Mal dabei war. Unsere Mutter hat dem ein Ende bereitet.«

»Aye, und sie war damals flach wie ein Schwert«, bemerkte Alick.

»Hmm«, murmelte Dougall zustimmend. Er schürzte die Lippen und schüttelte dann den Kopf. »Wer hätte gedacht, dass sie als Frau einmal eine so schöne Figur bekommen würde? Hä?«

»Aye. Sie war ein dürres Kind«, sagte Aulay mit zärtlicher Erinnerung. »Sie hat sich wirklich gemausert. Macht einen Mann stolz, sie seine Schwester zu nennen.«

»Raus jetzt, ihr alle!«, blaffte Greer wütend.

»Wir gehen nirgendwohin«, fauchte Dougall.

»Das ist jetzt meine Burg«, knurrte Greer. »Raus!«

»Wir bleiben hier. Sie ist unsere Schwester«, sagte Alick trotzig.

»Aye, aber sie ist meine Gemahlin«, entgegnete er.

Geordie schnaubte. »Sie ist noch nicht mal einen ganzen Tag deine Frau.«

»Er hat recht«, sagte Dougall grimmig. »Wenn es um Saidh geht, hat deine Autorität verglichen mit unserer kein Gewicht. Du hast Glück, dass wir dich hierbleiben lassen.«

Greer knurrte und sprang auf den Mann zu. Er hatte ihn kaum am Kragen gepackt, als er sich unter einem Haufen von Buchanan-Brüdern wiederfand, die sich auf ihn geworfen hatten.

Es war der Schmerz in ihrer Brust, der Saidh aus der Bewusstlosigkeit holte. Sie blinzelte und öffnete dann stöhnend die Augen, nur um sie sofort wieder zu schließen, als ein neuer scharfer Schmerz durch sie hindurchfuhr. Diesmal schoss er durch ihren Kopf, als das Licht ihr in die Augen drang.

»Tut mir leid, Mädchen, ich musste das Ende des Pfeilschafts abbrechen.«

Saidh zwang sich, die Augen wieder zu öffnen, und starrte ihren Bruder verständnislos an. »Rory?«

»Aye.«

»Was –« Sie hatte fragen wollen, was passiert war, aber dann hörte sie die Rufe und den Lärm um sich herum und fragte stattdessen: »Was zum Teufel hat der Krach zu bedeuten?«

»Das sind nur die Jungs, die deinem Gemahl dabei helfen, mit der Aufregung fertig zu werden. Er war ziemlich besorgt«, teilte Rory ihr mit einem amüsierten Blick über die Schulter mit, als er auf die Männer schaute, die sich auf dem Boden wälzten. Nach dem, was Saidh sehen konnte, waren es sechs gegen einen, aber ihre Brüder versuchten offensichtlich, Greer nicht zu verletzen, sonst hätten sie mehr getan als sich kreuz und quer übereinanderliegend wie ein riesiges Wollknäuel auf dem Boden zu wälzen. Trotzdem, so überraschend dieser Anblick auch war, noch mehr hatten sie Rorys Worte überrascht.

»Greer? Besorgt?«, fragte sie zweifelnd.

»Aye.« Rory lächelte. »Ich glaube, er empfindet etwas für dich, Saidh. Er hat verzweifelt die Hände gerungen und sich ziemlich weibisch verhalten.«

»Greer?«, fragte sie verwundert. »Dieser große, kräftige Mann, den ich gestern geheiratet habe?«

»Aye«, versicherte Rory ihr, während er sich herabbeugte und auf den jetzt gekürzten Schaft in ihrer Brust blickte. Saidh vergaß ihren Gemahl in diesem Moment, als sie den Pfeilschaft aus ihrer Brust ragen sah. Bei dem Anblick erinnerte sie sich wieder an das, was passiert war. Sie war zur Burg galoppiert, wild entschlossen, vor Greer bei den Ställen anzukommen, als es sich plötzlich so angefühlt hatte, als würde etwas gegen ihre Brust schlagen – stark genug, dass sie nach hinten geschleudert worden war und den Halt auf dem Pferd verloren hatte. Sie hatte den Pfeil angestarrt, als sie aus dem Sattel gerutscht war, und dann war sie mit dem Kopf voran auf den Boden geknallt, und in ihrem Schädel war Schmerz explodiert. An mehr konnte sie sich nicht erinnern; ihr Gedächtnis setzte erst an der Stelle wieder ein, als sie hier wach geworden war.

»Verdammt! Jemand hat mit einem Pfeil auf mich geschossen«, murmelte sie bestürzt.

»Aye.« Rory hielt inne und musterte sie genauer. »Hast du gesehen, wer es war?«

Saidh schüttelte den Kopf. »Ich habe Greer beim Loch zurückgelassen, während er noch sein Plaid gefaltet hat. Ich bin zur Burg galoppiert, um früher als er hier zu sein, weshalb ich auf den Weg geachtet habe, damit meine Stute sich nicht verletzt.« Sie runzelte die Stirn. »Ich habe niemanden gesehen. Ich habe erst gemerkt, was passiert ist, als ich getroffen wurde. Und den Pfeil habe ich erst gesehen, als ich vom Pferd gestürzt bin.«

»Hmmm.« Rory blickte enttäuscht drein, und sie konnte es ihm nicht verübeln. Sie war ja selbst von sich enttäuscht, weil sie nicht sagen konnte, wer auf sie geschossen hatte.

»Wie schlimm ist es?«, fragte sie besorgt, als er die Wunde musterte. Es schien nicht sehr geblutet zu haben, nur ein bisschen um den Pfeil herum. Das wird sich zweifellos ändern, wenn das Geschoss erst entfernt sein wird, dachte sie, und dann sah sie Rory scharf an. »Du hast den Pfeilschaft abgebrochen.«

»Aye«, gestand er sanft.

»Du hast vor, ihn weiter durchzuschieben, statt ihn wieder herauszuziehen, wo er eingedrungen ist?«, fragte sie bestürzt.

»Saidh.« Er setzte sich auf die Bettkante und nahm ihre Hände. »Der Pfeil ist fast von allein durchgegangen. Die Spitze stößt bereits von innen gegen die Haut. Ein schneller Stoß, und sie sollte rauskommen und der Pfeil sich leicht entfernen lassen.«

Saidh spürte, wie ihr der Angstschweiß aus sämtlichen Poren brach, und sie bettelte beinahe, als sie fragte: »Kannst du ihn denn nicht vorsichtig dort herausziehen, wo er eingedrungen ist?«

»Ja, das könnte ich«, gab er zu. »Aber ich riskiere damit, noch mehr Schaden anzurichten, ganz besonders, wenn es sich bei der Pfeilspitze um einen Schwalbenschwanz handeln sollte. Da wir nicht wissen, wer dich angeschossen hat oder was für eine Art Pfeil benutzt wurde, würde ich es lieber nicht riskieren.«

»Verfluchte Hölle«, murmelte Saidh. Sie wusste, dass er recht hatte. Wenn es sich um eine Schwalbenschwanz-Pfeilspitze handelte, konnte es sein, dass deren Widerhaken beim Herausziehen ernsthaften Schaden anrichteten.

Sie atmete unglücklich tief und geräuschvoll aus und begann sich zu verlagern, um sich hinzusetzen, aber sie hielt inne, als sofort ein stechender Schmerz durch sie hindurchschoss. Sie brauchte einen Moment Zeit, bis die Qual nachließ, dann sah sie Rory an. Er stand geduldig wartend da; er kannte sie gut genug, um ihr seine Hilfe nicht anzubieten, solange sie nicht danach fragte. Saidh war immer sauer auf ihre Brüder gewesen, wenn sie versucht hatten zu helfen, bevor sie zugegeben hatte, dass sie Hilfe brauchte. Sie mochte es nicht, wenn sie sie wie einen Schwächling behandelten, nur weil sie eine Frau war.

»Du wirst mir helfen müssen, mich aufzusetzen«, sagte sie ruhig.

Rory atmete erleichtert aus, und sein Körper entspannte sich. In diesem Moment begriff sie, wie angespannt er gewesen war, als er gewartet hatte. Er beugte sich jetzt zu ihr, um ihr zu helfen.

Als Saidh saß, konnte sie besser sehen, was auf dem Boden vor dem Fußende des Bettes vor sich ging. Der größte Teil der Männer wand sich immer noch auf dem Boden, aber zwei taten es allein, hielten sich die Lenden. Drei, berichtigte sie sich stumm, als Geordie sich plötzlich vor Schmerz stöhnend aus dem Haufen aus Männern wegrollte. Es scheint, als hätte Greer von dem gelernt, was er bei mir gesehen hat, dachte sie erheitert, während er und Aulay und Dougall weiterkämpften.

Und voller Rührung sah sie, dass ihre Brüder mit ihm genauso sanft umgingen wie mit ihr. Sie würde sich später bei ihnen dafür bedanken. Dabei hatte sie keinerlei Angst, dass ihr Ehemann sich nicht selbst um sich kümmern konnte, und sie glaubte auch nicht, dass es für ihn nötig war, dass man so wohlwollend mit ihm umging. Sie freute sich trotzdem darüber, denn es war ein Zeichen dafür, dass ihre Brüder ihn mochten.

»Bist du bereit?«, fragte Rory.

Saidh sah ihren Bruder an. Er saß an der Bettseite, offensichtlich bereit, den Pfeil weiter durch ihren Körper zu stoßen. Als sie nickte, nahm er ein Stück Leinen, das er mehrmals gefaltet hatte, legte es in seine Handfläche und drückte das Leinen gegen das abgebrochene Ende des Pfeilschafts. Dann begann er zu schieben. Saidh konnte nicht verhindern, dass sie sofort vor Schmerz aufbrüllte und instinktiv zurückwich.

»Saidh!«, brüllte Greer und war plötzlich auf den Beinen, schüttelte ihre Brüder ab wie ein Hund das Wasser. Er stürzte zum Bett, stieß Rory zu Boden und bellte: »Was zum Teufel hast du mit ihr getan?«

»Es ist in Ordnung, Gemahl«, sagte Saidh schwach, dann machte sie eine Pause und genoss dieses Wort. Gemahl. Er war ihr Gemahl.

»Es ist nicht in Ordnung. Er soll dich zusammenflicken, nicht dich noch mehr verletzen«, fauchte Greer und starrte Rory finster an, der sich wieder aufrappelte.

»Das tut er ja«, sagte Saidh rasch, die jetzt wieder an das eigentliche Problem erinnert wurde. »Die Pfeilspitze könnte Widerhaken haben, die beim Rausziehen Schaden verursachen könnten. Es ist sicherer, den Pfeil durchzuschieben.«

Greer entspannte sich ein bisschen, aber er wirkte nicht glücklich. Er sank auf die Bettkante, musterte grimmig den Pfeilschaft und schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass du wahrscheinlich recht hast und es gemacht werden muss, aber …« Er schluckte und begegnete ihrem Blick. Er wirkte richtig hilflos. »Mir gefällt der Gedanke nicht, dass jemand dir wehtut. Auch nicht, wenn es zu deinem eigenen Wohl ist.«

»Glaub mir, ich bin auch nicht begeistert darüber«, sagte sie mit einem schiefen Lächeln, und dann räusperte sie sich und sagte: »Vielleicht könntest du mir helfen und mich festhalten, während er es tut? Es ist der Instinkt, der mich dazu bringt zurückzuweichen, wenn er schiebt. Es wird schneller gehen und weniger schmerzhaft sein, wenn du mir hilfst, mich so wenig wie möglich zu bewegen.«

»Natürlich«, murmelte Greer und zögerte dann. Er war unsicher, wie er ihr am besten helfen konnte.

»Wir können auch helfen«, sagte Aulay ruhig.

Greer wollte schon abwehrend den Kopf schütteln, aber dann überlegte er es sich anders. Er sah Saidhs ältesten Bruder an und nickte. »Aye. Aulay, wenn du hinter ihre Schulter treten könntest und sie festhältst, sodass sie nicht zurückweichen kann …«

Aulay nickte, ging zum Kopfende und legte seine Hände fest auf Saidhs unverletzte Schulter.

Greer sah jetzt die anderen Männer an, dann blieb sein Blick an ihrem zweitältesten Bruder hängen, Dougall. »Dougall, wenn du dich hinter Alpin auf das Bett knien und bei der anderen Schulter helfen könntest …« Er machte sich nicht die Mühe, den Satz zu beenden, da Alpin bereits aus dem Weg rückte und Dougall sich halb hinter den Jungen und halb hinter Saidh kniete. Er legte seine Hände vorsichtig auf ihren Oberarm und Rücken und nickte dann als Zeichen dafür, dass er bereit war.

»Gut, dann werde ich sie an der Taille festhalten und –« Greer schlang die Arme um sie, dann hielt er inne und blickte sich unsicher um, als er begriff, dass Rory unmöglich den Pfeil durchschieben konnte, solange er an der Seite des Bettes war.

»Es ist in Ordnung«, sagte Rory rasch, »ich kann mich rittlings auf sie setzen.« Und genau das tat er, kletterte auf das Bett und setzte sich rittlings auf ihren Schoß.

»Wir werden ihre Beine festhalten, damit sie in dem Versuch, dich aufzuhalten, nicht um sich tritt«, verkündete Geordie, und die restlichen Brüder beugten sich über das Bett und packten ihre Beine und Füße.

»Gut, gut«, murmelte Greer und legte die Arme wieder um Saidh, vorsichtig bemüht, seinen Oberkörper genug aus dem Weg zu halten, dass er nicht den Schaft berührte, der aus ihrer Brust ragte. Oder Rory die Möglichkeit nahm, das zu tun, was getan werden musste. Als er Saidh richtig fest umfasste, legte er den Kopf so weit zurück, dass er ihr Gesicht sehen konnte. »Fertig?«

Saidh blickte zu all den Männern um sie herum. Es waren alles Männer, die sie liebte und die hier waren, um dafür zu sorgen, dass sie still hielt. Sie lachte leise. »Glaubt ihr wirklich, dass sieben starke Kerle nötig sind, um mich kleines Wesen festzuhalten?«

»Acht«, berichtigte Alpin sie und lenkte dadurch die Aufmerksamkeit aller anderen auf die Tatsache, dass er neben ihr kniete, eine kleine Hand an ihrem Rücken hatte und dass die andere Hand knapp oberhalb von Greers Arm ihre Brust berührte.

»Junge, wenn du deine Hand nicht verlieren willst, solltest du sie rasch da wegtun«, sagte Aulay leicht amüsiert, während von Greer ein tiefes, kehliges Knurren kam.

Errötend verlagerte der Junge seine Hand, legte sie auf ihr Brustbein und murmelte: »Tut mir leid.«

Aulay nickte und wandte sich zu Saidh um. »Und was die Frage betrifft, ob so viele nötig sind, um dich festzuhalten, Liebes: Wir wissen, wie stark du bist. Wir haben oft genug mit dir gekämpft.«

»Aye«, sagte Geordie trocken. »Du kannst unglaublich stark sein, wenn du aufgebracht bist. Wir sind nur vorsichtig.«

»Hmm«, murmelte Saidh und schüttelte den Kopf.

»Leg deine Arme um mich und versuche, sie dortzubehalten«, sagte Greer zu ihr. Und fügte, als sie es tat, hinzu: »Schrei so laut, wie du willst, Liebes. Du hast jedes Recht dazu.«

»Glaub mir, das tue ich«, versicherte Saidh ihm humorlos, und dann brüllte sie vor Schmerz und Schreck und versuchte gleichzeitig, sich nach hinten zu stemmen, als Rory plötzlich und ohne jede Vorwarnung den Pfeil tiefer in sie hineinstieß.

Natürlich konnte sie nicht zurückweichen, da sie von so vielen Männern festgehalten wurde. Ja, sie hätte schwören können, dass Aulay und Dougall sie sogar nach vorn stießen, in den Pfeil hinein, und Greer sie in die gleiche Richtung zog. Wie auch immer, Schmerz explodierte in ihrer Brust und dann an der Austrittsstelle, als die bisher heile Haut verletzt wurde.

»Er ist durch!«, hörte Saidh Aulay über ihr eigenes Gebrüll hinweg schreien. »Zieh ihn an deiner Seite raus, Dougall.«

»Aber sei vorsichtig und zieh gerade! Verbieg ihn nicht und verdreh ihn auch nicht«, hörte sie Rory warnen, und dann verwandelte sich ihr Brüllen in Wimmern, und Schwärze rauschte heran und riss sie mit sich.
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Greer hielt den Atem an, als er sah, wie Dougall mit grimmiger Miene langsam den Pfeil aus Saidhs Körper zog. Es kam ihm so vor, als würden alle erleichtert aufatmen, als er fertig war. Dougall warf den Pfeil beiseite, und dann nahm er ebenso wie Aulay und Alpin seine Hände von Saidh und trat zurück, um Platz zu machen.

Greer machte schon Anstalten, sie wieder auf das Bett zu legen, doch Rory legte ihm die Hand auf die Schulter und hielt ihn davon ab.

»Nein, sie muss noch aufrecht sitzen bleiben. Ich will die beiden Wunden noch säubern und verbinden«, sagte er.

Greer nickte und setzte Saidh wieder aufrecht hin, hielt sie vorsichtig fest und betrachtete sorgenvoll ihr blasses Gesicht. Währenddessen wies Rory seine Brüder lautstark an, ihm die sauberen Stoffstreifen zu bringen, die Conran zuvor geholt hatte, und Greer richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Wunde. Als der Pfeil noch in Saidhs Körper gesteckt hatte, war kaum Blut zu sehen gewesen, aber jetzt floss es sogar reichlich. Offenbar hatte der Pfeil die Blutung aufgehalten, so wie ein Korken die Flüssigkeit einer Flasche zurückhält. Seit der Korken entfernt worden war, strömte das Blut dick und dunkelrot heraus. Rory presste jetzt Stoffstreifen auf die Wunden und versuchte so, die Blutung zu stoppen.

»Sie wird doch wieder in Ordnung kommen, oder?«, fragte Greer besorgt, während er ihm zusah.

»Aye. Sie ist stark«, sagte Rory zuversichtlich, warf die bereits blutgetränkten Tücher beiseite und nahm Niels die frischen aus der Hand. »Es blutet schon nicht mehr so schlimm.«

Für Greer sah das nicht so aus, aber er hielt den Mund und sah zu, wie Rory das Leinen auf ihre Wunden drückte.

»Habt ihr die Tinktur ins Wasser getan, wie ich gesagt habe?«, fragte er seine Brüder, während er das Tuch an einer Ecke von der Wunde abhob und nachsah. Er drückte es sofort wieder fest darauf.

»Aye«, bestätigte Niels. »Sechs Tropfen.«

Rory nickte. »Dann lege zwei gefaltete Tücher hinein, aber wring sie nicht aus, sondern gibt sie mir nass. Ich muss die Wunde säubern, bevor ich sie nähe.«

»Ist mit Euch alles in Ordnung, Mylaird?«, fragte Alpin plötzlich.

Greer sah den Jungen überrascht an. »Aye. Natürlich.«

Sein Page sah ihn zweifelnd an. »Ihr seht so blass aus, dass man denken könnte, Ihr würdet Blut verlieren.«

Bei der Bemerkung warf Rory einen scharfen Blick auf Greer und runzelte die Stirn. »Wenn du Gefahr läufst, ohnmächtig zu werden, überlass es Aulay, Saidh zu halten und –«

»Es geht mir gut«, blaffte Greer. Er setzte sich etwas aufrechter hin und hielt Saidh fester. Er fühlte sich tatsächlich nicht ganz wohl, aber er wollte verflucht sein, wenn er vor diesen Männern in Ohnmacht fiel wie ein zimperliches Frauenzimmer. Es erschreckte ihn einfach nur zu sehen, wie viel Blut Saidh verlor. Es kam ihm so verdammt viel vor.

Rory musterte ihn noch einen Moment, dann widmete er sich wieder seiner Schwester. Er tauschte erneut die blutigen Tücher gegen frische aus, die Niels ihm reichte. Als er das nasse, saubere Material auf die Wunde presste, murmelte er: »Es ist gut, dass sie jetzt schläft. Diese Tinktur brennt furchtbar, und das Nähen der Wunde wird auch kein Vergnügen sein.«

Greer brummte dazu nur; er betrachtete weiter Saidhs Gesicht. Ihr Kopf war zurückgesackt, und das Gesicht zeigte nach oben, als würde sie darauf warten, geküsst zu werden. Er drückte ihr sanft einen Kuss auf die Lippen, dann legte er seine Stirn an ihre und schloss die Augen. Er verspürte keinerlei Wunsch zuzusehen, wie Rory ihre Haut mit Nadel und Faden durchbohrte. Zwar konnte er nicht sagen, ob sie es spüren konnte oder nicht, aber er war überzeugt davon, dass er es spüren würde, wenn er zusehen sollte. Also hielt er die Augen geschlossen und sorgte dafür, dass sie sich nicht bewegte, während Rory die Wunde säuberte und sie zu nähen begann.

Schlurfende Schritte, die sich vom Bett entfernten, verrieten ihm, dass er nicht der Einzige war, der nicht wild darauf war, diesen Teil der Prozedur mit anzusehen. Was irgendwie seltsam ist, dachte er. Schließlich hatten sie alle, so überempfindlich sie auch waren, wenn es darum ging, jemanden zusammenzuflicken, doch kein Problem damit, anderen derartige Verletzungen zuzufügen. Was ihn zu der Frage führte, die er bislang noch von sich weggeschoben hatte. Wer hatte einen Pfeil auf Saidh abgeschossen?

»Hast du gesehen, wer auf sie geschossen hat?«, fragte Aulay plötzlich. Seine Gedanken waren offenbar in die gleiche Richtung gewandert.

Greer öffnete die Augen und hob den Kopf, aber er weigerte sich hartnäckig, sich das anzusehen, was Rory tat, während er antwortete. »Nein. Sie ist vorausgeritten und hat mich beim Loch zurückgelassen, wo ich mein Plaid gefaltet habe. Ich habe sie kurz danach auf dem Pfad gefunden, als ich ihr nachgejagt bin. Es war niemand da, nur sie und ihre Stute.«

»Könnten es Banditen gewesen sein?«, fragte Dougall.

Greer dachte darüber nach, runzelte aber die Stirn. »Möglicherweise. Aber Bowie hat nie davon gesprochen, dass es hier irgendwelche Probleme mit Banditen geben würde. Und selbst wenn es welche waren, müssen sie ziemlich unverschämt gewesen sein. Schließlich habe ich Saidh nicht weit weg von der Burg gefunden, nur hundert Fuß vom Waldrand entfernt, wo sie von den Männern auf der Burgmauer gesehen worden wäre.«

»Conran, hol Greers Ersten Offizier, damit Greer ihn fragen kann, ob es in der letzten Zeit Probleme mit Banditen gegeben hat«, trug Aulay seinem Bruder auf.

Greer sagte nichts dazu. Er war eigentlich davon überzeugt, dass Bowie etwas gesagt hätte, wenn es derartige Schwierigkeiten geben würde, aber es war immer besser, sich zu vergewissern. Abgesehen davon wollte er ihm sowieso auftragen, den Wald nach irgendwelchen Hinweisen durchsuchen zu lassen, wer es getan haben könnte. Vermutlich würden sie nichts finden. Schließlich war kaum zu erwarten, dass der Täter eine Pergamentrolle mit einem unterschriebenen Geständnis zurückgelassen hatte. Andererseits war es durchaus möglich, dass er etwas verloren hatte … verflucht, er wusste einfach nicht, was er sonst tun sollte.

»Glaubst du wirklich, dass es Banditen waren?«, fragte Niels. Greer konnte den Zweifel in seiner Stimme hören.

»Nein«, sagte Aulay seufzend. »Sie hätten nichts davon, Saidh zu töten, außer dass sie die Aufmerksamkeit auf sich gezogen hätten.«

»Vielleicht hat sie sie im Wald überrascht, und sie hatten Angst, dass sie sie verraten würde«, schlug Alick vor.

»Dann hätten sie sie wahrscheinlich eher ergriffen und nicht auf der Stelle auf sie geschossen«, knurrte Dougall. »Auf diese Weise hätten sie etwas Lösegeld verlangen oder sie zumindest vergewaltigen können.«

Geordie schnaubte bei dieser Vorstellung. »Unsere Saidh vergewaltigen? Sie hätte sie ausgeweidet, wenn sie es auch nur versucht hätten.«

»Es müssen Banditen gewesen sein«, sagte Alick plötzlich. »Wer sonst sollte unserer Saidh etwas antun wollen?«

Greer betrachtete seine Frau, umfasste sie instinktiv etwas fester. Seine Gedanken waren noch mit Dougalls Bemerkung beschäftigt, dass die Banditen sie hätten vergewaltigen können. Entsetzlich, sich vorzustellen, wie diese starke, leidenschaftliche Frau von einem Haufen schmutziger Banditen festgehalten und vergewaltigt wurde. Er war sich ganz sicher, dass Geordie recht hatte und Saidh es schaffen würde, einen oder zwei Banditen bei dem Versuch auszuweiden, aber wenn es mehrere waren oder wenn sie sie überraschten oder wenn sie einfach nur Glück hatten, konnten sie sie überwältigen.

Er bebte bei dem Gedanken, denn er vermutete, dass eine Frau, die so stark und stolz war wie Saidh, an einer solchen Erfahrung seelisch und körperlich zerbrechen würde. Lieber hätte Greer selbst Höllenqualen erlitten, als mitzuerleben, dass so etwas geschah.

»So.«

Greer sah sich bei Rorys leiser Bemerkung um und stellte fest, dass er die Wunden inzwischen nicht nur vernäht, sondern auch verbunden hatte, während er selbst seinen Gedanken nachgehangen hatte.

»Du kannst sie jetzt hinlegen«, sagte Rory und ging vom Bett runter.

Greer zögerte noch; es widerstrebte ihm, sie loszulassen. Dann seufzte er jedoch und ließ sie sanft zurück aufs Bett sinken. Und verharrte augenblicklich mit einem Stirnrunzeln, als er sah, in welchem Zustand sich das Bett befand. Zwar hatte jemand daran gedacht, die Felle vom Bett zu nehmen, aber das obere und untere Leinen waren jetzt voller Blut und von dem nach der Tinktur stinkenden Wasser durchnässt.

»Hey!«, rief Alpin überrascht, als Greer plötzlich Saidh und das oberste Leinen vom Bett hochhob und er unbedeckt dalag.

»Das Bett muss neu gemacht werden, bevor ihr beide schlafen könnt«, verkündete Greer, während er sich umdrehte und zur anderen Seite des Zimmers schritt. »Wickle dich in Felle ein und setz dich so lange ans Feuer.«

»Alick –«, begann Aulay.

»Ich hole ein paar Dienerinnen, die das Bett richten können«, sagte Alick, bevor Aulay aussprechen konnte.

Greer brummte lediglich ein »Danke«, während er sich auf einen der Stühle beim Feuer setzte und Saidh auf seinem Schoß zurechtrückte. Er hatte nicht vor, von ihrer Seite zu weichen, solange sie nicht wieder wohlauf war, und auch dann würde er es nur tun, wenn mindestens zwei seiner Männer – nein, besser vier, wenn also vier Männer sie bewachten. Er hatte nicht vor, noch einmal zu riskieren, dass er seine frisch angetraute Gemahlin verlor. Heute war der letzte Tag, an dem sie Schaden erlitten hatte.

Saidh öffnete die Augen mit einem kleiner Seufzer und starrte den schlafenden Jungen neben sich an. Alpin, wie sie begriff. Er lag auf der Seite und ihr zugewandt, schlief aber tief und fest. Der Junge sah richtig lieb aus, wenn er so entspannt war. Man konnte dann fast vergessen, was für ein Quälgeist er sein konnte, sobald er wach war. Sie lächelte leicht. Einen Moment später kam ihr in den Sinn, dass sie sich fragen sollte, was er in ihrem Bett tat, und sie runzelte die Stirn.

»Oh, du bist wach.«

Saidh drehte sich zu der Stimme um und sah Lady MacDonnell auf Alpins Bettseite auf einem Stuhl sitzen. Sie beugte sich nach vorn und strahlte, als hätte Saidh etwas unglaublich Schlaues getan, indem sie die Augen geöffnet hatte.

»Mylady«, sagte Saidh unsicher, und ihre Augen weiteten sich leicht, als ihr Blick an der Frau vorbeiglitt und sie bemerkte, dass sie nicht in ihrem eigenen Zimmer war, sondern im Schlafzimmer des Burgherrn.

»Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass du mich Tante Tilda nennen kannst«, sagte Lady MacDonnell sanft und neigte stirnrunzelnd den Kopf. »Du wirkst verwirrt, Liebes.«

»Ich – aye, das bin ich auch«, gab Saidh beinahe entschuldigend zu. »Wieso bin ich –« Sie wollte sich auf den Rücken drehen und aufsetzen, hielt aber abrupt inne, als bei der Bewegung ein starker Schmerz durch ihren Arm und ihre Brust schoss. Sie schaute auf die Schulter hinunter, von der der Schmerz zu kommen schien. Die Wunde wurde von einem Nachthemd bedeckt.

»Oh Liebes, ich fürchte, dass der Schlag, den du auf den Kopf bekommen hast, dir doch Schaden zugefügt hat«, sagte Lady MacDonnell. Sie wirkte tief besorgt.

Saidh sah sie verwundert an. »Schlag auf den Kopf?«

»Aye. Dein Bruder, so fähig er auch sicherlich ist, war so beschäftigt damit, sich um die Pfeilwunde zu kümmern, dass er gar nicht auf die Idee gekommen ist nachzusehen, ob vielleicht noch etwas nicht in Ordnung mit dir ist. Es war meine Helen, die die Beule an deinem Kopf bemerkt hat. Du musst auf den Kopf gefallen sein, als du vom Pferd gestürzt bist.« Sie runzelte die Stirn. »Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, dass diejenigen, die auf dich geschossen haben, sich die Mühe gemacht haben, dir auch noch einen Schlag auf den Kopf zu verpassen.«

»Geschossen«, hauchte Said, und jetzt begriff sie erst richtig, was Tante Tilda gemeint hatte. Jemand hatte einen Pfeil auf sie abgeschossen, als sie auf dem Weg zurück zur Burg gewesen war. Sie war hier im Schlafzimmer des Burgherrn aufgewacht, wo Rory den Pfeil durchgeschoben hatte und … nun, sie musste das Bewusstsein verloren haben. Denn ab da hörten ihre Erinnerungen auf.

»Du erinnerst dich wieder?«, fragte Tante Tilda. »Du siehst jedenfalls so aus.«

»Aye.« Saidh lächelte schwach und legte sich wieder auf die unverletzte Seite. »Jemand hat mit einem Pfeil auf mich geschossen, als ich zum Wohnturm zurückgeritten bin. Rory hat ihn entfernt.«

»Gut, gut.« Tante Tilda lächelte und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Kopfverletzungen sind tückisch, und du hast so lange geschlafen … einen Moment lang hatte ich Angst, dass deine Verletzung größeren Schaden angerichtet haben könnte.«

»Wie lange habe ich denn geschlafen?«, fragte Saidh neugierig.

»Drei Nächte und zwei Tage«, erklärte Lady MacDonnell ernst. »Dies ist der dritte Morgen, und ich kann dir sagen, dass alle krank vor Sorge sind. Nun, in den ersten beiden Nächten und Tagen hat Greer sich geweigert, von deiner Seite zu weichen. Letzte Nacht habe ich jedoch darauf bestanden, dass er ein wenig schläft. Ich habe ihm gesagt, dass es nicht sehr gut wäre, wenn du aufwachst und er vor Erschöpfung und Erleichterung über dir zusammenbricht, kaum dass du die Augen geöffnet hast. Ich habe ihm versprochen, dass ich nach ihm schicken lasse, wenn du aufwachen solltest, während er nicht hier ist, daher sollte ich jetzt –«

»Nein! Warte!«, wandte Saidh ein, als Lady MacDonnell aufstand und zur Tür ging. Als sie überrascht stehen blieb und einen Blick zurück warf, zögerte Saidh, aber dann errötete sie und gestand: »Ich muss mich erleichtern, und ich würde lieber –«

»Oh, natürlich. Wo bin ich nur mit meinen Gedanken?«, murmelte Lady MacDonnell und kam zum Bett zurück. »Du musst bis zum Bersten gefüllt sein, nachdem du so lange geschlafen hast. Soll ich eine Schüssel holen, oder glaubst du, du kannst zum Abtritt gehen, wenn ich dir helfe?«

»Ich möchte zum Abtritt gehen«, sagte Saidh, auch wenn sie sich nicht ganz sicher war, wie sie das schaffen sollte. Aber die einzige andere Möglichkeit bedeutete, sich hier im Zimmer mit Alpin im Bett neben ihr zu erleichtern. Schon der Gedanke daran war unerträglich, und so holte sie tief Luft und zwang sich, sich zu erheben und in eine sitzende Position zu bringen. Es war schwerer, als sie gedacht hatte, und dies nicht nur, weil ihr dabei ein stechender Schmerz durch die Brust und den Arm schoss. Sie war besorgniserregend schwach, nachdem sie so lange geschlafen hatte, oder vielleicht auch, weil sie so viel Blut verloren hatte.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Tante Tilda und beugte sich zu Saidh, als diese aufrecht im Bett saß.

Saidh zögerte, sie wartete darauf, dass der Schmerz verklang und das Zimmer aufhörte, sich zu drehen. Lieber Gott, sie fühlte sich schrecklich: Sie war geschwächt, ihr war übel, und dann brach ihr von der Anstrengung des Aufsetzens auch noch der Schweiß aus. Wie zum Teufel sollte sie es nur bis zum Abtritt schaffen? Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie überhaupt stehen konnte.

Lady MacDonnell hatte offenbar die gleichen Zweifel, denn sie sagte plötzlich: »Helen hat eine Schüssel hiergelassen. Vielleicht sollten wir –«

»Nein, es geht schon«, sagte Saidh entschieden und zwang sich zu einem Lächeln. Zumindest hoffte sie, dass es ein Lächeln war. Es fühlte sich mehr wie eine Grimasse an. Sie biss die Zähne zusammen, hielt die Luft an und schob die Füße aus dem Bett, sodass sie jetzt auf der Bettkante saß. Erleichtert, dass sie diesen Teil bewältigt hatte, lächelte sie Tante Tilda an. »Wenn du mir einfach nur …«

Sie ließ ihre Worte verklingen. Lady MacDonnell war bereits neben ihr und machte sich etwas kleiner, damit Saidh ihr den nicht in Mitleidenschaft gezogenen Arm über die Schulter legen konnte.

»Auf drei«, sagte Tante Tilda und zählte dann. Bei drei stieß Saidh sich nach oben ab, während Lady MacDonnell sie hochzog.

»So.« Lady MacDonnell keuchte, als sie beide aufrecht standen.

Saidh ächzte lediglich und schloss die Augen. Das Zimmer drehte sich jetzt wie verrückt, und sie war sich sicher, dass sie schwankte.

»Soll ich nicht doch lieber die Schüssel holen und –«

»Nein«, unterbrach Saidh sie. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen und tief einzuatmen, um ruhig zu stehen. »Ich schaffe das.«

Tante Tilda widersprach nicht, sie wartete ab, dass Saidh anfing, einen Schritt nach vorn zu machen, blieb immer dicht bei ihr und nahm ihr so viel Gewicht ab wie möglich.

Das Schlafzimmer des Burgherrn war recht groß, aber es war Saidh nie so groß vorgekommen wie an diesem Morgen, als sie sich so anstrengen musste, es zu verlassen. Lieber Himmel, der Gang zur Tür schien Meilen lang zu sein, und es dauerte ewig, bis sie dort war. Schließlich hatte sie es doch geschafft. Als sie stehen blieben, damit Tante Tilda die Tür öffnen konnte, hielt Saidh sich mit einer Hand an der Wand fest und lehnte sich dagegen, um nach Luft zu schnappen. Sie keuchte, als wäre sie den ganzen Weg vom Loch bis zur Burg gerannt, und ihr Rücken, ja ihr ganzer Körper war schweißnass.

»So, da wären wir«, sagte Lady MacDonnell, während sie die Tür weit öffnete.

Seufzend schlurfte Saidh weiter, verdrängte jeden Gedanken daran, wie weit weg der Abtritt noch war. Er befand sich am anderen Ende des Korridors, was vermutlich noch etwa dreimal so weit war wie die Strecke, die sie bisher zurückgelegt hatte, vielleicht sogar fünf-oder sechsmal. Sie fing jetzt ernsthaft an daran zu zweifeln, dass sie es schaffen würde. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie auf halbem Wege zusammenbrach und sich dann weiter entwürdigte, indem sie sich dort auf dem Boden des Korridors erleichterte.

»Saidh!«

Sie blieb stehen und schaute auf. Greer kam aus der geöffneten Tür des Zimmers, in dem sie seit ihrer Ankunft geschlafen hatte.

»Du solltest mich doch holen, wenn sie aufwacht«, knurrte er, während er Saidh hochhob und in seinen Armen trug.

»Ich wollte auch zu dir gehen, mein Lieber«, versicherte Tante Tilda ihm. »Aber Saidh wollte erst zum Abtritt. Danach hätte ich dich sofort geholt. Das schwöre ich.«

Greer hatte schon angefangen, sie zurück in sein Schlafzimmer zu tragen, änderte dann aber die Richtung und folgte dem Korridor. »Ich bringe sie hin. Du solltest dich jetzt etwas ausruhen, Tante Tilda. Du bist die ganze Nacht bei ihr gewesen. Dafür danke ich dir.«

»Ich danke dir auch, Tante Tilda«, sagte Saidh über Greers Schulter hinweg. Sie brachte sogar ein schwaches Lächeln zustande, obwohl ihre Gedanken jetzt vor Sorge rasten, weil ihr Ehemann sie zum Abtritt trug. Wie peinlich war das denn?

»Gern geschehen, Liebes«, rief Tante Tilda noch, bevor Greer stehen blieb und Saidh auf seinen Armen verlagerte, sodass er die Tür zum Abtritt öffnen konnte.

Saidh drehte sich wieder nach vorn und sah entsetzt, dass er mit ihr diesen winzigen Raum betrat. Auf MacDonnell gab es zwei Abtritterker. Einen großen mit einer langen Bank und mehreren Löchern darin, wo viele Menschen zur gleichen Zeit ihre Notdurft verrichten konnten, und dann diesen hier, einen schmalen Raum mit einer kleinen Bank und einem einzigen Loch darin. Dieser Abtritt war nicht dafür gemacht, dass sich zwei Leute in ihm aufhielten, aber Greer schien das nicht zu kümmern. Wohl war er sich dessen bewusst, denn er bewegte sich vorsichtig, um zu verhindern, dass sie sich den Kopf oder die Beine an den Wänden stieß. Dennoch ging er weiter hinein.

Saidh gab einen kleinen Seufzer der Erleichterung von sich, als er sie hinstellte. Dann blickte sie erwartungsvoll zu ihm hoch.

»Möchtest du, dass ich das Nachthemd für dich hebe?«, fragte Greer.

»Nein!«, rief Saidh bestürzt.

»Worauf wartest du dann? Mach schon«, sagte er stirnrunzelnd.

»Ich warte darauf, dass du gehst und mir etwas Ungestörtheit gönnst«, sagte Saidh trocken.

Er sah sie nachdenklich an. »Und was ist, wenn du mich brauchst?«

»Ich glaube nicht, dass ich bei dieser Sache deine Hilfe brauche, Gemahl«, sagte Saidh ernst. »Aber du kannst draußen vor der Tür warten. Ich rufe, wenn es doch so sein sollte.«

»Na schön«, gab er widerwillig nach. Er zögerte noch einen Moment, beugte sich dann zu ihr und küsste sie auf die Stirn. »Ich bin so froh, dass du endlich aufgewacht bist, Saidh«, sagte er rau. »Ich habe mir große Sorgen um dich gemacht.«

»Danke«, murmelte Said, aber er hatte sich bereits umgedreht und den kleinen Raum verlassen.

Seufzend schüttelte sie den Kopf, hob das Nachthemd und setzte sich. Es tat so gut – und nicht nur, weil der Drang, sich endlich erleichtern zu können, zum Schluss richtig heftig geworden war. Sondern auch deshalb, weil sie so froh war, endlich sitzen zu können. Sie war so erbärmlich schwach in diesem Moment, und sie war jetzt davon überzeugt, dass sie es ohne Greer niemals zum Abtritt geschafft hätte. Nicht einmal mit der Hilfe von Tante Tilda. Ich kann nur hoffen, dass dieser Zustand vorübergeht, dachte sie. Als sie fertig war, stand sie auf und öffnete die Tür.

Greer musste die ganze Zeit auf die Tür gestarrt haben. Kaum hatte Saidh sie einen Spaltbreit geöffnet, riss er sie weit auf und hob Saidh wieder auf seine Arme.

Sie schmiegte sich an seine Brust und ließ ihre Stirn an seinem Hals ruhen. Sie nahm seinen Duft nach Wald und frischer Luft wahr und lächelte. Greer roch köstlich, wie die Lichtung beim Loch.

»Du bist schwimmen gewesen«, murmelte sie.

»Ich habe mich gestern Abend für ein kurzes Bad hingeschlichen, nachdem Tante Tilda mich ins Bett geschickt hatte«, gab er zu. Er zog die Nase kraus und gestand: »Ich hätte sowieso nicht schlafen können. Ich habe etwas von dieser übel riechenden Tinktur abbekommen, mit der Rory deine Wunde gesäubert hat. Nachdem ich den Gestank zwei Tage in der Nase hatte, war ich froh, zum See reiten und ihn abwaschen zu können.«

Saidh versicherte ihm, dass sie das verstand, aber bei seinen nächsten Worten spannte sie sich an. »Du allerdings stinkst immer noch nach dem Zeug. Nur können wir dagegen im Augenblick nichts tun. Ich bezweifle, dass Rory es gutheißen wird, wenn ich dich mit zum See nehme und dich untertauche, und sei es auch nur, um diesen Geruch wegzuwaschen.«

»Vielleicht sollten wir es trotzdem tun«, sagte Saidh und verzog das Gesicht. Sie war sich nur zu bewusst, dass der üble Geruch an ihr haftete. Solange sie damit beschäftigt gewesen war, den Weg zum Abtritt zu bewältigen, hatte sie ihn nur am Rande wahrgenommen. Jetzt jedoch konnte sie den Gestank, den sie verströmte, nicht mehr ignorieren. Er war wirklich unangenehm.

»Versuche nicht, mich zu verführen, Mädchen«, sagte Greer mit einem neckenden Lächeln. »Dein Bruder Rory würde mir wahrscheinlich als Strafe dafür Gift in mein Bier schütten, wenn ich es täte. Und zwar eines, bei dem ich ein oder zwei Tage nicht mehr vom Abtritt herunterkäme.«

Bei dieser Bemerkung musste sie vor Erheiterung grinsen. »Dann haben sie dir also erzählt, dass er das mal bei Dougall gemacht hat?«

»Er hat es mir selbst erzählt. Während du geschlafen hast, haben deine Brüder und ich viel Zeit an deinem Bett verbracht, und wir haben uns unterhalten. Rory und ich wollten letzte Nacht wieder an deinem Bett wachen. Wir haben es nur deshalb nicht getan, weil Tante Tilda und Aulay darauf bestanden haben, dass wir schlafen gehen. Ansonsten wären wir vermutlich vollkommen unnütz, sobald du aufwachst.« Stirnrunzelnd fügte er hinzu: »Dabei stellt sich mir gerade die Frage, warum Aulay dich nicht zum Abtritt getragen hat. Eigentlich hätte er bei Tante Tilda und dir sitzen sollen.«

»Aulay war nicht da, als ich wach geworden bin«, berichtete Saidh. »Im Zimmer waren nur ich, Tante Tilda und Alpin.«

Greer ging langsamer und sah sie überrascht an. »Tasächlich?«

»Aye.«

Er schüttelte verstimmt den Kopf. »Ich hätte nicht gedacht, dass dein Bruder zu den Leuten gehört, die ihr Wort nicht halten. Er hat geschworen, dass er die ganze Nacht dort sitzen und über dich wachen würde.«

»Und das habe ich auch getan«, ließ Aulay sich vernehmen. Er war die Treppe heraufgekommen und hatte soeben den oberen Absatz erreicht. »Kurz bevor Saidh aufgewacht ist, bin ich gegangen, weil deine Tante Tilda mich gebeten hat, ihr etwas Apfelwein zu holen. Und wie du sehen kannst, bin ich dieser Bitte so schnell wie möglich nachgekommen.« Er hob den Becher mit Apfelwein, den er in der Hand hielt, dann streichelte er mit der freien Hand liebevoll Saidhs Wange. »Es tut gut zu sehen, dass du wieder wach bist, Mädchen. Wir hatten schon angefangen zu zweifeln, ob du überhaupt noch aufwachst.«

»Ich wusste es! Du hast keinerlei Vertrauen in meine Fähigkeiten als Heiler, Bruder.«

Saidh reckte sich etwas, um über Greers Schulter sehen zu können, und sie lächelte, als Rory näher kam. »Guten Morgen, Bruder!«

»Guten Morgen, Schwester«, antwortete er, während Greer sich mit Saidh auf den Armen zu ihm umdrehte. Rory legte seinen Handrücken an ihre Stirn und nickte zufrieden. »Kein Fieber.«

»Hatte ich welches?«, fragte sie stirnrunzelnd. »Habe ich deshalb so lange geschlafen?«

»Nein. Glücklicherweise ist es dir irgendwie gelungen, dem Fieber zu entgehen, das häufig mit solchen Verletzungen einhergeht. Ich wollte nur sichergehen, dass du nicht doch noch welches bekommen hast, während ich geschlafen habe.« Er lächelte schief und fügte hinzu: »Und du hast so lange geschlafen, weil du so viel Blut verloren hast. Dein Körper musste erst wieder neues bilden.«

Greer wandte sich um und setzte den Weg zu seinem Schlafzimmer fort. Aulay und Rory folgten ihm.

Als Greer eintrat, erklärte er: »Saidh möchte gern ein Bad nehmen.«

»Absolut nein«, lehnte Rory dies sofort ab.

»Nicht einmal dann, wenn ich verspreche, dass ich die Wunde nicht nass mache?«, fragte sie über die Schulter ihres Gemahls, als ihre zwei Brüder ihnen ins Zimmer folgten. »Ich rieche wirklich übel, Rory. Ich kann meinen Geruch selbst nicht aushalten.«

»Das wird durch ein Bad auch nicht besser«, erklärte er mit einer gewissen Erheiterung. »Was so übel riecht, sind meine Tinkturen und Salben, und die werde ich dir noch eine ganze Zeit immer wieder auftragen, bis du ganz geheilt bist.«

Saidh verzog bei diesen Worten das Gesicht. Als Greer stehen blieb und sich anschickte, sie auf das Bett zu legen, schaute sie sich nach Alpin um. Der Junge schlief immer noch tief und fest. Und er war ziemlich blass. Sie runzelte die Stirn. »Hat er noch Fieber?«

»Nein«, murmelte Rory, ging um das Bett herum und betrachtete den Jungen. »Das Fieber ist gestern Nachmittag zurückgegangen. Aber er ist immer noch schwach und wird wohl auch die nächsten Tage schlafen, bis er sich wieder ganz erholt hat.«

Saidh nickte, dann wanderte ihr Blick zu Aulay und dem Getränk, das er in der Hand hielt. Ihr Mund war so trocken wie alte Knochen in einer Gruft. »Da Tante Tilda sich zurückgezogen hat – könnte ich dann vielleicht den Apfelwein haben, Aulay?«

»Natürlich.« Aulay wollte ihr den Becher reichen, doch Rory beugte sich über das Bett und nahm ihn ihm aus der Hand.

»Nein. Sie hat seit zwei Tagen und drei Nächten weder etwas gegessen noch getrunken. Apfelwein ist im Augenblick zu viel für ihren Magen. Hol ihr etwas Fleischbrühe vom Koch. Etwas anderes kann sie jetzt nicht verdauen.«

Saidh verzog das Gesicht. Sie hatte keinen Hunger verspürt, bevor Aulay vom Essen gesprochen hatte, aber jetzt kam ihr Fleischbrühe wie ein armseliger Ersatz für eine richtige Mahlzeit vor.

Aulay sah sie mitfühlend an, dann nickte er und verließ das Zimmer. Zweifellos, um die verfluchte Brühe zu holen, dachte sie mit einem Seufzen und sah Rory an, der sich an Alpins Bettseite auf einem Stuhl niederließ.

»Gemahlin?«

Saidh wandte sich an Greer und lächelte. Sie war jetzt seine Gemahlin. Sie hatten die Ehe am See vollzogen, bevor sie verletzt worden war.

»Hast du gesehen, wer auf dich geschossen hat?«

Ihr Lächeln verschwand, und sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich habe auch gar keine Möglichkeit gehabt, etwas zu sehen. Der Pfeil kam aus dem Nichts und hat mich aus dem Sattel geworfen.« Sie runzelte die Stirn. »Ist meine Stute –«

»Es geht ihr gut. Sie stand neben dir, als ich dich gefunden habe«, versicherte er ihr. »Sie ist uns zur Burg gefolgt und steht jetzt im Stall.«

Saidh entspannte sich wieder. Eigentlich hatte sie sich nicht ernstlich gesorgt, dass die Stute hätte weglaufen können – sie war schon seit Jahren bei ihr und ein treues Tier –, aber wer immer auf sie geschossen hatte, konnte gut auch das Pferd verletzt haben.

»Greer und seine Männer haben den Wald nach Banditen abgesucht, aber sie haben nichts gefunden«, teilte Rory ihr mit.

Saidh zog die Brauen hoch. »Habt ihr denn auf MacDonnell Probleme mit Banditen?«

»Bowie zufolge nicht«, entgegnete Greer. »Aber wer sonst würde dich töten wollen?«

»Vielleicht war es ein Unfall?«, ließ Rory sich vernehmen, als Saidh schwieg, um über die Frage nachzudenken. »Es könnte der verirrte Pfeil eines Jägers gewesen sein.«

»Möglich wäre es«, meinte Greer, wirkte jedoch alles andere als überzeugt. Saidh konnte ihm das nicht verdenken. Der einfachen Landbevölkerung war es verboten, in den Wäldern des Lairds zu jagen, und nur wenige riskierten seinen Zorn, indem sie es doch taten. Wenn auch keinesfalls so nah an der Burg. Aber wenn es keine Banditen waren und auch nicht der verirrte Pfeil eines Jägers, wer hatte dann auf sie geschossen?

Saidh verlagerte sich unbehaglich im Bett, während diese Frage ihr wieder und wieder durch den Sinn ging. Es gab nur eine einzige Person, von der sie sich vorstellen konnte, dass sie sie töten wollte. Fenella war sehr wütend gewesen, als Saidh sie wegen ihrer toten Ehemänner zu befragen begonnen hatte … und nicht nur das. Bevor Fenella so zornig geworden war, hatte sie in Erwägung gezogen, Greer zu ehelichen. Die Nachricht, dass er Saidh geheiratet hatte, musste eine höchst unwillkommene Überraschung für sie gewesen sein.

»Kaum wach, und schon schaut sie wieder finster drein. Das ist unsere Saidh.«

Die fröhliche Stimme veranlasste Saidh, zur Tür zu blicken. Sie sah Geordie das Zimmer betreten, gefolgt von Dougall, Alick, Niels und Conran. Ihre Brüder grinsten, sogar Dougall, der nur selten lächelte.

»Aulay hat gesagt, dass du wach bist«, erklärte Niels, als ihre Brüder zum Bett traten und sie der Reihe nach umarmten.

»Es wurde auch langsam Zeit«, nörgelte Dougall, als er sich bückte, um sie fast schmerzhaft an sich zu drücken. Bevor er sie losließ, murmelte er noch: »Du hast uns alle mit diesem Unsinn vor Angst schier wahnsinnig gemacht. Tu das nie wieder!«

Als Saidh auf diesen Befehl mit einem schwachen Lächeln reagierte und nickte, richtete er sich auf und trat zur Seite, sodass Alick seinen Platz einnehmen und sie begrüßen konnte.

»Hat er dich schon gefragt, ob du gesehen hast, wer auf dich geschossen hat?«, fragte Geordie, während Alick Platz machte, damit Niels sie umarmen konnte.

»Aye«, sagte Greer verdrießlich. »Aber sie hat nichts gesehen.«

Einen Moment lang herrschte Stille, während die Männer dastanden und sie anstarrten, wobei sich auf ihren Gesichtern die unterschiedlichsten Gefühle von Besorgnis bis hin zu Missfallen abzeichneten. Schließlich strich Dougall sich mit der Hand über den rasierten Schädel und sah Greer an. »Dann sieht es so aus, als würdest du uns noch ein bisschen länger hier zu Gast haben.«

»Zumindest so lange, bis wir diese Sache geklärt haben«, bestätigte Geordie mit einem Nicken, das die anderen nachmachten.

Zu Saidhs großem Erstaunen schien Greer das nicht aufzubringen. Er nickte ebenfalls und murmelte: »Danke!«

»Du musst uns nicht danken«, sagte Dougall mit fester Stimme und tätschelte ihm die Schulter. »Sie ist unsere Schwester. Wir wollen den, der das getan hat, genauso haben wie du, und wir helfen dir nur zu gern dabei.«

Saidh sah Dougall verwundert an. Ihr letzter Wissensstand war, dass Dougall nicht viel von ihrem Ehemann hielt. Zumindest hatte er so getan. Und jetzt behandelte er ihn, als wäre er ein alter Freund. Was zum Teufel war geschehen, während sie geschlafen hatte?

»Wir können uns bei der Bewachung abwechseln«, verkündete Dougall. »Tagsüber müssen immer zwei von uns bei ihr sein, und nachts sollten zwei vor der Tür stehen.«

»Ich war von vier Männern ausgegangen, als ich die Aufgabe meinen Soldaten übertragen wollte«, erklärte Greer. »Aber ich habe gesehen, wie ihr Kerle kämpft – deshalb genügen zwei von euch.«

»Wartet«, sagte Saidh mit einem Stirnrunzeln, als ihre Brüder sich bei dem Lob in die Brust warfen. »Wovon redet ihr da?«

»Von deiner Bewachung«, erklärte Alick. »Bis wir herausgefunden haben, wer auf dich geschossen hat, werden ständig zwei von uns bei dir sein. Und das so lange, bis wir sicher sein können, dass es nicht noch mal passiert.«

Saidh starrte ihre Brüder mit offenem Mund an. Sie würde Wachen haben? Als wäre sie irgendeine zimperliche Frau, die sich nicht verteidigen konnte? Oh, da irrten sie sich aber gewaltig, wenn sie dachten, dass sie das mitmachen würde.

»Das hättest du besser für dich behalten und sie einfach nur denken lassen, dass du ihre Gesellschaft magst. Jetzt wird sie dagegen angehen«, prophezeite Aulay von der Tür her. Vermutlich stand er bereits eine ganze Weile dort und hatte das Gespräch mit angehört. Kopfschüttelnd betrat er das Zimmer und stellte eine Schale auf dem Nachttisch ab, in der vermutlich die Fleischbrühe war.

»Ganz recht, dagegen werde ich kämpfen«, blaffte Saidh. »Ich brauche keine Wache, die mich beschützt, das solltet ihr eigentlich wissen. Ihr selbst habt mir doch beigebracht, mich zu verteidigen.«

»Saidh, jemand hat auf dich geschossen«, sagte Alick sachlich.

»Aye, und auch wenn zwei von euch an meiner Seite gewesen wären, hätte das geschehen können«, widersprach sie ungeduldig.

»Da hat sie recht«, pflichtete Dougall ihr mit düsterer Miene bei. »Wer immer auf Saidh geschossen hat, ist sich vermutlich darüber im Klaren, dass sie sich zu verteidigen weiß. Sie wird nicht direkt angegriffen werden, sondern es wird weiterhin hinterhältige Angriffe wie den Pfeilschuss geben.«

»Aye.« Greer runzelte die Stirn. »Dann ist es am besten, sie bleibt im Wohnturm.«

Jetzt starrte Saidh ihn bestürzt an. »Was?«

»Aye. Vielleicht wäre es sogar am besten, wenn sie hier oben bleibt, damit wir kontrollieren können, wer in ihre Nähe kommt«, schlug Geordie vor.

»Das wird uns aber nicht helfen, herauszufinden, wer auf sie geschossen hat«, meldete sich Aulay zu Wort. »Wir werden sie aus dem Zimmer lassen müssen und sogar aus dem Wohnturm, sofern wir nicht hier einziehen wollen.«

»Aye, aber wir dürfen nicht riskieren, dass sie noch einmal angeschossen oder sonst wie verletzt wird, indem wir sie als Köder benutzen«, sagte Greer nachdenklich.

»Vielleicht ist das der einzige Weg, das alles zu beenden«, meinte Aulay ernst, um rasch hinzuzufügen: »Aber darüber können wir uns später Gedanken machen. Sie ist im Augenblick zu schwach, um an so etwas auch nur zu denken.«

Saidh saß nur da und starrte finster drein, während ihr Gemahl und ihre Brüder weiter darüber diskutierten, wie sie am besten für ihren Schutz sorgen konnten. Sie schienen ganz vergessen zu haben, dass sie auch noch da war; zumindest bemerkten sie offensichtlich die finsteren Blicke nicht, mit denen Saidh sie zu durchbohren schien. Wäre sie nicht so verdammt schwach gewesen, sie wäre aufgestanden und hätte diesen ganzen Haufen ordentlich verprügelt. Unglücklicherweise fühlte sie sich plötzlich erschöpft, was sie als genauso armselig empfand wie in dem Moment, als sie nach dem langen, mehrtägigen Schlaf endlich wach geworden war.

Sie presste verstimmt die Lippen zusammen, schüttelte den Kopf und rutschte tiefer unter die Decke.

Sollen sie doch planen und Komplotte schmieden, dachte sie, als sie sich auf die unverletzte Seite drehte und die Augen schloss. Sie würde sich darauf konzentrieren, wieder zu Kräften zu kommen, und sie dann alle verprügeln und hingehen, wohin sie wollte. Sie verspürte keinerlei Neigung, sich in ihrem Zimmer einsperren zu lassen wie irgendeine traurige Maid, die nicht für sich selbst sorgen konnte.
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»Mühle!«, krähte Alpin triumphierend.

Saidh blickte auf das Spielbrett zwischen ihnen und nickte. »Aye, du hast eine Mühle«, gab sie zu und musterte dann den Jungen, der ihr gegenüber auf dem Bett saß. »Aber ich habe zwei schlafende Brüder.«

Alpins Augen wurden groß, und er drehte sich zu den beiden Männern um, die beim Feuer saßen. Als er bemerkte, dass Niels und Conran laut schnarchend auf ihren Stühlen zusammengesackt waren, grinste er breit. »Das stimmt. Das sticht eine Mühle jederzeit aus.«

Saidh kicherte leise, während sie vom Bett kroch und zur Tür ging. »Los jetzt, bevor jemand kommt und nach uns sieht oder meine Pläne sonst wie vermasselt.«

»Ihr wollt, dass ich mitkomme?«, fragte Alpin überrascht.

»Aye, natürlich.« Saidh blieb bei der Tür stehen und sah ihn fragend an. »Willst du nicht? Ich dachte, du wärst es genauso leid wie ich, hier drin festzusitzen.«

»Das bin ich auch, aber ich dachte nicht …« Er ließ den Satz unbeendet, schob das Spielbrett aus dem Weg, stieg vom Bett und ging zu Saidh.

Lächelnd wartete sie, bis er bei ihr war, dann öffnete sie die Schlafzimmertür einen kleinen Spalt und spähte vorsichtig auf den Korridor hinaus.

»Was war das, was Ihr ihnen ins Getränk getan habt?«, flüsterte Alpin neugierig.

»Du hast das gesehen, ja?«, murmelte sie, während sie eine Dienerin beobachtete, die den Korridor überquerte und zur Treppe ging.

»Aye«, hauchte Alpin.

»Ein bisschen was von Rorys Schlafmittel. Ich habe es gestern aus seiner Tasche stibitzt, als er nach unten gehen und noch Met holen musste, nachdem du was davon verschüttet hattest.«

»Ich habe es nur verschüttet, weil Ihr gegen meinen Arm gestoßen seid und – oh!«, sagte er, als ihm dämmerte, dass es Absicht gewesen war. Er runzelte die Stirn. »Warum habt Ihr nicht Euer eigenes Getränk verschüttet, sondern mich angestoßen, damit ich meins über mich verschütte?«

»Weil er vielleicht argwöhnisch geworden wäre, wenn ich es bei mir getan hätte. Nicht, dass ich nicht manchmal unbeholfen bin, aber ich dachte, dass es weniger auffällig ist, wenn du dein Getränk verschüttest«, erklärte sie. Dann packte sie ihn am Arm und zog ihn hinaus in den jetzt leeren Korridor.

»Wohin gehen wir?«, fragte er flüsternd, während sie zur Treppe schlichen.

Saidh lächelte leicht bei der Frage. Alpin klang so aufgeregt wie ein Junge, der seine erste Jagd miterlebte. Sie konnte es ihm nicht verdenken, verspürte sie selbst doch auch Aufregung. Obwohl es erst drei Tage her war, dass sie nach der Verletzung wach geworden war, fühlte es sich so an, als wäre es ewig her, seit sie das Schlafzimmer das letzte Mal verlassen hatte. Die Männer waren beinahe lächerlich beschützend, und sie war es gründlich leid.

»Wir sind immer noch geschwächt, deshalb werden wir uns diesmal nur in den Garten hinter der Küche schleichen, um ein bisschen frische Luft zu schnappen«, erwiderte sie leise, während sie stirnrunzelnd auf das geschäftige Treiben in der Großen Halle hinunterschaute.

»Und wie kommen wir dorthin?«, fragte Alpin zweifelnd.

Saidh seufzte. So weit hatte sie nicht vorausgedacht. Vermutlich hatte sie einfach gehofft, dass sie die Treppe hinuntergehen, durch die Große Halle schreiten und dann in die Küche und hinaus in den Garten spazieren könnten, ohne dass jemand sie aufhalten würde. Bei den Bediensteten hätte das vielleicht auch funktionieren können, aber es waren nicht nur Bedienstete dort unten. Tante Tilda saß beim Feuer und nähte, und Geordie und Dougall saßen am Tisch und unterhielten sich leise.

»Wir könnten den Geheimgang benutzen«, sagte Alpin plötzlich. Saidh versteifte sich, dann drehte sie sich zu ihm um und starrte ihn an.

»Welchen Geheimgang?«

»Es gibt einen Geheimgang und eine Geheimtreppe, die nach unten führen«, erklärte Alpin. »Laird MacDonnell hat ihn mir kurz nach unserer Ankunft hier gezeigt. Er sagte, es sei ein Geheimnis, das eigentlich nur der Laird und sein Erster Offizier kennen, aber er wollte, dass ich davon weiß, damit ich die Ladys in Sicherheit bringen kann, wenn es jemals einen Angriff geben sollte und die Schlacht nicht gut für uns verlaufen würde.«

Ihre Augen weiteten sich bei dieser Neuigkeit. »Wohin führt der Gang?«

»Zu verschiedenen Stellen. Eine Tür öffnet sich in die Speisekammer, eine andere in die Gärten, und dann ist da auch noch ein Tunnel, der unter der Außenmauer verläuft und zu einer Höhle beim See führt.«

Saidh starrte den Jungen einen Moment lang ausdruckslos an, dann musste sie lächeln. »Zeig ihn mir!«

Alpin nickte und drehte sich um. Er ging zurück zum Schlafzimmer des Burgherrn. Als er die Tür öffnen wollte, hielt sie ihn zurück und drängte ihn zur Seite, um es selbst zu tun. Vorsichtig öffnete sie sie, spähte hinein und sah, dass sowohl Niels als auch Conran immer noch wie die Toten schliefen. Sie entspannte sich und schob Alpin ins Zimmer. Sie wollte ihm folgen, als irgendwo auf dem Korridor das Geräusch einer ins Schloss fallenden Tür zu hören war. Saidh spähte in die entsprechende Richtung, konnte aber niemanden sehen.

Sie zögerte, dann zuckte sie die Schultern und schlüpfte ins Zimmer. Sie schloss die Tür leise und sah sich nach Alpin um. Der Junge hatte eine der Fackeln von der Wand genommen und hielt sie jetzt über die niedrig brennenden Flammen im Kamin, um sie zu entzünden.

»Es ist dunkel da drin«, flüsterte Alpin zur Erklärung, als sie zu ihm trat.

Saidh nickte nur; es überraschte sie nicht. Im Geheimgang von Buchanan war es ebenfalls stockdunkel. Sie vermutete, dass das bei allen Geheimgängen so war.

Alpin richtete sich mit der jetzt brennenden Fackel auf und trat zu der Mauer neben dem Kamin. Er drückte gegen einen der kleineren Steine auf Brusthöhe. Ein rumpelndes, schleifendes Geräusch erklang, als ein Teil der Wand nach innen glitt. Saidh sah sich nervös nach ihren Brüdern um, aber beide schienen immer noch tief zu schlafen.

Sie atmete erleichtert aus und bedeutete Alpin vorauszugehen, dann folgte sie ihm in den schmalen Gang.

»Wir müssen sie wieder zuschieben«, flüsterte Alpin, als sie beide den Gang betreten hatten.

Saidh nickte und stemmte beide Händen gegen die große Steintür. Es überraschte sie, dass schon ein leichter Druck genügte, die Tür zu schließen. So groß, wie diese war, hätte das viel schwerer sein müssen. Es musste irgendein Konstrukt aus Gewichten und Rollen im Spiel sein, vermutete Saidh.

»Hierher«, sagte Alpin und ging in den dunklen, schmalen Gang hinein.

»Ich bin überrascht, dass du mir diesen Gang zeigst«, sagte Saidh, während sie ihm folgte. »Ich dachte, du würdest mich nicht als Gemahlin deines Lairds anerkennen.«

»Am Anfang war das auch so«, gab Alpin mit dünn klingender Stimme zu. »Aber ich habe meine Meinung geändert.«

»Hast du das?«, fragte sie interessiert. »Wieso? Ich bin immer noch keine richtige Lady. Ich fluche und trage ein Schwert und habe einen üblen Charakter.«

»Aye, aber mein Laird auch«, sagte er seufzend und fügte dann hinzu: »Aber ich glaube, mein Herr liebt Euch.«

Saidh blieb abrupt stehen und starrte dem Jungen nach, der inzwischen weiterging; im Schein der Fackel konnte sie nur seine Silhouette sehen. Seine Worte hatten ihr die Sprache verschlagen. Greer liebte sie?

Ihr gesunder Menschenverstand machte sie darauf aufmerksam, dass der Junge gesagt hatte, er glaube, dass Greer sie liebe. Es war nicht so, als hätte Greer es dem Jungen gegenüber gestanden und es wäre eine Gewissheit. Trotzdem … was, wenn es so war? Wenn ihr Gemahl sie liebte, wäre das … nun, es wäre einfach nur schön, dachte sie. Wunderbar sogar. Denn sie vermutete, dass sie selbst bereits angefangen hatte, diesen großen, dummen, störrischen Mann zu lieben. Wie hätte sie es auch nicht tun können? Er hatte in den drei Tagen, seit sie aus ihrem langen Schlaf erwacht war, sehr viel Aufhebens um sie gemacht.

Während sie und Alpin sich das Bett geteilt hatten, hatte Greer auf dem Boden auf einer Strohmatte genächtigt, um bei ihr zu sein. Meist war er schon fort, wenn sie aufwachte, aber er kehrte immer zurück, um mit ihr das Mittagsmahl einzunehmen und später dann das Abendbrot zu essen. Danach zog Greer sich nicht nach unten in die Halle zurück, um mit den Männern zu trinken, sondern saß bei ihr und spielte mit ihr Schach oder Mühle oder eines der anderen zahlreichen Spiele, um sie beide zu unterhalten.

In der ersten Nacht war Saidh zu müde gewesen, um spielen zu können, und sie hatte es ihm und Alpin überlassen, während sie gedöst und ihren ruhigen Stimmen gelauscht hatte. Am zweiten Tag hatte sie lange genug aufbleiben können, um ein oder zwei Spiele gegen Greer zu spielen. Zu ihrer Verwunderung hatte er mehr Spiele gewonnen als sie. Er hatte einen guten strategischen Verstand. Sie hatte ihm auch Fragen über seine Zeit als Söldner gestellt, und er hatte sie mit Geschichten aus den Schlachten und dem Leben als Soldat unterhalten, bis sie schließlich eingenickt war. Dann hatte er sie gedrängt, sich hinzulegen, hatte die Decken und Felle über sie gebreitet und ihr einen Kuss auf die Stirn gegeben, bevor er sich auf sein Lager auf dem Boden gelegt hatte. Saidh hatte eine Weile ruhig dagelegen, dann hatte sie sich auf die Seite gedreht. Im Einschlafen hatte sie gemerkt, wie seine Hand nach ihrer tastete.

Und gestern Abend hatten sie zu dritt gespielt, gelacht und sich stundenlang unterhalten, bevor die Müdigkeit sie dazu gezwungen hatte, sich zum Schlafen hinzulegen. Greer hatte wieder die Felle über sie gezogen und sich auf seine Strohmatte gelegt. Und er hatte auch wieder ihre Hand genommen, und Saidh war mit einem Lächeln im Gesicht eingeschlafen.

»Abgesehen davon«, fuhr Alpin fort, der gar nicht merkte, wie sehr seine Bemerkung sie berührt hatte, »habe ich nachgedacht.«

Sie zwang sich weiterzugehen und murmelte: »Ach? Und worüber hast du nachgedacht?«

»Nun, meine Mam und mein Dad sind beide sehr korrekt. Man wird meine Mam nie dabei erwischen, wie sie flucht oder eine Bruoch unter ihrem Kleid trägt«, versicherte er ihr, während er einer Biegung nach links folgte. »Und mein Dad verliert ebenfalls nie die Geduld oder flucht. Aber …«

»Aber?«, drängte sie ihn neugierig.

»Na ja, sie sind meine Eltern, daher ist es wahrscheinlich eine Sünde, wenn ich das sage, aber sie sind keine guten Adeligen.«

Saidh sagte nichts darauf; sie wusste nicht, was sie sagen sollte, um ihn zum Weitersprechen zu ermutigen. Da sie das Krankenbett mit dem Jungen teilte, hatte sie die Narben auf seinem Rücken gesehen und wusste, dass jemand ihn brutal geschlagen hatte, und zwar wiederholt. Sie war sich ganz sicher, dass Greer so etwas niemals tun würde, also musste sie davon ausgehen, dass es seine Eltern gewesen waren.

»Meine Mutter wirkt nett. Sie lächelt albern und schlägt den Blick nieder. Sie ist in Gesellschaft immer korrekt. Aber sie lügt beinahe jedes Mal, wenn sie den Mund aufmacht, und sie ist ganz eindeutig weniger als korrekt, wenn sie die Röcke für den Ersten Offizier meines Dads hebt.«

Saidh blieb abrupt stehen; vor Entsetzen stand ihr der Mund offen.

»Was meinen Vater betrifft, so habe ich niemals einen Fluch über seine Lippen kommen hören, und er hat auch nie die Geduld verloren. Nicht einmal in dem Moment, als ich sein Lieblingstintenfass zerbrochen habe, das ein Geschenk vom König war und eines seiner am meisten geschätzten Besitztümer. Er hat nur kalt gelächelt, die Peitsche genommen und mich bestraft. Und hat dabei die ganze Zeit dieses kalte Lächeln gelächelt. Dann hat er einer der Dienerinnen befohlen, dass sie das Blut wegwischen und mir Salbe drauftun soll und ist weggegangen.«

Saidhs Mund spannte sich bei diesen Worten an, und sie ging wieder weiter, dachte, wenn sie dem Vater dieses Jungen jemals begegnen würde …

»Und ich weiß, dass er auch lügt. Er hat Abmachungen mit anderen abgeschlossen und hält seinen Teil des Handels nicht ein. Er betrügt unsere Leibeigenen, und sie können nichts dagegen tun.« Er seufzte unglücklich und schüttelte den Kopf. »Laird Greer würde so etwas niemals tun. In den letzten sechs Monaten, seit mein Vater ihn überredet hat, mich als Page anzunehmen, hat er nicht einmal die Hand oder die Peitsche gegen mich erhoben. Nicht einmal, als ich fast sein Pferd getötet hätte, indem ich ihm grüne Äpfel zu fressen gegeben habe. Und er liebt sein Pferd«, versicherte er und warf einen Blick über die Schulter zurück zu ihr, um sie bestätigend anzusehen.

Saidh nickte als Zeichen, dass sie verstanden hatte. Es überraschte sie nicht, zu hören, dass Greer seinen Hengst mochte. Sie hatte ihre Stute jetzt auch seit mehreren Jahren und liebte sie sehr.

»Also, nachdem ich darüber nachgedacht habe«, sprach Alpin weiter, »scheint es mir, als würde ein korrektes Verhalten nicht unbedingt einen guten Laird oder eine gute Lady aus einem machen. Es macht sie nicht freundlich oder mutig und führt auch nicht dazu, dass sie gut zu ihren Leuten sind, und es scheint mir, dass es wichtiger ist, gut zu sein, als keine Bruoch zu tragen oder nicht zu fluchen.«

»Verstehe«, murmelte Saidh mit einem leichten Lächeln. »Also hast du dich entschieden, mir zu vergeben, dass es mir daran mangelt, eine Lady zu sein.«

»Das ist es ja gerade«, erwiderte Alpin, blieb stehen und drehte sich in dem schmalen Gang zu ihr um, um in aller Ernsthaftigkeit zu sagen: »Ihr seid eine gute Lady, Mylady.«

Saidh schnaubte daraufhin und bedeutete ihm weiterzugehen, aber er blieb störrisch stehen, wo er war, und sprach weiter. »Eure Brüder und Mylaird haben die ersten beiden Tage die ganze Zeit an Eurem Bett gesessen und sich geweigert, Euch zu verlassen.«

Saidh nickte. An dem Morgen, als sie aufgewacht war, hatte Greer etwas Ähnliches gesagt. Er hatte auch gesagt, dass sie sich unterhalten hätten, daher war sie nicht überrascht, was Alpin als Nächstes erzählte.

»Und Eure Brüder haben lange über Euch gesprochen. Sie haben Geschichten erzählt über das, was Ihr früher getan habt. Wie Ihr Eure Mutter während der Krankheit gepflegt habt, die ihr letztlich das Leben geraubt hat. Ihr wolltet es lieber selbst tun, statt es einer Dienerin zu überlassen. Wie Ihr den Schmied auf Buchanan ausgepeitscht habt, als Ihr herausgefunden habt, dass er seine Frau und seine Kinder geschlagen hat. Wie Ihr in den Burggraben gesprungen seid, nachdem ein Dorfmädchen hineingefallen war, und ihr ihm das Leben gerettet habt. Wie Ihr etwas zu essen und ein paar Münzen beiseitegeschafft habt, um sie einer jungen Dorfbewohnerin zu geben, als Ihr erfahren habt, dass Ihr Ehemann gestorben war, ohne ihr etwas zu hinterlassen.« Er hielt inne und schüttelte den Kopf. »Und ich habe auch gesehen, dass Ihr das Kleid nicht gemocht habt, das Lady MacDonnell Euch unbedingt aufschwatzen wollte, aber Ihr habt es trotzdem getragen, nur um sie zufriedenzustellen.«

Seine Bewunderung bereitete Saidh ein leichtes Unbehagen, und sie zuckte mit den Schultern. »Es war einfach richtig, es zu tun.«

»Aye. Aber nicht jede sogenannte Lady würde so denken. Meine Mutter hat einmal eine neue Dienerin rausgeworfen, weil sie ihr zu hässlich war. Und sie ist gemein zu meiner Großmutter. Ich weiß, dass sie sie nicht pflegen würde, wenn sie krank werden sollte.« Er nickte nachdrücklich. »Ihr könnt fluchen und eine Bruoch unter Eurem Kleid tragen und ein Schwert führen und wie ein Mann kämpfen, aber Ihr habt ein edles Herz, und deshalb seid Ihr eine echte Lady.«

Saidh verzog das Gesicht und wandte den Kopf ab; es war ihr peinlich, dass ihre Augen plötzlich feucht wurden und sie blinzeln musste. Lieber Himmel, sie konnte einen Pfeil in der Brust aushalten, ohne eine Träne zu vergießen, aber kaum machte ihr diese Nervensäge von einem Jungen ein Kompliment, verwandelte sie sich in ein rührseliges Weib. Wie widerlich, dachte sie leicht gereizt.

Seufzend bedeutete sie Alpin weiterzugehen. »Wir sollten zusehen, dass wir vorankommen, sonst werden meine Brüder noch wach, bevor wir es auch nur aus der Burg geschafft haben.«

Alpin nickte, drehte sich um und ging weiter. Saidh folgte ihm, aber nach einem Moment der Stille sagte sie: »Ich bin froh, dass du nicht mehr denkst, ich würde für deinen Laird eine armselige Gemahlin abgeben, Alpin. Und ich denke, dass du ein guter Page für ihn bist.«

»Ich versuche es, Mylady«, versicherte er ihr. »Auch wenn ich denke, dass es ihn verärgert, wenn ich ihm einen Vortrag darüber halte, wie sich ein anständiger Laird verhält.«

»Nein, es gefällt ihm«, sagte Saidh erheitert.

»Wirklich?«, fragte er und drehte sich wieder zu ihr um und sah sie an.

Saidh nickte, und dann begriff sie, dass das Licht seiner Fackel gar nicht bis zu ihr drang und er daher nicht sehen konnte, dass sie genickt hatte. Sie sagte also: »Aye. Denk doch mal darüber nach, Alpin. Wenn es ihm gar nicht gefallen würde, wärst du dann wohl immer noch sein Page?« Sie lächelte und fügte hinzu: »Abgesehen davon ist es vielleicht gut für uns. Wir können beide ein bisschen mehr Schliff vertragen.«

»Oh«, hauchte Alpin und ging weiter, jetzt etwas rascher. »Dann werde ich damit fortfahren, meine Hilfe anzubieten.«

Saidh lächelte in sich hinein. Sie vermutete, dass der Junge sowieso seine Hilfe weiterhin angeboten hätte. Sie bezweifelte, dass er überhaupt anders konnte. Glücklicherweise hatte sie ihn inzwischen ins Herz geschlossen, und die Vorstellung, dass er auf sie einredete, störte sie nicht. Sie erreichten rasch die Stufen und gingen vorsichtig nach unten.

»Hier ist ein Eingang zur Küche«, flüsterte Alpin, als sie wieder auf ebenem Boden waren. Er hob die Fackel und deutete auf den Holzhebel in der Wand. »Seht Ihr den Hebel da?«

»Aye«, flüsterte Saidh. Sie lehnte sich an die Wand des Gangs, erleichtert, dass sie die Treppe hinter sich hatte. Wenngleich sie sich gut und kräftig gefühlt hatte, als sie noch das Bett gehütet hatte, stellte sie jetzt fest, dass der kleine Marsch und dann noch die Treppe sie ermüdet hatten.

»Wenn Ihr daran zieht, geht die Mauer nach innen auf, und Ihr könnt in die Küche schlüpfen.«

»Gut zu wissen«, murmelte Saidh. »Wie viel weiter ist es noch bis zum Eingang im Garten?«

»Hierher«, sagte Alpin. Was nicht wirklich eine Antwort auf meine Frage ist, dachte Saidh. Sie sprach es aber nicht aus, sondern folgte ihm einfach, als er sich wieder in Bewegung setzte. Als er mehrere Minuten später stehen blieb, war sie kurz davor, ihm zu sagen, dass sie anhalten musste, um sich auszuruhen. Sie seufzte vor Erleichterung, lehnte sich wieder gegen die Wand und sah zu, wie er die Fackel ein Stück weiter vorn in einen Halter steckte.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie besorgt, als sie bemerkte, dass er beide Hände benutzen musste, um die Fackel zu heben, und sie leicht zitterten.

»Aye. Ich bin nur ein bisschen müde«, gab er zu und fügte dann gereizt hinzu: »Dieser Gang ist lächerlich lang.«

Saidh lachte leise. »Ich vermute, er ist dir nicht so lang vorgekommen, als mein Gemahl ihn dir damals gezeigt hat?«

»Nein«, räumte er ein. Er klang überrascht.

Sie richtete sich auf, tätschelte ihm den Arm und griff nach dem Hebel, um die Tür selbst zu öffnen. »Wir sind beide noch geschwächt. Wir müssen unsere Kraft wieder aufbauen, und im Bett zu liegen, wird dabei vermutlich nicht viel nützen. Ein bisschen Sonne und frische Luft werden uns mehr helfen.«

»Hoffen wir es. Wir müssen aber diese Treppe auch wieder hochsteigen, und ich vermute, der Rückweg wird nicht so leicht sein wie das Runtersteigen«, sagte er unglücklich.

»Wir können uns auf dem Rückweg ausruhen, wenn es nötig sein sollte«, versicherte Saidh ihm, und dann trat sie zurück, während sie an dem Hebel zog und die Wand sich nach innen öffnete. Sofort strömte frische Luft durch die Öffnung, und sie atmeten beide tief ein.

»Ich fühle mich schon besser«, verkündete Alpin, und im Sonnenlicht, das durch die Tür fiel, konnte sie sehen, dass er lächelte.

Sie lächelte ebenfalls, beugte sich vorsichtig nach draußen, um sich zu vergewissern, dass niemand da war. Aber dieser Teil des Gartens war leer, und sie entspannte sich, trat zum ersten Mal, seit sie angeschossen worden war, in die Sonne und die frische Luft.

»Oh«, hauchte Alpin, der ihr gefolgt war. Sein Blick glitt über die Obstbäume, die diesen Teil des Gartens ausmachten, und er seufzte glücklich: »Das ist, als würde man das Paradies betreten.«

Saidh kicherte bei diesen Worten, aber sie gab ihm im Stillen recht. Der blaue Himmel, die strahlende Sonne, das grüne Gras, die Apfelbäume, das Zwitschern der Vögel … es war wie das Paradies. Seltsam, dass sie nach nur wenigen Tagen ohne all dies jetzt die Schönheit erkannten, die sie normalerweise für selbstverständlich hielten. Sie schritt weiter, bewegte sich zu den tiefen Ästen des nächststehenden Baumes. »Willst du einen Apfel?«

»Aye, gern!« Alpin wäre wohl vor Aufregung auf und ab gehüpft, vermutete sie, wäre er nicht zu müde dazu gewesen.

Sie griff nach oben, pflückte zwei der reifsten Äpfel, die sie an diesen tief hängenden Zweigen in ihrer Reichweite sehen konnte, dann ging sie zu ihm und reichte ihm einen. »Wo sollen wir uns hinsetzen und sie essen?«

»Im Schatten des Baums«, entschied Alpin und führte sie wieder zum Baum, wo er sich an den Stamm lehnte.

Saidh setzte sich neben ihn, und sie schwiegen, während sie ihre Äpfel aßen.

»Was denkt Ihr, wie lange werden Eure Brüder schlafen?«, fragte Alpin plötzlich.

Sie dachte über die Frage nach, dann warf sie das Kerngehäuse weg. Sie unterdrückte ein Gähnen, ehe sie zugab: »Ich weiß es nicht. Eine oder zwei Stunden. Wieso?«

»Ich dachte nur, das es nett wäre, hier unter dem Baum ein Nickerchen zu machen«, gab er mit einer verdrossenen Miene zu.

Said kicherte leise über das Geständnis, aber sie verstand seine Verlegenheit. Sie hätte auch nichts gegen ein Nickerchen gehabt. Was bedeutete, dass sie die Mühe, dem Schlafzimmer zu entkommen, nur deshalb auf sich genommen hatten, um im Gras zu schlafen. Sie schüttelte den Kopf. »Geordie und Alick schlafen zwar vielleicht ein oder zwei Stunden, aber das heißt nicht, dass nicht Aulay oder Dougall nach uns sehen könnten.«

»Aye«, pflichtete Alpin ihr mit einem kleinen Seufzer bei. Jetzt hatte auch er fertig gegessen und warf das Kerngehäuse weg. »Nach allem, was wir wissen, kann es sogar sein, dass sie es bereits getan und gemerkt haben, dass wir nicht da sind.«

»Nein«, versicherte Saidh ihm. »Wäre das der Fall, hätten wir längst Aulay brüllen gehört, weil Geordie und Alick uns haben entkommen lassen.«

»Bis hierher?«, fragte Alpin zweifelnd.

»Aulay kann sehr laut sein, wenn er will«, sagte sie trocken und schlug dann zögernd vor: »Ich schätze, wir sollten uns allmählich wieder auf den Rückweg machen.«

»Jetzt schon?«, stöhnte Alpin.

»Ich vermute, es wird sehr viel länger dauern, bis wir die Treppe hochgestiegen sind, als beim Runtergehen. Erst recht, wenn wir ein-oder zweimal anhalten und uns ausruhen müssen.«

»Oh, aye«, sagte Alpin seufzend, dann fragte er: »Aber können wir morgen wieder hierherkommen?«

»Wenn du mir hilfst, noch etwas von Rorys Schlafmittel zu stibitzen, können wir das tun«, sagte sie, während sie beide aufstanden.

»Seine Tasche ist wahrscheinlich in seinem Zimmer. Wir könnten anhalten und uns auf dem Weg zum Schlafzimmer in seine Kammer schleichen«, schlug Alpin vor und sah dabei zu, wie Saidh über ihr Kleid strich, um Grashalme oder Blätter zu entfernen, die vielleicht daran hingen. »Das würde es uns ersparen, ihn später abzulenken.«

»Gibt es denn von diesem Gang aus einen Zugang zu seinem Zimmer?«, fragte sie überrascht, als sie sich wieder aufrichtete.

»Es gibt zu jedem Zimmer auf dieser Seite des Korridors einen Zugang.«

Saidh dachte über das obere Stockwerk nach und runzelte dann die Stirn. »Da sind Fenster.«

»Was ist mit ihnen?«, fragte Alpin und sah sie neugierig an.

»Dieser Gang führt an der äußeren Mauer entlang, aber da sind Fenster«, erklärte sie. »Wie –«

»Der Gang befindet sich sechs oder sieben Fuß unter den Fenstern. Er führt gleich am Anfang, wenn man aus dem Schlafzimmer des Burgherrn kommt, leicht nach unten. Habt Ihr das nicht bemerkt?«

»Nein«, gab sie zu, ein bisschen überrascht, dass es ihr nicht aufgefallen war.

»Von den anderen Räumen führen Stufen herunter. Sie sind sehr schmal und in den Stein gehauen, aber weil der Gang beim Schlafzimmer des Burgherrn beginnt, das innen liegt, und dann erst an der Außenmauer entlangläuft, haben sie ihn am Anfang nur nach unten führen lassen.«

»Hmm«, murmelte Saidh. Sie beschloss, auf dem Weg zurück besser aufzupassen. Mit einem Schulterzucken sah sie ihn an und zog eine Braue hoch. »Bist du so weit?«

Er schnaubte. »Ich habe auf Euch gewartet. Habt Ihr Euer Kleid genug bearbeitet?«

Saidh rümpfte die Nase und legte dem Jungen eine Hand an den Rücken, um ihn in den immer noch offenen Gang zu schieben. »Du hättest gut daran getan, dich um deine eigene Kleidung zu kümmern. An deinem Hintern klebt ein Blatt. Wenn meine Brüder das sehen, wird es uns verraten.«

»Nein!« Alpin blieb abrupt stehen und versuchte, einen Blick auf seinen Hintern zu werfen, während er darüberstrich. »Ist es weg? Habe ich es weggemacht?«

Saidh grinste in sich hinein und ging weiter auf den Eingang zu. Sie hatte ihn nur aufziehen wollen. Es war kein Blatt an seinem Plaid gewesen.

»Saidh!«

Sie dachte zuerst, er hätte ihren Spaß durchschaut und würde deshalb ihren Namen rufen. Entsprechend überrascht war sie, als er gegen ihren Rücken prallte und sie ein ordentliches Stück nach vorn schob. Ihr Kopf knallte gegen die Burgmauer, ruckte zurück, während sie von seinem Gewicht festgehalten wurde. Der Aufprall schickte einen tosenden Schmerz in ihren Schädel, sodass sie kaum wahrnahm, wie Alpin vor Schmerz ächzte und hinter ihnen etwas Schweres auf den Boden donnerte.

»Was – ?«, begann sie verwirrt, legte dabei instinktiv eine Hand an die Stirn und stützte sich mit der anderen an der Burgmauer ab, versuchte, sich von ihr wegzuschieben. Aber Alpin drückte sich immer noch gegen ihren Rücken … und dann spürte sie, wie er hinter ihr auf den Boden rutschte.

Sie scherte sich nicht um ihren Kopf, sondern sah sich um und versuchte, den Jungen festzuhalten. Ihre Augen weiteten sich entsetzt, als sie das Blut auf seinem Rücken sah.

»Alpin?«, fragte sie scharf – und bemerkte in diesem Moment die großen Steine, die direkt hinter ihm lagen. Es sah aus, als wäre eine der Zinnen der Brustwehr heruntergefallen … und einige Steine hatten Alpin getroffen. Sie begriff, dass sie von ihnen zermalmt worden wäre, hätte er sich nicht so plötzlich gegen sie geworfen und sie nach vorn gestoßen. Er hatte ihr das Leben gerettet … und war dabei verletzt worden.

Fluchend ließ sie Alpin auf den Boden sinken, bis er gegen ihre Beine lehnte. Vorsichtig schob sie sich aus der schmalen Lücke zwischen ihm und der Mauer und achtete darauf, dass der Junge behutsam auf den Boden glitt, ohne gegen die Steine zu schrammen. Dann drehte sie sich um und kniete sich neben ihn, um ihn zu untersuchen. Alpin lag jetzt ausgestreckt auf dem Boden, und sie konnte sehen, dass nicht nur sein Rücken verletzt war, denn an seinem Hinterkopf war ebenfalls Blut.

Sie presste die Lippen zusammen und drehte ihn um. Er war schon schrecklich bleich gewesen, seit er Fieber bekommen hatte, aber jetzt war er leichenblass.

»Alpin?«, fragte sie und tätschelte ihm sanft die Wange. Als sie keine Antwort bekam, sah sie sich in der Hoffnung um, dass irgendwelche Bediensteten in den Garten gekommen waren, um Kräuter oder Gemüse fürs Abendessen zu holen, aber er war leer. Sie musste selbst Hilfe holen, wollte den Jungen aber ungern allein zurücklassen. Was, wenn noch eine Zinne nach unten stürzte?

Dieses Risiko würde sie nicht eingehen. Es würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als ihn dorthin zu bringen, wo Hilfe war. Eine Woche zuvor wäre das kein Problem gewesen, sie hätte ihn sich über die Schulter gelegt und zur Küche getragen. Aber jetzt war sie sich nicht sicher, ob sie die Kraft hatte, auch nur ein Kätzchen zu tragen. Zum Teufel, schon allein ihr eigenes Gewicht die Stufen hochzubefördern war ihr noch wenige Augenblicke zuvor wie eine große Leistung vorgekommen. Und jetzt einen Jungen von der Größe Alpins schleppen zu müssen …

Sie biss die Zähne zusammen, wandte sich Alpin zu und nahm die Aufgabe in Angriff.
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»Wir haben dieses Gebiet jetzt sechsmal abgesucht, Greer, und nichts gefunden.«

Greer seufzte, denn was Aulay gesagt hatte, war nur zu wahr. Er hob also den Blick vom Boden und ging zu seinem Pferd zurück. Sein Schwager hatte natürlich recht. Er hatte die Männer wiederholt den Wald durchsuchen lassen und selbst auch schon einige Male nachgesehen, bevor er an diesem Tag mit Aulay noch einmal hergekommen war – ohne dass sie irgendetwas gefunden hatten. Sie fanden nicht einmal eine Stelle, wo das Gras platt gedrückt war, als Zeichen dafür, dass der Bogenschütze dort gewartet hatte. Greer hätte sich damit zufriedengeben sollen, alles ihm Mögliche getan zu haben, aber das konnte er nicht. Er hatte vielmehr das Gefühl, als hätten sie irgendetwas übersehen …

Was vielleicht daran lag, dass er unbedingt etwas finden wollte, um mehr darüber zu erfahren, wer auf seine Frau geschossen hatte. Am liebsten wäre ihm gewesen, sie hätten die Reste eines Banditenlagers gefunden oder Hinweise darauf, dass ein Bauer im falschen Gebiet gejagt hatte. Beides hätte ihm gefallen. Greer war überzeugt, auf einen solchen Jäger nicht einmal wütend zu sein, sollte er ihm begegnen. Er wäre einfach nur erleichtert, weil er dann sicher sein konnte, dass der Schuss ein einmaliges Unglück gewesen war, das sich kaum wiederholen würde.

Solange sie aber keinerlei Hinweis auf irgendetwas fanden, blieb ihm nichts anderes übrig, als die Tatsache in Betracht zu ziehen, dass es ein absichtlicher Angriff gewesen war. Das bedeutete, dass er weiterhin alle Anstrengungen unternehmen musste, um Saidh zu schützen.

Greer verzog das Gesicht bei dem Gedanken. Seine ihm frisch angetraute Frau hatte sich inzwischen so weit von der Verletzung erholt, dass sie unruhig zu werden begann, weil sie im Schlafzimmer festgehalten wurde. Er konnte es ihr nicht einmal verübeln. Er hatte selbst genug davon, dort zu sein, und dabei hielt er sich nur während der Mittagsmahlzeit und an den Abenden dort auf. Greer befürchtete, dass sie schon bald rebellieren würde, wenn er die Angelegenheit nicht schleunigst aufklärte. Und er wusste, dass weder er noch ihre Brüder dann in der Lage sein würden, sie in seinem Schlafzimmer festzuhalten.

»Vielleicht sollten wir unsere Suche in einer anderen Richtung weiterführen«, schlug Aulay jetzt vor. »Wir könnten uns den Pfeil noch einmal ansehen und uns vergewissern, dass er wirklich keine Markierung trägt oder dass da sonst etwas ist, das wir übersehen haben könnten. Das uns helfen könnte zu erkennen, wem er gehört.«

Greer stieg auf sein Pferd und nahm die Zügel in die Hand. »Wir haben das schon mindestens zwanzigmal getan. Es gibt keine Markierungen und auch sonst nichts. Der Pfeil ist so gewöhnlich, wie er nur sein kann, er hat eine Breitkopfspitze und eine Befiederung aus grauen Gänsefedern.«

»Aye, das ist ziemlich gewöhnlich«, stimmte Aulay ihm zu. Er klang so frustriert, wie Greer sich fühlte, und dann schlug er vor: »Dann sollten wir vielleicht die andere Seite des Weges überprüfen.«

Greer verlagerte ungeduldig das Gewicht; sein Blick richtete sich auf die Stelle, an der er Saidh neben ihrer Stute gefunden hatte. »Nein, der Winkel des Pfeils in der Wunde deutet darauf hin, dass er von dieser Seite abgeschossen wurde. Wäre er von der anderen Seite abgefeuert worden, hätte Saidh ihre Stute rückwärtsgehen lassen müssen, und sie wäre getroffen worden, nachdem sie den Bogenschützen passiert hätte.«

»Ich habe selbst gar nicht genau hingesehen«, räumte Aulay stirnrunzelnd ein. »Ich meine, ich habe die Wunde gesehen und den Pfeil darin, aber ich habe nicht bemerkt, dass er irgendwie schief war.« Er schlug sich ungeduldig auf ein Bein. »Bist du dir dessen sicher?«

»Die Austrittswunde ist näher an ihrem Arm als die Eintrittswunde«, erklärte er.

»Aye, aber Rory hat den Pfeil durchgeschoben. Es wäre möglich, dass er den Winkel dabei ein bisschen verändert hat«, gab Aulay zu bedenken und rückte sich dann frustriert auf seinem Pferd zurecht. »Aber nein. Rory arbeitet zu sorgfältig, um so etwas zu tun.«

»Das tut er«, pflichtete Greer ihm bei. »Abgesehen davon hat die Pfeilspitze bereits gegen die Haut gedrückt, bevor er ihn ganz durchgeschoben hat.« Er brach ab, als er über seine eigenen Worte nachdachte. Es stimmte, die Pfeilspitze hatte gegen die Haut gedrückt, das war deutlich zu sehen gewesen. Der Pfeil hatte Saidh mit so großer Wucht getroffen, dass er fast ganz durch ihren Körper gegangen war, ehe er stecken geblieben war … Was bedeutete, dass er aus verhältnismäßig geringer Distanz abgeschossen worden sein musste. Sicherlich war der Bogenschütze näher bei ihr gewesen und nicht in dem Bereich, den er in den letzten drei Tagen wiederholt abgesucht hatte.

Fluchend drängte er sein Pferd vorwärts, ritt langsam die Flugbahn entlang, die der Pfeil genommen haben musste, wenn man den Winkel berücksichtigte, in dem er Saidh getroffen hatte. Greer hörte das Klapp, klapp von Aulays Pferd hinter sich und wusste, dass sein Schwager ihm folgte. Saidhs Bruder sagte jedoch nichts, sondern ritt geduldig hinter ihm her. Als Greer plötzlich sein Pferd zügelte und abstieg, tat Aulay es ihm gleich und trat neben ihn.

Sie starrten auf das platt gedrückte Gras neben einer großen Eiche am Rand des Pfads. Die Stelle hatte die Größe und Form eines Menschen.

»Hier hat jemand im Hinterhalt gelegen«, sagte Aulay grimmig.

»Aye«, bestätigte Greer, runzelte jedoch die Stirn, noch während er das sagte. »Aber wenn dieser Jemand vom Boden aus geschossen hat, hätte der Winkel des Pfeils auch nach oben zeigen müssen, nicht nur zur Seite.«

Aulay murmelte zustimmend und ging zum vorderen Ende der Stelle, musterte sie nachdenklich, bevor er eine Vermutung äußerte. »Vielleicht hat dieser Jemand hier gelegen, um ihr aufzulauern, und ist aufgestanden, als er ihre Stute gehört hat. Dann könnte er im Stehen geschossen haben.«

Das klang vernünftig, musste Greer zugeben, auch wenn diese Möglichkeit ihn zutiefst erschreckte. Es bedeutete nämlich, dass es kein Jäger gewesen war, der Saidh versehentlich für einen Hirsch oder ein Reh oder ein anderes Tier gehalten hatte. Niemand würde den Hufschlag eines Pferdes mit dem eines sehr viel kleineren Rehs verwechseln. Und dann war es auch weniger wahrscheinlich, dass es Banditen gewesen waren. Banditen lungerten normalerweise nicht irgendwo im Wald herum und warteten darauf, dass sie auf eine Frau schießen konnten. Sie hätten Saidh vielmehr ergriffen oder ausgeraubt, hätten sie nicht nur vom Pferd geschossen und wären dann geflohen. Greer war sich zudem ganz sicher, dass niemand an dieser Stelle gewesen war, als er Saidh gefunden hatte. Er hätte es bemerkt.

Jemand hatte versucht, seine Frau zu töten. Dieser Jemand hatte hier im Hinterhalt gelegen und mit der Absicht auf sie geschossen, sie umzubringen.

Der Gedanke trieb durch seinen Kopf wie ein Raubvogel, der durch die Lüfte flog, und schickte ein Zittern über seinen Rücken. Greer wirbelte herum, lief zu seinem Pferd, stieg auf und wendete es in Richtung Burg. Da war plötzlich der dringende Wunsch in ihm, sicherzustellen, dass Saidh wohlbehalten und in Sicherheit war.

Greer musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Aulay ihm folgte. Der Mann preschte schon neben ihm durch den Wald. In seiner Miene stand die gleiche Sorge, die Greer empfand. Er hatte in den vergangenen Tagen festgestellt, dass er die Buchanan-Männer aus vielen Gründen mochte, aber mehr als alles andere schätzte er, wie sehr sie ihre Schwester liebten. Sie würden ihm helfen, sie zu beschützen, das wusste er, und das war das Einzige, woran er in diesem Moment denken konnte.

Greer und Aulay rasten auf ihren Pferden durch den Burghof, sodass Kaufleute, Bedienstete, Kinder, Hunde und sogar ein oder zwei Hühner vor ihnen auseinanderstoben. Vor dem Wohnturm sprangen sie von ihren Pferden und stürzten nebeneinander zur zweiflügeligen Tür; jeder von ihnen stieß einen Flügel auf, um möglichst rasch hineinzukommen. Greer sah Dougall und Geordie an einem der Tische, ja, er bemerkte sogar, dass die beiden abrupt aufstanden, als er und Aulay so hereingestürmt kamen, aber er wurde kein bisschen langsamer, als er die Große Halle durchquerte. Er musste mit eigenen Augen sehen, dass es Saidh gut ging.

Offenbar ging es Aulay genauso, denn er blieb weder stehen, noch wurde er langsamer, um seinen Brüdern eine Erklärung zu geben. Er hielt vielmehr mit Greer Schritt, bis sie die Treppe erreichten. Hier fiel er nur deshalb ein paar Stufen zurück, weil sie beide so breite Schultern hatten, dass sie nicht nebeneinander hochgehen konnten. Doch er blieb ihm dicht auf den Fersen und war nur einen Schritt hinter ihm, als Greer die Tür zu seinem Schlafzimmer erreichte und öffnete. Beide blieben abrupt stehen, als sie das leere Bett und die beim Kamin auf den Stühlen schlafenden Männer sahen.

Greer stieß eine Reihe von Flüchen aus, die Alpin zum Toben gebracht hätten – und die außerdem die beiden Männer auf den Stühlen aufweckten.

»Was ist los?«, rief Niels, sprang auf und griff mit einer Hand nach seinem Schwert, während Conran das Gleiche tat.

Greer ignorierte sie und drehte sich wieder um; er wollte nach unten gehen, da seine einzigen Gedanken Saidh galten. Dass die beiden Männer geschlafen hatten und auch Alpin fehlte, verriet ihm, dass sie nicht entführt worden war, sondern es ihr irgendwie gelungen sein musste, das Zimmer zu verlassen. Und er war sich auch sicher, dass sie etwas damit zu tun hatte, dass die beiden Brüder eingeschlafen waren – auch wenn er keine Ahnung hatte, wie sie das angestellt haben konnte. Ihre Brüder machten sich jedenfalls zu viel aus ihr, um während ihrer Wache einzudösen.

»Was ist passiert?«, knurrte Dougall, der auf den Stufen stehen blieb und sich zur Seite wandte, um ihn durchzulassen.

»Sie sind entkommen«, bellte Greer, eilte an ihm und dann auch an Geordie vorbei, der ebenfalls Platz machte.

»Wer ist entkommen?«, fragte Geordie verwirrt.

»Saidh und Alpin natürlich. Wer sonst sollte fliehen wollen?«, erklärte ihm Dougall grimmig. Greer warf einen Blick zurück und stellte fest, dass die beiden Männer ihm folgten, und dicht dahinter kamen Aulay, Niels und Conran. Er konnte hören, wie Aulay seine jüngeren Brüder anblaffte, weil sie bei der Aufgabe, ihre Schwester zu bewachen, versagt hatten.

Greer hatte gerade die Treppe hinter sich gelassen, als aus der Küche ein entsetzter Schrei zu hören war. Er rannte los, durch die Schwingtüren – und blieb abrupt stehen, kaum dass er den heißen, von Dampf erfüllten Raum betreten hatte. Normalerweise ging es hier laut und geschäftig zu, aber jetzt standen alle Bediensteten wie erstarrt da, und das einzige Geräusch kam von dem Topf, der über dem Feuer köchelte. Greer ließ seinen Blick durch die Küche schweifen. Er entdeckte Saidh auf der Seite ihm gegenüber. Jemand prallte gegen seinen Rücken. Greer taumelte bei dem Aufprall, ging aber rasch weiter, begann zu laufen, je näher er seiner Gemahlin kam. Die Haare hingen ihr wild ums Gesicht, Blut tröpfelte aus einer neuen Wunde auf ihrer Stirn, und sie trug nur ihr Unterkleid.

»Greer«, rief sie erleichtert, als sie ihn sah. Aber statt zu ihm zu laufen, zog sie etwas über den unebenen Boden der Küche hinter sich her. »Hol Rory. Wir brauchen ihn.«

Greer sah verwirrt auf den Sack, den sie mitschleppte. Kein Sack, wie er begriff, als er genauer hinsah. Ihr Kleid. Er schüttelte den Kopf und fragte: »Was – ?«

Die Frage erstarb ihm auf den Lippen, als sie stehen blieb und ihr Kleid losließ, aus dem sie den behelfsmäßigen Sack gemacht hatte. Jetzt rutschte der Stoff zur Seite, und ein kleiner blasser Arm fiel zwischen den Falten heraus, blieb reglos auf dem Boden liegen.

»Alpin?«, fragte er bestürzt.

»Aye«, sagte sie, während er sich bückte, um den Stoff ganz zu entfernen, der den Jungen bedeckte. »Er hat mir das Leben gerettet.«

Etwas in ihrer Stimme erschreckte ihn. Greer hob den Blick und sah, dass sie zu wanken begann. Er richtete sich rasch auf, um sie in seinen Armen aufzufangen, ehe sie ohnmächtig wurde.

Er schloss die Augen, drückte sie einen Moment fest an sich und hob sie dann hoch. Er ging den Weg zurück, den sie gekommen waren, hielt kurz inne, als er Dougall, Geordie, Niels, Conran und Aulay sah.

»Aulay –«, begann er.

»Ich nehme den Jungen«, sagte der älteste Buchanan, bevor er ihn darum bitten musste. Dann sah er Geordie an. »Hol Rory und sag ihm, dass er seine Tasche mitbringen soll.«

»Danke«, sagte Greer grimmig und trug seine Frau aus der Küche.

Saidh öffnete schläfrig die Augen und verzog das Gesicht, als sie das dumpfe Pochen im Schläfenbereich bemerkte. Du lieber Himmel, sie hatte gedacht, das hätte sie hinter sich. Ihr Kopf hatte seit dem dritten Tag nach ihrem Sturz vom Pferd nicht mehr wehgetan. In ihrem Rücken pochte es ebenfalls heftig, und sie begriff, dass sie darauf lag.

Sofort drehte sie sich auf die Seite – und sah dem schlafenden Alpin ins Gesicht. Ein Anblick, mit dem sie in den letzten Tagen häufiger wach geworden war. Warum ihr Kopf wieder schmerzte, begriff sie jedoch erst, als sie die Bewegungen wahrnahm und bemerkte, dass Alpin nicht unter den Decken und Fellen lag, sondern auf ihnen, und von Rory versorgte wurde.

»Wird er in Ordnung kommen?«, fragte sie besorgt und setzte sich auf.

»Aye. Glücklicherweise haben die Steine ihn nur gestreift und nicht voll getroffen, als sie heruntergefallen sind. Er hat nur eine leichte Schürfwunde am Kopf.«

»Aber er war bewusstlos«, wandte sie stirnrunzelnd ein. »Eine Schürfwunde allein kann nicht –«

»Ich gehe davon aus, dass die Verletzung am Rücken ihn bewusstlos gemacht hat«, unterbrach Rory sie.

Saidh sah jetzt auf Alpins kleinen Rücken, und sie biss sich auf die Lippe. Ein großer Teil davon war aufgeschürft, von der Schulter bis fast zur Hüfte. »Wie schlimm ist es?«

Rory verzog das Gesicht und zog das blutige Tuch weg, mit dem er Alpins Wunde gesäubert hatte. Er tauchte es in eine Schüssel mit Wasser, wrang es aus und widmete sich wieder seiner Arbeit. »Es wird verheilen«, erklärte er grimmig.

Saidh seufzte unglücklich. So, wie ihr Bruder das gesagt hatte, würde dem Jungen eine lange, schmerzhafte Genesung bevorstehen. Sie schluckte und flüsterte: »Er hat mir das Leben gerettet.«

Rory hielt inne und sah sie an.

»Ich stand dort, wo die Steine heruntergefallen sind. Er hat mir einen Stoß versetzt, damit ich aus dem Weg bin«, erklärte sie ernst.

»Und was ist mit deiner Stirn?«, fragte Rory.

»Die habe ich mir an der Burgmauer angeschlagen, als er mich nach vorn gestoßen hat. Wenn er das nicht getan hätte …« Sie machte sich nicht die Mühe, den Satz zu beenden, sondern holte Luft und fragte: »Wo ist mein Gemahl?«

»Mit Aulay und den anderen oben auf der Brustwehr. Sie schauen sich die Zinnen an, um herauszufinden, wie sich eine lösen und runterfallen konnte«, antwortete Rory, während er sich wieder seiner Arbeit zuwandte.

Saidh nickte, aber dann runzelte sie die Stirn. »Woher wissen sie von der Zinne? Ich bin ohnmächtig geworden, bevor ich Greer davon erzählen konnte.«

»Alpin ist aufgewacht, als Aulay ihn hochgebracht hat. Er hat ihm erzählt, dass die Zinne heruntergefallen ist und wo es passiert ist«, murmelte Rory, der sich jetzt auf seine Arbeit konzentrierte.

»Und dann ist er erneut ohnmächtig geworden, als du angefangen hast, ihn zu versorgen?«, fragte sie voller Mitleid mit dem armen Jungen.

»Nein. Ich habe ihm etwas von meinem Schlafmittel gegeben, damit er nicht mitbekommt, wie ich seine Wunden säubere. Es ist unnötig, dass er das erleiden muss.«

»Oh, danke«, hauchte Saidh, dankbar für das, was er getan hatte. Sie sah ihm eine Weile schweigend zu und fragte dann unsicher: »War Greer sehr aufgebracht, dass wir unseren Wachen entkommen sind?«

»Aye«, sagte Rory kurz angebunden, dann hielt er inne und warf ihr einen strengen Blick zu. »So wie wir Übrigen auch.« Als Saidh wegschaute, fügte er hinzu: »Saidh, wir haben versucht, dich vor genau dem zu beschützen, was heute passiert ist. Du hättest nicht –«

»Ich weiß«, unterbrach Saidh ihn mit einem unglücklichen Seufzer. »Wir hätten es nicht tun sollen.«

»Wir?«, fragte Rory trocken. »Ich vermute, dass du diejenige warst, die es getan hat, und dass du Alpin einfach nur mitgeschleppt hast.«

»Ich musste ihn nicht schleppen«, protestierte sie. »Er war es genauso leid wie ich, in diesem Zimmer eingesperrt zu sein.«

»Aber er ist noch ein Kind«, fauchte Rory. »Du bist eine Frau, erwachsen genug, um es besser zu wissen.«

Saidh bewegte sich unbehaglich und murmelte: »Aye, aber wie würdest du dich fühlen, wenn du endlose Tage in einem Zimmer eingesperrt wärst und Männer dich die ganze Zeit bewachen?«

»Wie würdest du dich fühlen, wenn du tot wärst?«, blaffte er zurück. »Denn du hast es nur Alpin zu verdanken, dass du es nicht bist.«

Saidh sah den Jungen schuldbewusst an, dann ließ sie unglücklich den Kopf hängen. Rory wurde nicht oft wütend. Er und Alick waren diejenigen, die am wenigsten dazu neigten, die Geduld zu verlieren. Aber jetzt war er richtig wütend, und sie konnte es ihm nicht einmal verübeln. Alpin wäre nicht in diesem Zustand, wenn sie nicht so wild darauf gewesen wäre, ihre Brüder auszutricksen und ihnen zu entkommen.

Sie verzog das Gesicht und zupfte an dem Fell, das sie bedeckte, während sie sich besorgt fragte, was das bedeutete. Wenn Rory schon so verärgert war, wie wütend musste dann Greer jetzt auf sie sein? Ihretwegen wäre sein Page fast getötet worden. Sie würde es vorziehen, erst dann mit Greer reden zu müssen, wenn sich seine Wut ein wenig abgekühlt haben würde. In dieser Hinsicht konnte sie Alpin nur beneiden. Der Junge schlief tief und fest und würde es nicht mit Greers Wut aufnehmen müssen. Bei diesem Gedanken verharrte sie, und dann sah sie Rory an und sagte: »Ich habe starke Kopfschmerzen.«

»Das überrascht mich nicht«, entgegnete Rory wenig mitfühlend. Er machte sich nicht einmal die Mühe, seine Arbeit zu unterbrechen und aufzusehen.

Saidh sah ihn jetzt finster an, aber dann räusperte sie sich und meinte: »Ich bin mir sicher, dass es mir helfen wird, wenn ich etwas schlafen kann. Ich nehme nicht an, dass ich etwas von deinem Schlafmittel haben kann, oder?«

Er richtete sich auf und beäugte sie mit zusammengezogenen Augen.

Saidh hielt den Atem an und versuchte, mitleiderregend auszusehen. Doch das war kein natürlicher Zustand für sie, und sie vermutete, dass sie einfach nur komisch wirkte.

Nach einem Moment wandte Rory sich wieder seiner Arbeit zu, und er sagte etwas sanfter: »Unglücklicherweise ist mir irgendwie ein Teil des Schlafmittels abhandengekommen, sodass nur noch wenig übrig ist. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob das, was ich noch habe, genügen wird, um Alpin sein Leiden zu erleichtern, während seine Wunden heilen. Deshalb kann ich dir leider nichts geben.« Er wartete einen Moment und sah dann zu ihr hin, während er süßlich hinzufügte: »Aber ich hätte ein Schmerzmittel. Es schmeckt zwar furchtbar, könnte aber helfen.«

»Nein«, murmelte Saidh angeekelt. Sie legte sich wieder hin. Es geschah ihr recht, weil sie diesen feigen Weg überhaupt in Betracht gezogen hatte … was eigentlich so gar nicht zu ihr passte. Sie war kein Feigling. Sie hatte sich ihren Brüdern im Laufe der Jahre viele Male entschlossen und stolz entgegengestellt, und sie wusste nicht, warum es diesmal anders war. Sie hatte keine Angst vor Greer. Egal, wie wütend er auch wurde, sie wusste tief in ihrem Innern, dass er ihr nicht wehtun würde. In Wahrheit glaubte sie noch nicht einmal, dass das, was sie empfand, Angst war. Sie wollte nur nicht die Enttäuschung und den Vorwurf in seinem Gesicht sehen, die sie tatsächlich verdient hatte.

Saidh hörte die Stimmen der Männer im Korridor und setzte sich schnell wieder auf. Wenn sie Greer gegenübertreten musste, dann würde sie das aufrecht tun. Sie wäre am liebsten sogar aufgestanden und auf den Beinen gewesen, aber dafür war jetzt keine Zeit. Sie hatte sich kaum aufgesetzt, als sich die Tür öffnete und Greer gefolgt von ihren Brüdern das Zimmer betrat. Sie alle waren da, bis auf den letzten Mann, bemerkte sie, und sie wusste aus Erfahrung, dass ihre Brüder sich in eine Reihe aufstellen und sie nacheinander anbrüllen würden, wenn ihr Gemahl erst fertig damit war, ihr Vorwürfe zu machen.

Sie stählte sich gegen das, was kommen würde, als die Männer an ihr Bett traten, und dann schnappte sie überrascht nach Luft, als Greer sich plötzlich zu ihr herunterbeugte, die Decken und Felle zur Seite schob und sie hochhob. Als er sich dann umdrehte, um sie aus dem Zimmer zu tragen, glaubte sie zu verstehen. Er wollte Alpin nicht mit seinem Gebrüll aufwecken. Sie warf einen Blick über die Schulter, erwartete, dass ihre Brüder ihnen folgten, darauf vorbereitet, sie scharf zurechtzuweisen. Aber sie hatten sich alle um das Bett versammelt und sprachen leise mit Rory.

Vielleicht wollen sie Greer die Möglichkeit geben, mich zusammenzustauchen, ehe sie selbst auf mich losgehen, dachte sie stirnrunzelnd. Greer brachte sie in das Zimmer, in dem sie geschlafen hatte, als sie auf MacDonnell angekommen war. Er schloss die Tür mit einem Fußtritt und trug sie zu den Stühlen beim Kamin. Er setzte sich auf einen und rückte sie auf seinem Schoß zurecht.

Saidh reckte stolz das Kinn, während sie auf die Schelte wartete, nur um überrascht aufzukeuchen, als er stattdessen ihren Mund mit seinem bedeckte und sie heftig küsste. Sie hatte ihre Überraschung gerade so weit überwunden, den Kuss zu erwidern, als Greer ihn beendete und sie fest an sich drückte. »Gott sei Dank geht es dir gut!«

»Alpin hat mich gerettet«, hauchte sie schuldbewusst.

»Aye, und dafür werde ich den Jungen auch belohnen. Er ist ein guter Junge«, murmelte er in ihr Haar.

»Aye«, pflichtete Saidh ihm bei. In ihre Schuldgefühle mischte sich jetzt Verwirrung. »Ich dachte, du würdest wütend auf mich sein.«

»Das bin ich auch«, knurrte er, umfasste ihr Gesicht mit den Händen und schob sie weit genug zurück, dass sie einander ansehen konnten.

Ihre Augen weiteten sich, als sie seinen gequälten Gesichtsausdruck sah.

»Aber ich bin so verdammt erleichtert, dass es dir gut geht. Als ich das platt gedrückte Gras gesehen habe und in aller Eile zurückgeritten bin, dich dann aber nicht finden konnte, ist mir schier das Herz stehen geblieben.«

»Es tut mir lei–« Saidhs Entschuldigung erstarb ihr in der Kehle, als er sie abermals küsste; seine Zunge stieß in ihren Mund und forderte eine Antwort. Sie zögerte kurz, schlang ihm dann die Arme um den Hals und küsste ihn. Es schien, als würde sie keine Schelte bekommen. Zumindest nicht von Greer. Was ihre Brüder anging, sah das etwas anders aus, aber darüber konnte sie sich später Gedanken machen: Im Augenblick hatte die Hand ihres Gemahls ihre unverletzte Brust gefunden und knetete sie, während sein Mund sich auf den ihren presste, seine Zunge sie in den Wahnsinn trieb.

Stöhnend bewegte sich Saidh leicht auf seinem Schoß und drehte den Oberkörper, um seinen Zärtlichkeiten entgegenzukommen. Sie grub die Hände in sein langes Haar, um ihn zum Weitermachen zu drängen. Dieser Mann konnte so leicht Feuer in ihr entfachen – ein Kuss und ein paar zärtliche Berührungen genügten, um ihren Körper wie Zunder zu entflammen.

Sie spürte, wie er an ihrem Nachthemd zog, und ließ seine Haare los, um ihm zu helfen. Aber als er ihr den Stoff von den Schultern reißen wollte und dabei plötzlich ihre Wunde zu schmerzen begann, erstarrte sie und stöhnte vor Schmerzen. Greer unterbrach den Kuss sofort und lehnte sich besorgt ein wenig nach hinten.

»Es tut mir leid, ich habe es vergessen. Geht es dir gut?«, fragte er und drehte den Kopf, um die Verbände zu betrachten, die seine Bemühungen freigelegt hatten.

»Aye«, hauchte sie und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich bin nur …« Sie machte sich nicht die Mühe, den Satz zu beenden, sondern bewegte sich vorsichtig aus dem Nachthemd und ließ es auf ihre Hüften hinabgleiten. Saidh blickte an sich hinunter auf die Verbände und verzog das Gesicht. Sie verliefen kreuz und quer über die verletzte Brust, über die Schulter, unter dem Arm hindurch und um die Taille, über und unter der anderen Brust, sodass von der unverletzten Brust nicht viel mehr als eine Brustwarze zu sehen war. Nicht sonderlich anziehend, dachte sie und zuckte zusammen, als Greer plötzlich den Kopf senkte und sich der Brustwarze zuwandte, die zwischen den Leinenstreifen herausragte.

»Oh«, hauchte sie überrascht und beugte sich über den stützenden Arm, den er um ihre Taille gelegt hatte, nach hinten. Dann keuchte sie auf und wand sich auf seinem Schoß, als flüssiges Feuer durch ihren Körper wogte und nach unten lief, um sich zwischen ihren Beinen zu sammeln.

»Mein Gemahl«, stöhnte sie, packte mit einer Hand seinen Kopf und mit der anderen seine Schulter, während er an der empfindlichen Brustwarze saugte und dann mit der Zunge an ihr spielte. Sie spürte, wie seine freie Hand unter dem Nachthemd an ihrem Bein emporglitt, und bekam Schwierigkeiten, nicht außer Atem zu geraten. Als seine Hand sich auf ihren Oberschenkel legte, keuchte sie flach und wand sich wie wahnsinnig, aber sobald seine Hand endlich ihr Ziel erreichte und sie zwischen den Beinen umschloss, schien alles in ihr innezuhalten.

Greer ließ von ihrer Brustwarze ab und hob den Kopf, um sie noch einmal zu küssen, und Saidh entließ ihren Atem in seinen Mund und erwiderte den Kuss und sog dann keuchend die Luft ein, als seine Finger die weichen Falten teilten und dazwischenglitten, um in ihre warmen, feuchten Tiefen vorzustoßen. Saidh erschauerte und stöhnte wild, als er sie zu streicheln begann, ihr Körper bewegte sich unwillkürlich als Reaktion auf seine Berührung, begierig auf mehr.

Als Greer einen Finger in sie trieb, stieß er ihr gleichzeitig die Zunge in den Mund, und Saidh hätte vor Erregung beinahe draufgebissen. Sie konnte sich gerade noch beherrschen und begnügte sich damit, an ihr zu saugen, bis Greer sie zurückzog und den Kuss abbrach. Er ließ den Finger aus ihr gleiten und strich mit ihm leicht über ihre Haut, es war eine eher neckende als befriedigende Berührung.

Saidh öffnete blinzelnd die Augen und sah, dass er ihr Gesicht betrachtete.

Sie biss sich auf die Lippe und packte ihn an den Schultern, ihre Hüften bewegten sich zu der Melodie, die seine Finger anschlugen. Aber nach einem Augenblick konnte sie weder seinen Blick noch seine neckende Berührung weiter ertragen und stöhnte: »Gemahl, bitte!«

Sofort ließ er wieder einen Finger in sie gleiten, und Saidh bog den Rücken durch und schob sich auf die Berührung zu. »Aye. Bitte!«

Greer zog den Finger zurück und beugte sich hinab, um an ihrem Ohr zu knabbern. »Versprich mir, dass du nie wieder versuchst, deinen Wachen zu entkommen«, flüsterte er.

Saidh hielt verwirrt still, sie begriff nicht sofort, was er sagte. Blinzelnd sah sie ihn verwundert an.

»Was?«, fragte sie unsicher, seufzte dann, als er wieder einen Finger in sie gleiten ließ. Sie schloss die Schenkel um sein Handgelenk und seinen Arm.

»Versprich mir, dass du nie wieder versuchst, deinen Wachen zu entkommen«, wiederholte er und knabberte an ihrem Ohr.

»Aye«, stöhnte sie, während sie auf seiner wunderbar geschickten Hand ritt.

»Versprich es«, beharrte er und hielt die Finger still.

Saidh öffnete blinzelnd die Augen, verzog vor Enttäuschung das Gesicht. »Ich –«

»Versprich es«, wiederholte er. »Ich will dich nicht verlieren, Saidh. Ich bin glücklich darüber, dass du meine Gemahlin bist. Ich will dich bei mir haben, in meinen Armen, so wie jetzt. Also schwöre mir, dass du deinen Wachen nicht wieder zu entkommen versuchst und dich nicht mehr in Gefahr bringst.«

Saidh verlagerte unglücklich ihr Gewicht. »Dann war es also kein Unfall, dass die Steine heruntergefallen sind?«

Er schüttelte ernst den Kopf. »Genauso wenig wie der Pfeil. Wir haben Beweise gefunden.«

»Was für Beweise?«, fragte sie stirnrunzelnd.

»Das erkläre ich dir später«, sagte er ernst. »Jetzt versprich mir, dass du nie wieder –«

»Ich verspreche es«, unterbrach sie ihn. »Ich werde nie wieder versuchen, meinen Wachen zu entkommen, und mich nicht mehr in Gefahr bringen.«

Greer stieß einen erleichterten Seufzer aus und küsste sie auf die Stirn. »Danke!«

»Nichts zu danken«, flüsterte Saidh, dann keuchte sie überrascht auf, als er sie an der Taille packte und von seinem Schoß hob.

»Was – ?«

»Reite auf mir«, wies er sie an und hielt sie dabei immer noch hoch.

Saidh zögerte und warf einen Blick auf das Bett. »Sollten wir nicht ins Bett gehen und –«

»Du kannst dich weder auf den Rücken noch auf den Bauch legen«, erklärte er. »So wird es leichter für dich sein. Du musst auf mir reiten.«

Bei diesem Vorschlag musterte Saidh ihn prüfend. Sie würde auf ihm reiten. Sie würde bestimmen, wie hart oder schnell es ging und wie tief er in sie eindrang. Das war eine verlockende Vorstellung. Lächelnd spreizte sie die Beine, um sich rittlings auf ihn zu setzen, und er ließ sie langsam wieder auf seinen Schoß sinken.

»Ich weiß nicht recht, ob mir dieses Lächeln gefällt«, sagte Greer erheitert, während sie sein Plaid nach oben zog und so aus dem Weg schaffte. Dann schloss er die Augen und sog tief die Luft ein, als sie nach vorne rutschte, bis seine Härte gegen ihre feuchte Haut drückte.

»Du fühlst dich so gut an«, hauchte Saidh an seinem Mund. Sie rieb sich an seiner Erektion, sodass er die Knospe liebkoste, mit der zuvor seine Finger gespielt hatten.

Greer knurrte an ihren Lippen, dann forderte er sie und stieß ihr die Zunge in den Mund. Saidh saugte begierig daran, während sie sich wieder an ihm rieb, ihm mit ihrem Körper Lust bereitete und sich zugleich an seinem selbst welche verschaffte. Sie spürte, wie Greers Hände ihren Hintern umfassten, hielt aber dagegen, als er versuchte, sie zu bewegen, sodass er in sie hineingleiten konnte. Ihr gefiel es so, und sie wollte jetzt nicht aufhören. Diesmal bestimmte sie.

»Gemahlin«, wandte er ein, unterbrach ihren Kuss, um eine Spur aus Küssen bis zu ihrem Ohr und anschließend weiter bis in den Nacken zu ziehen.

»Gemahl«, hauchte Saidh; sie schob seinen Kopf tief nach unten, bis er wieder die Brustwarze der unverletzten Brust umschloss. »Aye«, stöhnte sie, als er zu saugen begann, und rieb sich heftiger an ihm. Daraufhin stöhnte er und knabberte an ihrer Brustwarze, und Saidh begann sich noch drängender an ihm zu reiben, um endlich die Erlösung zu erhalten, die sie so ersehnte.

Als er plötzlich in sie stieß, hob Saidh das Becken ein klein wenig und ließ sich wieder sinken. Sein hartes Glied trieb sich in sie. Sie hielt kurz inne, dann hob sie wieder das Becken und senkte es wieder, nur ein wenig, um ihn so zu necken, wie er sie zuvor geneckt hatte. Dann ließ sie sich fallen, sodass ihre Oberschenkel auf seine klatschten.

Greer stieß ein kehliges Stöhnen aus und hielt sie kurz fest, aber dann griff er mit einer Hand zwischen sie, um sie zu streicheln, während die andere sie wieder anhob und senkte. Erst da wurde ihr klar, dass er jederzeit die Kontrolle hätte übernehmen können, es aber zugelassen hatte, dass sie ihn neckte. Es war ihr in diesem Moment egal. Sie hörte auf zu denken oder sich Sorgen über den Rhythmus zu machen und Greer zu necken. Ihr Körper war nur noch auf seine eigene Lust aus und löschte alles Denken aus, während er sich wie von allein bewegte, als sie sich an Greers Liebkosung drückte und sich ihm mit einer Begierde entgegenwarf, die dem aufs Äußerste gespannten Verlangen entsprach, das sich in ihr aufbaute. Als die Lust in ihr explodierte, krallte sie ihre Finger in seinen Rücken und erstarrte, während er tief in ihr war. Sie war sich nicht sicher, was genau bei Greer die Erlösung brachte, aber nur einen Moment später stimmte er in ihren Schrei ein, und sie ritten gemeinsam auf den Wogen.
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»Ihr habt einen Beweis dafür gefunden, dass der Pfeilschuss kein Unfall war, hast du gesagt?«

Greers Kopf ruhte an Saidhs unverletzter Schulter; jetzt richtete Greer sich auf, lehnte sich auf dem Stuhl zurück und sah sie an. Erst allmählich beruhigte sich sein Körper wieder, nachdem er sich in ihr ergossen hatte. Saidh dagegen wirkte frisch und ausgeruht. Er fand es ungerecht, dass Frauen nach diesen Momenten der Leidenschaft gleich wieder voller Elan und munter waren, während ein Mann, oder zumindest er, sich so fühlte, als wäre ein Trupp berittener Krieger über ihn hinweggefegt, sodass er dringend Erholung und etwas Schlaf benötigte.

»Aye«, sagte er schließlich. »Wir haben eine Stelle gefunden, an der das Gras niedergedrückt war. Offensichtlich hat jemand dort eine ganze Weile im Hinterhalt gelegen. Aber dem Winkel zufolge, in dem der Pfeil in dich eingedrungen ist, muss jemand im Stehen auf dich geschossen haben.«

»Also haben sie im Hinterhalt gelegen und sind dann aufgestanden und haben auf mich geschossen, als ich vorbeigeritten bin«, murmelte sie ruhig.

Greer nickte und streichelte ihre Wange; er staunte wieder einmal über sein Glück, sie gefunden zu haben. Den meisten Frauen hätte er erklären müssen, was er gemeint hatte. Und dann hätte er eine erschreckte, schluchzende Frau vor sich gehabt. Nicht so bei Saidh. Sie wirkte eher verärgert als weinerlich und verängstigt.

»Und was ist mit der Zinne, die heruntergefallen ist?«, fragte Saidh jetzt.

»Dort, wo die Zinne ursprünglich hingehört hat, liegen Steinsplitter.«

»Also hat jemand die Zinne gelockert und sie dann heruntergestoßen.«

»Aye, aber das hatten wir bereits vermutet, bevor wir hochgegangen sind, um nachzusehen.«

»Wieso?«, fragte sie überrascht und meinte dann: »Weil ihr gewusst habt, dass der Pfeilschuss kein Unfall war?«

»Nein, weil Alpin gesehen hat, dass sich auf der Brustwehr jemand an der Zinne zu schaffen gemacht hat, kurz bevor sie in die Tiefe gestürzt ist. Er hat es Aulay gesagt, als der ihn hochgetragen hat«, erklärte Greer. »Nur deshalb konnte er rechtzeitig zur Seite springen und dich wegstoßen. Hätte er es auch nur einen Herzschlag später gesehen, wärt ihr jetzt beide tot.«

»Hat er auch gesehen, wer es war?«

»Nein.« Greer seufzte unglücklich. »Er wurde von der Sonne geblendet und konnte nur eine dunkle Gestalt ausmachen. Er wusste nicht einmal, ob es ein Mann oder eine Frau oder ein Kind war.«

»Oh!« Saidh senkte enttäuscht den Kopf, dann schaute sie auf ihre Finger, die mit den Haaren auf seiner Brust spielten, und flüsterte: »Es tut mir leid. Hätte ich das gewusst, ich hätte Alpin niemals mitgenommen und –«

»Es ist nun mal passiert«, sagte Greer ernst und bedeckte ihre Hände mit seinen. »Es tut dir leid, und du hast geschworen, es nicht noch einmal zu tun. Hör auf, dir deswegen Vorwürfe zu machen.«

»Aber Alpin –«

»Ich vermute, dass du ihn nicht gerade gegen seinen Willen hinter dir herzerren musstest«, unterbrach Greer sie trocken.

»Nein, und trotzdem –«

»Saidh«, schnitt er ihr sanft erneut das Wort ab. Er strich ihr über die Wange. »Ich sehe, dass du unter schrecklichen Schuldgefühlen leidest. Du fühlst dich verantwortlich dafür, dass Alpin verletzt wurde, nicht wahr?«

»Aye«, sagte sie kaum hörbar und unglücklich.

»Nun, das musst du nicht. Alpin hatte sich entschieden, zusammen mit dir zu fliehen, und wahrscheinlich sogar sehr eifrig. Es war dumm. Ihr seid beide verletzt worden und hättet getötet werden können, aber dazu ist es nicht gekommen. Und ich weiß, dass Alpin dir nicht die Schuld für seine Verletzungen geben wird. Versuche, nicht mehr darüber zu grübeln. Reue und Schuld sind nutzlose Gefühle, die dich in einer Vergangenheit festhalten, die sich nicht mehr ändern lässt … und wenn ich eines gelernt habe, dann, dass es niemandem hilft, wenn man sich von der Vergangenheit niederdrücken lässt. Es hält dich nur davon ab, mit beiden Beinen in der Gegenwart zu stehen, wie es sein sollte.«

»Komm«, sagte er, packte sie um die Taille, hob Saidh hoch und stand mit ihr auf. »Aulay wartet vermutlich unten schon auf uns. Bringen wir unsere Kleidung in Ordnung und sprechen wir mit ihm. Wir müssen einen Weg finden, wie wir herausfinden, wer hinter diesen Angriffen steckt, bevor es einen neuen Versuch gibt.«

Saidh riss überrascht die Augen auf, als sie hörte, dass sie nicht länger das Zimmer hüten musste und es ihr wieder erlaubt war, nach unten zu gehen. Aber sie äußerte sich nicht dazu, sondern wandte ihre Aufmerksamkeit darauf, sich zu waschen und anzukleiden. Glücklicherweise hatten die Dienerinnen auch in dieses Zimmer eine Schüssel mit frischem Wasser und saubere Tücher gebracht. Saidh machte sich rasch fertig und ging dann mit Greer in die Große Halle hinunter.

Aulay saß bereits an einem der Tische und wartete auf sie. Bis auf Rory, der sich vermutlich immer noch um Alpin kümmerte, hatten sich auch ihre anderen Brüder eingefunden.

»Wie geht es deinem Kopf?«, fragte Aulay, als Saidh sich zu ihnen an den Tisch setzte.

»Gut. Es war nur eine unbedeutende Verletzung«, sagte Saidh mit einem Schulterzucken.

Aulay kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, warum ich überhaupt gefragt habe. Du bist genauso wie die anderen.«

»Was soll denn das heißen?«, fragte Dougall und versteifte sich.

»Das soll heißen, dass man jedem von euch die Hand abhacken könnte und ihr immer noch hier stehen und behaupten würdet, dass es euch gut geht. Dass es nur eine unbedeutende Verletzung ist, selbst wenn euch das Blut aus dem Stumpf spritzt.«

»Aye, das würden wir«, gab Niels mit einem Grinsen zu. Und fügte hinzu: »Und du auch.«

»Das ist nur zu wahr«, räumte Aulay erheitert ein und wandte sich dann wieder an Saidh. »Also, wen hast du verärgert, seit du Buchanan verlassen hast?«

»Was meinst du denn damit?«, fragte Saidh überrascht.

»Na ja, auf Buchanan hat niemand versucht, dich zu töten«, erklärte er mit einer Stimme, die davon zeugte, wie vernünftig er seine Aussage fand. »Es ist also nur folgerichtig anzunehmen, dass es jemand ist, dem du entweder auf Sinclair oder hier begegnet bist.«

Saidh schnaubte empört. »Oh, großartig, gib ruhig mir die Schuld. Es muss also mein Fehler sein, dass jemand versucht, mich umzubringen.«

»Nun … ja«, meinte Geordie trocken. »Niemand von uns war jemals in der Situation, dass jemand ihn töten wollte«, erklärte er und sah dann Aulay um Zustimmung heischend an. Sein Blick blieb an der Narbe seines Bruders hängen. Er riss seinen Blick los und berichtigte sich: »Außerhalb eines Schlachtfeldes, meine ich.«

»Geordie hat recht, Saidh«, polterte Dougall. »Niemand von uns ist jemals von jemandem verfolgt worden, der tödliche Absichten hatte. Aber dieser Übeltäter hier ist bereits der zweite, der dich zu töten versucht.«

»Der zweite?«, fragte Greer und sah sie scharf an.

»Es war nichts«, versicherte Saidh ihm und wandte sich dann an ihre Brüder. »Ich war letztes Jahr auf Sinclair nicht die Zielscheibe, um die es gegangen ist.«

»Und ob du das warst!«, entgegnete Conran. »Du hast uns selbst erzählt, dass diese Schurkin dich und Jo töten wollte.«

»Jo? Wer ist Jo?«, fragte Greer stirnrunzelnd.

»Eine sehr liebe Freundin von mir«, sagte Saidh, bevor sie sich ungeduldig an ihre Brüder wandte. »Und ich bin nur deshalb zur Zielscheibe geworden, weil die Mörderin so tun wollte, als wäre ich die Täterin gewesen. Es hatte nichts damit zu tun, dass ich nicht gemocht worden wäre oder so etwas.«

»Nun, aber es hatte auch nichts damit zu tun, dass du besonders gemocht worden bist«, erklärte Alick in dem Versuch, sich zu rechtfertigen. »Sonst hätte sie versucht, jemand anders zu töten und für ihre Morde verantwortlich zu machen.«

Saidh blickte ihren jüngeren Bruder finster an. »Ich bin ihr einfach nur in die Quere gekommen und habe mich ihr so praktischerweise angeboten.«

»Wovon zum Teufel redet ihr eigentlich?«, fragte Greer, der ganz offensichtlich kurz davor war zu explodieren. »Wer hat versucht, Saidh zu töten? Und wer ist diese Jo?«

»Jo ist Lady Sinclair«, erklärte Saidh. »Und sie –«

»Wir schweifen vom Thema ab«, unterbrach Aulay sie, bevor sie beginnen konnte, die Geschichte lang und breit zu erzählen. »Du kannst das mit den Sinclairs später erzählen. Im Augenblick müssen wir herausfinden, wer dich jetzt töten will.«

»Vielleicht ist es ein ähnlicher Fall wie der, den Saidh gerade erwähnt hat«, sagte Lady MacDonnell. Saidh sah sich um und bemerkte erst jetzt, dass Tante Tilda hinter ihr stand. Sie lächelte Saidh an und sprach dann weiter: »Vielleicht geht es wieder darum, dass du jemandem in die Quere gekommen bist.« Sie legte eine Hand auf Saidhs Schulter, bevor sie hinzufügte: »Das scheint mir mehr Sinn zu ergeben als alles andere. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand dich nicht mag und dich deshalb töten will.«

»Danke«, sagte Saidh leise und seufzte. Sie drückte Tante Tildas Hand, die noch immer auf ihrer Schulter lag. Sosehr sie es auch hasste, es zuzugeben, aber es erschütterte sie ein wenig, dass ihre Brüder meinten, jemand versuche, sie, Saidh, zu töten, weil er sie nicht mochte.

»Ich weiß nicht«, sagte Conran zweifelnd. »Sie kann manchmal schon eine echte Nervensäge sein.«

Saidh starrte ihn böse an und wollte aufspringen, aber Lady MacDonnell hielt sie sanft davon ab. »Sprecht weiter, Conran MacDonnell. Ich weiß, dass Ihr Eure Schwester liebt. Ihr alle liebt sie. Ich schätze, an diesem Tisch ist niemand, der nicht sein Leben für sie opfern würde.«

Die Männer brummten leise in sich hinein und nickten. Tante Tildas Lächeln wurde breiter. »Seht Ihr! Eine Frau, die so viel Loyalität und Liebe weckt, kann unmöglich einen Feind haben, der sie wegen ihres Wesens töten will. Nein, ich würde nach jemandem suchen, dem ihr Tod einen Vorteil bringt oder der sie als etwas sieht, das ihm im Weg ist.«

Stille herrschte, als alle am Tisch darüber nachdachten.

»Ich sehe, dass ich euch allen etwas zum Nachdenken gegeben habe«, sagte Lady MacDonnell trocken. »Vielleicht sollte ich den Koch bitten, einige Pasteten und etwas zu trinken zu bringen, während ihr darüber sinniert, wer von Saidhs Tod einen Nutzen haben könnte. Was haltet ihr davon?«

Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern ging zur Küche.

»Also«, sagte Geordie gedehnt und blickte dabei abwechselnd Saidh und Greer an. »Wer könnte einen Nutzen von Saidhs Tod haben?«

Greer schüttelte hilflos den Kopf. »Niemand.«

»Es gibt keine ehemalige Geliebte, die glauben könnte, sie hätte eine Chance bei dir, wenn Saidh sterben sollte?«, fragte Aulay.

»Natürlich nicht«, sagte Greer mit finsterer Miene, dann verzog er das Gesicht und fügte hinzu: »Die einzigen Frauen, mit denen ich vor Saidh zusammen war, waren Marketenderinnen. Ladys haben kein großes Interesse an Söldnern.«

Aulay nickte, dann meinte er beinahe entschuldigend: »Ich musste das fragen.«

»Ist schon gut«, entgegnete Greer. Er rieb sich mit der Hand den Hinterkopf und sagte: »Ich glaube eher, dass Tante Tilda mit ihrer Vermutung in die Irre geht. Es gibt niemanden, dem Saidhs Tod etwas nützen würde.«

»Was ist mit Fenella?«, fragte Alick plötzlich und zog damit die Aufmerksamkeit aller anderen auf sich.

Greer starrte ihn grimmig an und sagte fest: »Ich habe Fenella nie angerührt und werde es auch niemals tun.«

Alick winkte ab. »Das habe ich auch nicht gemeint, aber vielleicht hat sie das Gefühl, dass Saidh ihren Platz einnimmt. Dass sie immer noch die Lady dieser Burg wäre, wenn Saidh nicht hier wäre.«

»Das ist doch Unsinn«, sagte Geordie. »Nach allem, was ich weiß, hat sich Fenella bei Saidhs Ankunft hier schon nicht mehr wie die Lady dieser Burg verhalten. Und wir haben sie seit unserer Ankunft noch kein einziges Mal zu Gesicht bekommen.«

»Aye, aber …« Alick zögerte und runzelte die Stirn, während er offenbar versuchte, seine Gedanken zu ordnen. »Sie ist vielleicht nicht ganz richtig im Kopf«, erklärte er dann. »Ich meine, Lady MacDonnell ist überzeugt, dass ihr Sohn nicht durch einen Unfall ums Leben gekommen ist, sondern dass Fenella dahintersteckt.«

Saidh zog bei dieser Bemerkung leicht die Brauen hoch. Soweit sie wusste, tratschten die Bediensteten über Tante Tildas Verdacht gegenüber Fenella. Und nach dem, was sie mitbekommen hatte, mochten die meisten von ihnen Fenella. Zu diesem Schluss war sie gekommen, weil Tante Tilda zwar mit ihr und mit Edith über ihren Verdacht gesprochen hatte, ihn aber abgesehen davon kaum jemand anderem gegenüber erwähnt hatte. Aber jetzt sah es ganz so aus, als hätte sie auch Alick davon erzählt. Was Saidh eigentlich nicht überraschen sollte, denn Alick konnte gut zuhören.

»Und ihr müsst auch bedenken«, sprach Alick weiter, »dass unsere Kusine in vier Jahren vier Ehemänner beerdigt hat. Das kann doch nicht nur Pech sein.« Er schüttelte den Kopf. »Und falls sie sie getötet hat, wer kann dann sagen, dass sie nicht auch noch andere Menschen getötet hat und nicht auch versuchen würde, unsere Saidh umzubringen?«

»Aber warum sollte sie Saidh töten?«, fragte Conran. »Sie würde durch ihren Tod nichts gewinnen.«

Alick zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist sie lediglich neidisch auf Saidhs Glück. Wie ich schon sagte, ich glaube, dass sie nicht ganz richtig im Kopf ist, weil sie die ganze Zeit in ihrem Zimmer bleibt. Irgendetwas stimmt nicht mit ihr.«

»Frau?«, ergriff Greer plötzlich das Wort. »Du kaust auf deiner Lippe herum. Was denkst du?«

Saidh zuckte zusammen; erst jetzt bemerkte sie, dass sie auf der Unterlippe herumgekaut hatte. Einen Moment lang erwog sie, vielleicht besser gar nichts zu sagen, aber jemand hatte zweimal versucht, sie zu töten, und beim letzten Versuch war Alpin übel verletzt worden. Was, wenn wirklich Fenella dahintersteckte? Und was, wenn beim nächsten Mal Greer verletzt werden würde oder einer ihrer Brüder? Was, wenn sogar jemand starb? Es würde ihr Leben lang ihr Gewissen belasten – zu denken, dass, wenn sie es nur gesagt hätte …

Saidh seufzte und sagte schließlich widerstrebend: »An dem Morgen, an dem meine Brüder hier eintrafen, hat Fenella mir gegenüber erwähnt, dass du sehr nett zu ihr bist und dass du, was die ehelichen Pflichten angeht, vielleicht genauso … äh … rücksichtsvoll sein würdest, wie Allen es gewesen ist. Ich denke, sie hat dich als ihren fünften Gemahl in Betracht gezogen.«

»Was?«, fragte er bestürzt. Dann verfinsterte sich seine Miene: »Und hätte ich dabei auch ein Wörtchen mitzureden gehabt?«

Saidh tätschelte ihm beschwichtigend den Arm. »Ich glaube, sie dachte, weil du so freundlich zu ihr warst, hättest du Interesse an –«

»Die einzige Freundlichkeit, die ich ihr gegenüber gezeigt habe, bestand darin, dass ich sie nicht von mir weggestoßen habe, als sie mein Plaid vollgeschluchzt hat, was wiederholt und oft geschehen ist«, erklärte er aufgebracht. »Ansonsten haben wir kaum miteinander gesprochen. Wenn sie das für Freundlichkeit und ein Zeichen dafür hält, dass ich sie heiraten würde, ist das Mädchen wirklich nicht ganz richtig im Kopf.«

»Vielleicht sollten wir mit ihr sprechen«, schlug Aulay ruhig vor.

Greer runzelte die Stirn, aber er nickte grimmig. »Aye.«

»Ich werde das übernehmen«, verkündete Saidh und stand auf. Sie war hierhergekommen, um herauszufinden, ob Fenella ihre Ehemänner getötet hatte oder nicht. Stattdessen war sie auf Zehenspitzen um ihre Kusine herumgeschlichen, um sie nicht aufzuregen. Die traurige Wahrheit war, dass Saidh sich in der Gegenwart weinender Frauen unbehaglich fühlte. Es lag nicht in ihrer Natur, über die Grausamkeiten des Lebens zu weinen und zu jammern, und sie hatte keine Ahnung, wie sie mit Frauen umgehen sollte, die das taten. Aber jetzt war es an der Zeit, die Angelegenheit auf die ein oder andere Weise zu klären. Ganz besonders, da Fenella unter dem schweren Verdacht stand, hinter diesen neuen Angriffen zu stecken.

»Nein«, sagte Greer und hielt sie am Arm fest. »Du wirst dich ausruhen. Aulay und ich werden mit Fenella reden.«

Aulay zog eine Braue hoch, weil er derart eingebunden werden sollte. »Hast du Angst, dass sie wieder zu weinen anfängt?«

Greer blickte bei dieser Unterstellung finster drein, aber er sagte: »Aye, und dass ich sie totschlage, wenn ich herausfinde, dass sie hinter diesen Angriffen steckt.«

»Aha«, sagte Aulay erheitert. Er stand auf, als Greer Saidh hochhob und sich anschickte, sie zur Treppe zu tragen.

»Was tust du da?«, rief sie überrascht und begann mit den Füßen zu treten und sich mit dem gesunden Arm von seiner Brust wegzuschieben. »Lass mich herunter!«

»Ich trage dich nach oben und bringe dich ins Bett. Du sollst dich ausruhen. Du musst gesund werden.«

»Ich kann gehen«, wandte sie ein.

»Das weiß ich«, versicherte er ihr. »Aber es gefällt mir, dich in meinen Armen zu spüren.«

Bei dieser Aussage blinzelte Saidh, und sie hörte auf, sich zu wehren, als er die Stufen hochging. »Wirklich?«

»Natürlich, du närrische Frau. Was denkst du, warum ich dich geheiratet habe?«

»Damit du mit mir schlafen kannst, ohne dass meine Brüder dich töten?«

Er lachte leise und erinnerte sie an etwas. »Ich bin derjenige, der ihnen gesagt hat, dass ich mit dir geschlafen habe.«

»Ja, das hast du getan«, erklärte sie mit einem kleinen Lächeln. »Ganz schön dumm von dir. Ich hätte es ihnen niemals erzählt oder von dir verlangt, mich zu heiraten. Ich hätte die Zeit mit dir so lange wie möglich genossen und wäre dann wieder meiner Wege gegangen.«

»Auch das weiß ich«, sagte Greer und wirkte dabei gar nicht glücklich. »Das habe ich an dem Morgen begriffen, als deine Brüder hergekommen sind. Du hattest vor, dir dein Vergnügen zu gönnen und mich dann zu verlassen.« Er sah zu ihr herunter, schüttelte den Kopf und sagte im Plauderton: »Du bist ein grausames Frauenzimmer, Frau. Es ist kein Wunder, dass jemand versucht, dich zu töten.«

»Oh!«, brüllte sie in gespielter Empörung, trat mit den Füßen nach ihm und stemmte sich mit einer Hand gegen seine Brust. Diesmal öffnete Greer die Arme und ließ Saidh fallen. Sie schnappte überrascht nach Luft, als sie fiel. Doch noch bevor sie reagieren konnte, landete sie auf etwas Weichem. Sie schaute sich verblüfft um und sah, dass sie das Schlafzimmer erreicht hatten, in dem sie ursprünglich untergebracht gewesen war und in dem sie sich geliebt hatten, bevor sie zu ihren Brüdern in die Halle gegangen waren. Greer hatte sie auf ihr Bett fallen lassen, und noch dazu auf eine Weise, dass sie im Sitzen landete und ihre Wunde geschont wurde.

Sie sah ihn fragend an. »Wieso bin ich hier?«

»Um dich auszuruhen, während dein Bruder und ich mit Fenella sprechen.« Er beugte sich über sie, stützte sich beiderseits von ihren Hüften auf dem Bett ab und forderte ihre Lippen in einem glühenden Kuss, der Saidh dazu brachte, ihre Arme um seinen Nacken zu schlingen und sich an ihn zu klammern. Als er sich von ihrem Mund löste und mit den Lippen über ihre Wange strich, war sie atemlos und schrecklich erregt.

»Ich werde bald zurückkommen und dir berichten, was wir erfahren haben. Und um das hier zu beenden«, murmelte er mit rauer Stimme, während er an ihrem Ohr zu knabbern begann.

»Um was zu beenden?«, fragte Saidh schwach. Ihr Verstand schien Schwierigkeiten damit zu haben, das aufzunehmen, was Greer in diesem Moment sagte.

»Das hier.« Seine Hand glitt unter ihren Rock und ihren Oberschenkel hinauf, bis er mit den Fingern sanft über die bereits feuchte Stelle zwischen ihren Beinen strich.

»Oh«, stöhnte Saidh. Als er seine Hand wieder wegziehen wollte, hielt sie sie fest. »Können wir das nicht zuerst beenden?«

Mit einem leisen Lachen entzog Greer ihr seine Hand und gab ihr einen neuen Kuss, aber dieser war rasch und hart. Dann löste er ihre Arme von seinem Hals und sagte: »Dein Bruder wartet auf mich. Ich bin bald wieder da.«

Saidh ließ die Arme sinken und sah ihm nach. Nachdem er das Zimmer verlassen und die Tür hinter sich zugezogen hatte, streckte sie sich mit einem kleinen Seufzer auf dem Bett aus. Als ein Schmerz durch ihren Rücken schoss, drehte sie sich rasch auf die unverletzte Seite. Sie hatte die Wunde vergessen.

Als die Tür wieder geöffnet wurde, nachdem sie gerade erst geschlossen worden war, richtete Saidh sich erstaunt auf, entspannte sich jedoch, als Greer seinen Kopf hereinstreckte und sagte: »Geordie und Dougal sind draußen vor der Tür. Ruf einfach, wenn du sie brauchst.«

Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern zog die Tür wieder zu.

Saidh starrte die Tür eine kleine Weile an, dann legte sie sich wieder auf die Seite und schloss die Augen. Der Mittag war vorbei gewesen, als sie und Alpin sich in den Garten geschlichen hatten, und auch wenn sie das Bewusstsein verloren hatte, glaubte sie nicht, dass es für lange gewesen war. Und für Rorys Bemühungen, Alpins Wunden zu versorgen, konnte auch noch nicht viel Zeit vergangen sein. Natürlich, sie hatte sich hier mit Greer vergnügt, und dann waren sie in der Halle gewesen. Nach ihrer Schätzung war der Nachmittag etwa zur Hälfte oder zu zwei Dritteln vorüber. Es blieb ihr also Zeit genug für ein kurzes Nickerchen vor dem Abendessen. Nun, Zeit genug für ein sehr kurzes Nickerchen und, hoffentlich, ein bisschen Unzüchtigkeit mit ihrem Gemahl.

Der Gedanke zauberte ihr ein Lächeln auf die Lippen. Das Lächeln verschwand jedoch, als sie ein Rascheln hörte. Sie blinzelte und lauschte. Hätte sie es beschreiben sollen, hätte sie gesagt, dass es so klang, als würde eine riesengroße Schlange über die Binsen auf dem Boden kriechen. Das Problem war, dass sie nicht sagen konnte, woher das Rascheln kam. Sie setzte sich auf, ließ ihren Blick durch das Zimmer schweifen, konnte aber nichts und niemanden sehen.

Stirnrunzelnd schob sie sich die Haare hinter die Ohren und lauschte aufmerksam. Das Rascheln schien von überall um sie herum zu kommen … oder von unter mir, dachte sie plötzlich und schwang die Füße aus dem Bett, um aufzustehen.

Saidh hielt mitten in der Bewegung inne, als ein Aufkeuchen erklang und ihre Füße auf etwas landeten, das sehr viel weicher war als der harte Boden mit den darauf verstreuten Binsen. Sie beugte sich nach vorn, spähte nach unten – und sah, dass sie die Füße auf Fenellas Hintern gestellt hatte.
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»Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe«, sagte Fenella und sah zu Saidh hoch. »Denkst du, du könntest deine Füße hochheben, damit ich unter dem Bett vorkommen kann?«

Saidh zog kurz in Erwägung, fester zuzutreten, um Fenella an Ort und Stelle zu halten, während sie von ihr eine Erklärung verlangte. Doch diese Fenella hier war eine, die sie noch nie gesehen hatte. Sie wirkte unterwürfig, und in ihrer Miene lag etwas Entschuldigendes – ein Ausdruck, wie Saidh ihn noch nie zuvor bei ihrer Kusine gesehen zu haben glaubte. Zögernd hob sie die Füße und setzte sich mit überkreuzten Beinen auf die Bettkante, während sie zusah, wie Fenella unter dem Bett hervorkroch.

Als sie es geschafft hatte, stand sie auf, strich sich das Kleid glatt und versuchte, den Schmutz zu entfernen, der daran hing. Sie zupfte gereizt an den Stückchen, die sich nicht wegwischen ließen, und murmelte: »Deine Dienerinnen verrichten ihre Arbeit ziemlich lasch. Unter diesem Bett ist es schmutzig.«

»Hmm«, war alles, was Saidh dazu hervorbrachte, auch wenn sie darauf hätte hinweisen können, dass sie erst seit Kurzem die Burgherrin war und dass bis dahin Fenella selbst diese Rolle innegehabt hatte.

»Du solltest ihnen auftragen, die Binsen aus diesem Zimmer zu entfernen, auch die unter dem Bett, und neue zu verteilen«, wies Fenella sie an und hörte schließlich auf, an ihrem Kleid herumzuzupfen.

»Ich werde darüber nachdenken«, entgegnete Saidh und zog eine Braue hoch. »Würde es dir etwas ausmachen, mir zu erklären, was du unter dem Bett gemacht hast?«

Fenella zögerte; ihr Blick wanderte widerwillig zu Saidh und glitt dann rasch zur Tür, beinahe voller Sehnsucht. Saidh vermutete, dass ihre Kusine lieber gegangen wäre, als Erklärungen abgeben zu müssen. Zu ihrer großen Überraschung seufzte Fenella, ihre Schultern sackten nach unten, und sie fragte höflich: »Darf ich mich zu dir setzen?«

Saidh runzelte so sehr die Stirn, dass ihre Augenbrauen fast bis zum Haaransatz hochwanderten. Sie war es nicht gewohnt, dass Fenella bei irgendetwas um Erlaubnis fragte. In diesem Moment kam sie ihr wie eine Fremde vor; sie war ruhig und höflich und strahlte eine Resignation aus, die so gar nicht zu ihr passte.

»Bitte«, sagte Saidh und rückte ein Stück zur Seite, als Fenella sich neben sie auf die Bettkante setzte. Sie wartete einen Moment, aber als Fenella nicht sprach, fragte sie: »Was hast du hier gemacht?«

»Ich war im Korridor, als Greer dich hochgehoben hat und anfing, die Treppe hochzugehen. Ich bin schnell hier hereingeschlüpft, weil ich dachte, er würde dich in sein Schlafzimmer bringen. Ich hatte die Tür einen Spalt offen gelassen und wollte in mein Zimmer zurückkehren, sobald du in seinem verschwunden sein würdest, aber stattdessen hat er dich hierher gebracht und –« Sie verzog das Gesicht. »Ich bin in Panik geraten. Zuerst habe ich mich auf der anderen Seite hinter dem Bett versteckt, dann darunter, kurz bevor er dich hereingetragen hat.«

Fenella senkte den Kopf, verschränkte die Finger und starrte kurz darauf, bevor sie den Kopf hob und sagte: »Es tut mir leid, dass Alpin verletzt wurde.« Ihr Blick flackerte zu Saidhs Stirn. Sie zog die Brauen zusammen und fügte hinzu: »Und auch, dass du verletzt wurdest.«

Saidh nickte ernst. »Danke!«

»Ich habe das nicht getan«, fügte Fenella fest hinzu. Sie begegnete Saidhs Blick. »Ich habe gehört, was ihr unten geredet habt. Meine Zofe hat mir berichtet, was passiert ist – mit den Steinen, die auf dich und Alpin gefallen sind. Deshalb war ich im Korridor. Ich wollte nach unten gehen und nachsehen, ob es dir gut geht, aber als ich oben an den Stufen war, habe ich gesehen, dass Lady MacDonnell da war, und ich …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin stehen geblieben, um darauf zu warten, dass sie weggeht. Und dabei habe ich euch reden gehört.«

Sie senkte den Blick wieder auf ihre sich unruhig bewegenden Finger. »Ich weiß, dass ihr alle glaubt, dass ich es war, die dir und Alpin das angetan hat.«

Saidh wartete geduldig, und als Fenella nicht weitersprach, fragte sie unverblümt: »Und – hast du es getan?«

»Nein!«, rief Fenella aufgebracht und sah Saidh scharf an. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich es nicht getan habe, und das ist die Wahrheit. Ich schwöre es.« Sie blickte wieder auf ihre Hände und fügte leise hinzu: »Ich mache dir aber keinen Vorwurf, weil du mir nicht glaubst. Wie Alick schon gesagt hat, vier tote Ehemänner in vier Jahren klingt verdächtig, und …« Sie begegnete Saidhs Blick entschuldigend und sagte: »Ich weiß, dass ich vor ein paar Tagen schrecklich zu dir war, als ich dir das Apfelkompott nachgeworfen habe. Ich war nur so furchtbar verletzt und vielleicht auch wütend. Aber ich würde dich wirklich niemals verletzen, Saidh. Du bist für mich diejenige, die einer Freundin oder Familie am nächsten kommt. Ich habe niemanden außer dir.«

Eine Behauptung, auf die Saidh zuerst überrascht reagierte. Dann hatte sie Mitleid mit ihr, was ihr anzusehen sein musste, denn Fenella lächelte bitter und senkte wieder den Kopf.

»Aye. Es ist erbärmlich, nicht wahr? Ich habe dich nur dreimal in meinem Leben gesehen, und wir haben vermutlich nicht mehr als ein Dutzend Tage miteinander verbracht. Und doch hast du mir mehr Freundlichkeit und Unterstützung entgegengebracht als meine eigene Mutter und mein Vater. Seit Allen tot ist, stehst du mir näher als jeder andere Mensch.«

Saidh schwieg; sie wusste nicht, was sie auf diese Worte sagen sollte. Es war wirklich erbärmlich. Sie war mit der Liebe und der Unterstützung ihrer Eltern und Brüder aufgewachsen, und auch wenn ihre Eltern jetzt tot waren, hatte sie immer noch ihre Brüder und jetzt auch noch Greer, Tante Tilda und sogar Alpin.

Als sie begriff, dass sie Fenella nicht auf diese Liste gesetzt hatte, sah sie ihre Kusine schuldbewusst an und tätschelte ihr seufzend die Hand. »Wenn du sagst, dass du nicht hinter den Angriffen auf mich steckst und weder mit dem Pfeil auf mich geschossen hast noch die Zinne auf mich und Alpin heruntergeworfen hast, glaube ich dir.«

Fenella drehte ihre Hand unter der von Saidh herum und drückte sie kräftig, beinahe verzweifelt. Und dann meinte sie unglücklich: »Es spielt keine große Rolle. Die anderen glauben immer noch, dass ich es war.« Sie lachte kurz auf. »Und ich kann es ihnen nicht verübeln. Conran hatte recht. Wie wahrscheinlich ist es, vier Ehemänner in vier Jahren durch Unfälle zu verlieren?«

Saidh runzelte nur die Stirn; sie wusste wirklich nicht, was sie dazu sagen oder was sie im Augenblick überhaupt glauben sollte.

»Aber ich habe sie wirklich nicht getötet«, beteuerte Fenella. Dann zog sie nachdenklich die Stirn kraus. »Na ja, Hammish schon, aber die anderen …« Sie schüttelte ratlos den Kopf. »Wie ist das alles nur passiert? Wieso ist mein Leben nur so schiefgelaufen und elendig? Als Kind hatte ich noch so große Hoffnungen. Ich habe von dem Tag geträumt, an dem ich Shamus heiraten und von meinen Eltern wegkommen würde –«

»Shamus?«, unterbrach Saidh sie überrascht.

»Aye«, seufzte Fenella traurig. »Wir sind als Kinder verlobt worden, aber unsere Familien haben sich zerstritten, und mein Vater hat sich geweigert, das Verlöbnis aufrechtzuhalten.«

»Verstehe«, murmelte Saidh und dachte darüber nach.

»Und dann hat Hammish um meine Hand angehalten«, sprach Fenella weiter. Sie zitterte und wirkte angewidert. »Sogar ich hatte Geschichten darüber gehört, wie er Frauen behandelt und dass er unnatürliche Vorlieben hat, und als mein Vater ablehnte, dachte ich, dass ich ihm vielleicht doch etwas bedeute. Aber es stellte sich heraus, dass er nur gefeilscht hatte. Er hatte das erste Angebot abgelehnt, weil er damit rechnete, dass Hammish ein zweites, größeres machen würde.« Ihre Mundwinkel zuckten. »Und genau das tat er dann auch. Er hat so viel angeboten, dass sogar mein Vater, dieses habgierige Schwein, vor Freude gejauchzt hat. Er konnte mich gar nicht schnell genug loswerden.«

Saidh murmelte ein paar mitfühlende Worte, die hoffentlich als teilnahmsvoll ankamen, dann räusperte sie sich und fragte: »Ist es möglich, dass dieser Shamus aufgebracht darüber war, dass dein Vater die Vereinbarung nicht eingehalten und die Verlobung gelöst hat?«

Fenella zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Es mag sein, aber er ist kurz danach gestorben, also spielt es keine Rolle, und –« Sie hielt abrupt inne und drehte sich zu Saidh um, packte verzweifelt ihre Hände. »Ich habe ihn nicht getötet, das schwöre ich dir.«

Saidh seufzte und tätschelte ihr die Hand. »Daran hatte ich gar nicht gedacht«, versicherte sie, und das stimmte. Dennoch war die Nachricht, dass Shamus tot war, enttäuschend. Sie hatte angefangen, eine Theorie zu entwickeln, dass dieser Shamus wegen der aufgelösten Verlobung so aufgebracht gewesen war, dass er sich Fenellas Ehemänner vorgenommen und ihrem Leben ein Ende gesetzt hatte. Entweder, um Fenella für sich zu haben, oder in der Hoffnung, dass man ihr dafür die Schuld gab und sie bestrafte. Wenn der Mann allerdings kurz nach der Auflösung der Verlobung gestorben war, konnte das nicht der Fall sein.

»Was soll ich tun?«, fragte Fenella traurig.

»Inwiefern?«, fragte Saidh ruhig.

»In Bezug auf …« Sie hob hilflos die Schultern, ehe sie weitersprach: »… na ja … alles.«

Saidh hatte keine Antwort darauf. Glücklicherweise schien Fenella auch gar keine zu erwarten, denn sie sprach bereits weiter. »Mein Leben ist so ein Schlamassel … und dein Gemahl und deine Brüder halten mich für eine Wahnsinnige, die darauf aus ist, dich umzubringen.«

»Nun, dann werden wir sie davon überzeugen müssen, dass du das nicht bist«, sagte Saidh pragmatisch.

»Und wie?«, fragte Fenella.

Saidh dachte einen Moment nach. »Wir werden dafür sorgen, dass wir beide – du und ich – bewacht werden. Sollte es einen weiteren Angriff geben, kann man dich unmöglich verdächtigen.«

»Du meinst, dass zwei deiner Brüder mich die ganze Zeit beobachten? Wie sie es bei dir tun, seit du den Pfeil in die Brust bekommen hast? Meine Zofe hat mir davon berichtet.«

Saidh nickte.

Fenella dachte kurz darüber nach und sagte dann: »Das könnte etwas nützen – wenn es denn einen weiteren Angriff auf dich gibt.«

»Aye«, murmelte Saidh und fand, dass es irgendwie bizarr war, sich beinahe zu wünschen, dass es noch einen Angriff auf sie gab, nur um zu beweisen, dass Fenella unschuldig war. Aber es fiel ihr kein anderer Weg ein. Fenella tat ihr leid, und sie wollte ihr helfen. Ganz offensichtlich hatte ihre Kusine bisher alles andere als ein leichtes und glückliches Leben gehabt, und sie hätte gern gesehen, dass sie doch noch die Chance dazu bekam.

»Aber selbst wenn das passiert, was dann?«, fragte Fenella plötzlich.

»Wie meinst du das?«, fragte Saidh.

»Nun, selbst wenn der Verdacht aus der Welt geschafft ist, wird mein Leben immer noch ein Schlamassel sein. Ich habe keinen Gemahl und kein Zuhause und wenig Chancen, das eine oder das andere irgendwann noch zu bekommen. Welcher Mann will schon eine Frau heiraten, die vier Ehemänner gehabt hat, die alle innerhalb der ersten Tage und Monate nach der Heirat gestorben sind?«

Niemand, dachte Saidh. Laut sagte sie: »Wieso gehen wir nicht ein Problem nach dem anderen an?«

»Aber was kann ich denn tun? Was wird aus mir werden?«, beharrte Fenella unglücklich. In ihren Augen schimmerten Tränen.

Besorgt wegen der Tränen nahm Saidh sie in die Arme und tätschelte ihr den Rücken. »Du hast hier ein Zuhause, solange du willst, Fenella.«

»Wirklich?« Fenella löste sich von ihr und blickte sie mit großen, feuchten Augen an.

»Natürlich.«

»Es würde dir nichts ausmachen, wenn ich hier wäre?«

Saidh zuckte mit den Schultern. »Wieso sollte es das? Ich bin mit sieben Brüdern aufgewachsen. Ich bin es gewohnt, viele Leute um mich zu haben. Abgesehen davon könntest du mir helfen, die Dienerschaft zu leiten und –«

»Oh!«, rief Fenella und warf sich an Saidhs Brust. Sie schluchzte laut.

Saidh rührte sich nicht und starrte mit einem Anflug von Entsetzen auf ihre Kusine. Sie hatte versucht, das Mädchen aufzumuntern und ihre Tränen zum Versiegen zu bringen. Und jetzt hatte sie stattdessen einen furchtbaren Weinkrampf.

»Danke«, stöhnte Fenella zwischen den Schluchzern. »Danke, Saidh! Ich verspreche dir, dass du es nicht bereuen wirst. Ich werde nie mehr meine Stimme gegen dich erheben oder dir auch nur einen Moment Ärger machen.«

Saidh hielt das für unwahrscheinlich. Außerdem kam ihr jetzt auch noch der Gedanke in den Sinn, dass sie vielleicht mit Greer hätte sprechen müssen, ehe sie ein derart großzügiges Angebot machte.

Stirnrunzelnd tätschelte sie weiterhin Fenella den Rücken und sah zur Tür; sie fragte sich, warum Greer noch nicht zurückgekehrt war. Er war weggegangen, um mit Fenella zu sprechen, doch die war bei ihr. Hätte er nicht schon längst wieder hier sein müssen?

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie erleichtert ich bin«, sagte Fenella schniefend, die die Tränen nicht hübscher machten. Ihre Augen waren gerötet, ihr Gesicht fleckig, und die Nase lief ihr heftig. »Ich habe nachts wach gelegen und mir Gedanken darüber gemacht, was aus mir werden soll, und –« Sie hielt plötzlich inne und sackte unglücklich zusammen. »Ich kann nicht hierbleiben.«

»Warum nicht?«, fragte Saidh überrascht.

»Wegen Allens Mutter«, sagte Fenella grimmig. »Wir sind eine Weile gut miteinander ausgekommen, solange Allen gelebt hat. Ich glaube, sie hat mich sogar gemocht, aber seit Allen gestorben ist, erzählt sie die schrecklichsten Dinge über mich.«

»Und wie hast du darauf reagiert?«, fragte Saidh.

Fenella runzelte verwirrt die Stirn. »Wie meinst du das?«

»Ich meine, ich weiß, dass sie dir vorwirft, du hättest etwas mit Allens Tod zu tun, aber hast du ihr gesagt, dass dem nicht so ist und dass du ihn geliebt hast, oder bist du einfach nur in Tränen ausgebrochen und weggelaufen?«, fragte Saidh. Sie konnte die Antwort in Fenellas Gesicht lesen. Sie seufzte, sagte dann nachdrücklich: »Du musst ihr sagen, dass du mit Allens Tod nichts zu tun hast, dass du ihn geliebt hast und ihm dankbar gewesen bist und dass du keine weiteren Vorwürfe von ihr mehr hören willst.«

»Und was ist, wenn sie nicht zuhört?«, fragte Fenella unglücklich.

»Dann werde ich mit ihr reden. Aber selbst wenn sie sich nicht ändert, sie ist alt, Fenella, und sie ist in letzter Zeit nicht bei guter Gesundheit.«

Fenella schnaubte. »Ihre Gesundheit ist nicht mehr gut, seit ich Allen geheiratet habe. Meine Güte, an dem Morgen, an dem Allen gestorben ist, lag sie in ihrem Bett, weil sie sich nicht gut gefühlt hat. Und trotzdem ist sie immer noch hier.« Sie verzog das Gesicht. »Ich glaube nicht, dass es ihr so schlecht geht, wie sie sagt. Ich denke, sie will Aufmerksamkeit und Mitgefühl.« Sie atmete verärgert aus. »Auch wenn sie mit ihren Vorwürfen aufhört, glaube ich nicht, dass ich ihr vergeben und mit ihr leben kann.«

Saidh erwog kurz, vorzuschlagen, Fenella könne doch bei Aulay und den Jungs auf Buchanan leben, verwarf diesen Gedanken jedoch wieder. Sie schätzte, ihre Brüder würden nicht sehr erfreut sein, würde Fenella sie darum bitten und sie bei der Gelegenheit erfahren, dass es Saidhs Idee gewesen war.

»Bowie sieht gut aus, findest du nicht?«, sagte Fenella nachdenklich.

Saidh blinzelte bei dem plötzlichen Themenwechsel und fragte verblüfft: »Greers Erster Offizier?«

»Aye. Er hat schöne helle Haare und markante Gesichtszüge. Er sieht wirklich sehr gut aus.«

»Ich schätze, ja«, pflichtete Saidh ihr bei, die weder verstand, warum Fenella die Rede auf ihn gebracht hatte noch wohin das führen sollte.

»Er war Allens bester Freund«, erklärte Fenella.

»War er das?« Saidh sah ihre Kusine jetzt etwas interessierter an.

Fenella nickte. »Sie waren immer zusammen, sind zum Schwimmen zum Loch gegangen, haben sich um die Dorfbewohner gekümmert, waren tagelang auf der Jagd, und oft habe ich sie abends zusammen in seinem Zimmer angetroffen, wo sie Schach gespielt oder sich unterhalten haben.« Sie wirkte nachdenklich. »Und er ist auch immer so lieb und freundlich zu mir gewesen.«

»Hmm«, meinte Saidh geistesabwesend und erwog die Möglichkeit, dass Bowie und Allen mehr als nur Freunde gewesen waren. Es war nicht ungewöhnlich, dass ein Burgherr mit seinem Ersten Offizier auf die Jagd ging und die Dorfbewohner besuchte, aber dass er sich abends in Allens Zimmer aufgehalten hatte, war ein bisschen viel. Immerhin hatte Tante Tilda gesagt, dass Allen die Gesellschaft von Männern bevorzugt hatte.

»Wenn ich Bowie heiraten würde, könnte Greer uns dann ein kleines Häuschen im Dorf zur Verfügung stellen? Was meinst du? Auf diese Weise wäre ich in deiner Nähe und müsste nicht mit Tilda leben.«

»Äh …« Saidh starrte sie bestürzt an. Gütiger Gott! Fenella war wie eine Ertrinkende, die in einem Fluss trieb und sich verzweifelt an jeden vorbeitreibenden Ast klammerte, den sie greifen konnte. Zuerst hatte sie Greer als Ehemann in Betracht gezogen und jetzt Bowie. Wären Aulay und die Jungs nicht Fenellas Vettern ersten Grades, hätte sie wahrscheinlich längst erwogen, einen von ihnen zu heiraten.

»Woran denkst du?«, fragte Fenella.

Saidh dachte daran, dass Fenella den falschen Baum anbellte, sollten Bowie und Allen wirklich die Art »Freunde« gewesen sein, die sie vermutete, aber das konnte sie ihr nicht sagen. »Ich denke, wir sollten uns später darüber Gedanken machen. Nachdem wir die Männer davon überzeugt haben, dass du mit den Angriffen auf mich nichts zu tun hast. Das ist im Moment das Wichtigste.«

»Vermutlich hast du recht«, murmelte Fenella, die sich jetzt im Zimmer umschaute. »Das ist ein hübsches Zimmer, findest du nicht?«

»Aye, das stimmt«, pflichtete Saidh ihr bei. Sie ahnte, was kommen würde.

»Viel hübscher als meines«, meinte Fenella dann auch. »Meines ist so lächerlich klein, und das Bett fühlt sich klumpig an, und –«

»Du kannst in dieses hier ziehen, wenn du willst, Fenella«, sagte Saidh trocken.

»Wirklich?«, fragte sie, und an ihren Mundwinkeln zupfte ein Lächeln.

»Natürlich«, sagte Saidh geduldig.

»Oh, danke!« rief Fenella, umarmte sie kurz und zog sich dann wieder zurück. »In dem Zimmer, in dem ich jetzt bin, schlafe ich nicht gut. Es liegt nicht nur daran, dass es klein ist. Ich höre auch ständig Geräusche in den Wänden. Ich bin mir sicher, dass da irgendwo Ratten sind. Sehr große, nach den Geräuschen, die sie machen, und ich liege da und frage mich, was passiert, wenn sie sich durch die Wand beißen und in mein Zimmer kommen und –«

»Dann musst du sehr müde sein«, sagte Saidh und stand abrupt auf. »Warum legst du dich nicht hin und schläfst ein bisschen?«

»Hier?«, fragte Fenella.

»Aye. Es ist wahrscheinlich am besten, wenn Aulay und mein Gemahl dich nicht finden, bevor ich mit ihnen gesprochen habe. Sie denken immer noch, dass du hinter den beiden Angriffen steckst«, gab sie zu bedenken.

»Oh, aye. Dann ist es wohl wirklich besser, ich bleibe hier«, stimmte Fenella ihr zu. Sie schwang die Beine auf das Bett und legte sich hin. »Ich bin wirklich sehr müde.«

»Dann ist ein Nickerchen das, was du jetzt brauchst«, sagte Saidh entschieden und deckte Fenella mit den Fellen zu.

»Danke«, murmelte Fenella, als Saidh die Felle um sie herum zurechtzog.

»Gern geschehen«, sagte Saidh leise und wandte sich zur Tür. Sie war erleichtert, endlich gehen zu können.

»Du sollst dich ausruhen«, knurrte Dougall, als sie das Zimmer verließ und die Tür hinter sich schloss.

»Nun, das tue ich nicht, oder?«, sagte sie gereizt. »Ich muss mit meinem Gemahl sprechen.«

»Er ist unten und redet mit Aulay und den anderen Jungs«, teilte Geordie ihr mit. »Fenella wird vermisst, und sie versuchen herauszufinden, wo sie sein könnnte –«

Er verstummte, als Saidh sich abwandte und zur Treppe ging, ohne den Rest abzuwarten. Es überraschte sie nicht, als sie hinter sich auf der Treppe die Schritte ihrer beiden Brüder hörte. Immerhin waren sie ihre Wachen, und Saidh vermutete, dass sie sich daran gewöhnen musste, zumindest so lange, bis die Situation geklärt war. Sie würde nicht noch einmal versuchen, ihnen zu entkommen. Sie würde nicht noch einmal riskieren, dass jemand anders ihretwegen verletzt wurde.

Das bedeutete aber nicht, dass sie über die ständige Bewachung glücklich war. Schon allein der Gedanke machte sie nervös, und sie war überzeugt, früher oder später verrückt zu werden, wenn ihre Brüder ihr wie kleine Hündchen überallhin folgten.

»Gemahlin«, sagte Greer überrascht, als Saidh zu dem Tisch kam, an dem er und ihre Brüder saßen. Er stand auf. »Es tut mir leid, dass ich nicht zurückgekehrt bin. Aber Fenella war nicht in ihrem Zimmer, als wir mit ihr sprechen wollten. Laut ihrer Zofe hatte sie in die Halle gehen wollen, aber niemand hat sie gesehen –«

»Ich weiß, wo Fenella ist«, verkündete Saidh.

Bei dieser Nachricht standen sämtliche Männer am Tisch auf, und Saidh hatte das Gefühl, als würden sie jeden Moment losstürmen und die Frau angreifen wollen, wenn sie erst wussten, wo sie sie finden konnten. Daher warf sie ihnen einen finsteren Blick zu und setzte sich an den Tisch.

»Wo ist sie?«, fragte Greer, der immer noch stand.

Offensichtlich ist er genauso begierig wie die anderen darauf, Fenella zur Strecke zu bringen, dachte Saidh müde, aber sie sagte nur: »Ich glaube nicht, dass sie hinter den Angriffen auf mich steckt.«

»Vielleicht nicht«, räumte Greer ein. »Aber wir müssen mit ihr sprechen, um sicherzugehen.«

»Ich habe bereits mit ihr gesprochen«, gab Saidh zu.

»Und wie ist dir das gelungen?«, fragte Dougall. »Du warst die ganze Zeit in deinem Zimmer, und wir haben die Tür bewacht. Sie ist nicht an uns vorbeigekommen.«

»Der Gang«, sagte Greer grimmig, als Saidh zögerte. Er erklärte es ihren Brüdern. »Es gibt einen Geheimgang, der zum Schlafzimmer führt. Fenella als Allens Gemahlin muss natürlich davon gewusst haben, und auch wie man ihn öffnet. Sie muss ihn benutzt haben, um Saidh zu besuchen und wieder zu verschwinden.«

Saidh berichtigte ihn nicht, sondern sagte nur: »Es spielt keine Rolle, wie sie hereingekommen ist. Tatsache ist, dass wir uns unterhalten haben und ich meine Zweifel habe, dass sie irgendetwas mit dem, was passiert ist, zu tun hat. Aber wir wissen beide, dass es unmöglich zu beweisen ist, und daher hat sie sich einverstanden erklärt, dass sie Tag und Nacht bewacht wird, sodass wir beim nächsten Angriff wissen, dass sie es nicht gewesen sein kann.«

Greer nahm neben ihr auf der Bank Platz. Er blickte besorgt drein. »Beim nächsten Angriff?«

»Es muss einen Weg geben, den Schuldigen zu finden, ohne dass wir auf einen weiteren Angriff warten müssen«, sagte Aulay stirnrunzelnd. »Abgesehen davon … wie kommst du darauf, dass Fenella es nicht ist?«

»Ich habe sie gefragt, und sie hat Nein gesagt«, erwiderte Saidh ruhig, dann blickte sie zweifelnd drein. »Natürlich könnte sie auch lügen, aber …«

»Aber was?«, drängte Greer.

»Ich glaube ihr«, sagte sie hilflos.

»Du kannst das noch nicht wissen, Greer«, sagte Aulay, »aber Saidh hat im Allgemeinen ein gutes Gespür, wenn es darum geht, Menschen zu beurteilen.«

Greer stieß einen tiefen Seufzer aus. »Wenn Fenella nicht unsere Schuldige ist, stehen wir wieder am Anfang der Aufgabe, herauszufinden, wer es ist.«

»Mylaird, habt Ihr sie inzwischen gefunden?«

Saidh blickte sich um und sah Fenellas Zofe hinter sich stehen. Die Frau wirkte besorgt. »Sie ist in dem Zimmer neben dem Schlafzimmer des Burgherrn.«

»Oh!« Die Zofe nickte, wandte sich um und ging rasch die Treppe hoch.

Saidh sah ihr nach, bis sie im Zimmer verschwunden war, dann wandte sie sich wieder zum Tisch um. Greer sagte gerade: »Sie hat den Gang vielleicht benutzt, um in ihr eigenes Zimmer zurückzukehren.«

»Nein, ich habe ihr vorgeschlagen, dass es gut wäre, wenn ich erst mit dir und Aulay allein spreche, bevor ihr zu ihr geht. Sie schläft solange.«

Greer nickte, dann wandte er sich an die Männer am Tisch. »Also … wenn sich herausstellt, dass Fenella nicht die Schuldige ist, wer könnte es dann sein?«

Dougall meldete sich auf seine polterige Weise zu Wort. »Es würde helfen, wenn wir irgendeine Ahnung hätten, womit Saidh in letzter Zeit jemanden verärgert haben könnte.«

Saidh schnalzte genervt mit der Zunge. »Sind wir also wieder bei diesem Thema? Dass ich jemanden verärgert haben muss und deshalb getötet werden soll?«

»Aye«, sagte Dougall schlicht.

Saidh starrte ihn böse an, als von oben der Schrei einer Frau erklang. Sie erkannte die Stimme – es war die von Fenellas Zofe. Saidh sprang auf und rannte zur Treppe. Sie hörte, wie Greer hinter ihr ihren Namen rief und wie ihre Brüder ihr folgten, aber sie blieb nicht stehen, sondern lief noch schneller.

Sie war fast oben angekommen, als die Tür zum Schlafzimmer des Burgherrn aufgerissen wurde und Rory herausstürmte. Er erreichte das Zimmer, in dem Fenellas Zofe war, als Erster und stürmte hinein, als Greer Saidh am Arm packte und hinter sich schob, sodass er das Zimmer noch vor ihr betrat. Saidh erhaschte nur einen kurzen Blick auf das, was sie dort erwartete, bevor Greer sich umdrehte und sich an Dougall und Geordie wandte. »Bringt sie in mein Schlafzimmer und bleibt bei ihr und Alpin.«

Saidh erhob keine Einwände. Sie hatte genug gesehen.
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Greer sah Saidh nach, die von Dougall und Geordie in sein Schlafzimmer gebracht wurde. Er wartete, bis die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, dann drehte er sich wieder zu Aulay und dessen anderen Brüdern um, die beim Bett standen. Abgesehen von Alick, wie er sah. Der jüngste der Buchanans hatte Fenellas Zofe zu einem Stuhl beim Kamin geführt und versuchte, sie zu beruhigen.

Greer trat zu den Männern und starrte auf Fenella hinunter, die auf dem Bett ruhte. Irgendjemand, vermutlich die Zofe, hatte die Felle zurückgezogen. Fenella lag leicht zusammengerollt auf der Seite. Es sah aus, als würde sie schlafen, aber das tat sie nicht. Ihr Gesicht war so weiß wie eine Frühlingsblume, und das blassgelbe Kleid, das sie trug, war blutgetränkt.

»Sie ist durch einen Stich in den Hals getötet worden«, erklärte Rory, der sich jetzt aufrichtete, nachdem er Fenella untersucht hatte.

»Nun, das bedeutet wohl, dass Saidh recht hatte und wir Fenella als Täterin ausschließen können«, meinte Aulay trocken.

»Verdammt«, sagte Niels. »Erst versucht jemand, Saidh zu töten, und dann Fenella? Wer kommt als Nächstes dran?«

»Vorausgesetzt, dass tatsächlich Fenella getötet werden sollte«, sagte Greer grimmig.

»Wie meinst du das?«, fragte Niels überrascht.

»Ihr Gesicht ist halb vom Kissen verdeckt«, erklärte Greer.

»Aye«, stimmte Aulay ihm zu, der offensichtlich auch auf diesen Umstand aufmerksam geworden war. »Und sie hat die Nase und das Haar der Buchanans.«

»Ihr denkt, jemand hat sie für Saidh gehalten«, meinte Conran langsam.

»Unmöglich«, wandte Niels ein. »Fenella ist zierlich. Saidh hat viel mehr Muskeln und ist stämmiger. Wer immer das war, hätte gemerkt, dass es nicht Saidh ist.«

Greer schüttelte den Kopf. »Nicht so, wie sie unter den Fellen lag.«

Aulay nickte ernst. »Da nur ihre Haare und ein Teil des Gesichts zu sehen waren, konnte sie leicht mit Saidh verwechselt werden.«

»Verdammt«, wiederholte Niels unglücklich.

»Da das nun geklärt ist, würde mich interessieren, wie es überhaupt möglich war, dass sie getötet wurde.« Aulay wandte sich an Greer. »Vom Tisch in der Großen Halle aus hatte ich die Treppe und den oberen Absatz im Blick. Ich hatte freie Sicht auf die Tür zu diesem Zimmer. Ich weiß, dass niemand das Zimmer betreten oder verlassen hat, seit Saidh zu uns heruntergekommen ist. Es war auch sonst niemand oben, abgesehen von Fenellas Zofe, und die ist erst in dieses Zimmer gegangen, nachdem sie von Saidh erfahren hat, wo Fenella sich befindet.«

»Du denkst doch nicht etwa, dass Saidh sie getötet hat?«, fragte Niels bestürzt.

Aulay verpasste seinem Bruder spontan einen Schlag gegen den Hinterkopf.

»Das heißt also nein«, sagte Rory trocken.

»Aye, schätze ich auch«, murmelte Niels. Er rieb sich den Hinterkopf.

Aulay ignorierte die beiden und wandte sich an Greer. »Wer weiß außer dir und Saidh noch von dem Gang in der Wand?«

Greer dachte nach. »Ich habe Alpin davon erzählt, und Tante Tilda weiß es vermutlich auch, und dann ist da noch –«

»Vermutlich?«, unterbrach Aulay ihn. »Tante Tilda weiß es vermutlich? War sie nicht diejenige, die dir den Geheimgang gezeigt hat, als du deinen Platz als Laird eingenommen hast? Oder war das Fenella?«

»Nein.« Greer schüttelte den Kopf. »Tante Tilda und Fenella waren beide zu verstört, als ich hier angekommen bin. Sie waren mir keine große Hilfe. Bowie hat mich begrüßt und mir die Burg gezeigt. Und dabei auch den Geheimgang.«

»Bowie?« Aulay runzelte die Stirn. »Dein Erster Offizier?«

»Aye. Er war vorher Allens Erster Offizier, und jetzt ist er meiner«, bestätigte Greer.

»Wieso sollte ein Erster Offizier von dem Geheimgang wissen?«, fragte Rory.

Greer sah den Mann überrascht an. »Ist das ungewöhnlich?«

»Auf Buchanan wissen nur Familienmitglieder über die Geheimgänge Bescheid«, informierte Aulay ihn.

Greer zog die Brauen hoch, als er das hörte. Er hatte nicht gewusst, dass das ungewöhnlich war. Er war davon ausgegangen, dass der Erste Offizier des Lairds, der Soldat, dem er mehr vertraute als allen anderen, solche Dinge wissen würde.

Eine kurze Stille entstand, dann fragte Aulay: »Wie gut kennst du Bowie?«

»Ich bin ihm das erste Mal begegnet, als ich nach Allens Tod nach MacDonnell gekommen bin«, gab Greer zu, aber dann fügte er hinzu: »Wie dem auch sei, er arbeitet hart und wirkt zuverlässig. Und ich sehe wirklich keinen Grund, weshalb er Saidh etwas Böses wollen könnte. Soweit ich weiß, haben sie noch nicht einmal miteinander gesprochen.«

»Hmm«, murmelte Aulay nachdenklich, dann seufzte er. »Dann war diesmal vielleicht doch Fenella das Ziel.«

»Denkst du jetzt, dass es zwei Mörder gibt?«, fragte Greer ungläubig. »Einer, der hinter Saidh her ist, und ein anderer, der es auf Fenella abgesehen hatte?«

»Es macht genauso viel Sinn wie alles andere«, gab Aulay zu bedenken. Er klang frustriert. »Alpin ist bei einem der Angriffe auf Saidh verletzt worden und kann Fenella nicht getötet haben. Er war zusammen mit Rory im anderen Zimmer. Oder nicht?« Er wandte sich an seinen Bruder, der daraufhin nickte.

Aulay wandte sich mit einem Schulterzucken wieder an Greer. »Damit bleiben nur noch Lady MacDonnell und Bowie.«

»Tante Tilda würde Saidh nichts tun«, sagte Greer fest. »Sie behandelt sie seit der Hochzeit wie eine Tochter. Sie hat ihr für unsere Heirat sogar ihr eigenes Kleid geliehen, und als Saidh verletzt war, hat sie die ganze Nacht an ihrem Bett gewacht.« Er schüttelte den Kopf, weigerte sich auch nur in Betracht zu ziehen, dass diese gutmütige Frau, die so freundlich zu Saidh gewesen war, etwas so Schreckliches tun könnte.

»Aye, aber sie glaubt, dass Fenella etwas mit dem Tod ihres Sohnes zu tun hatte«, erklärte Aulay ruhig. »Vielleicht hat sie gewusst, dass Fenella sich in dieses Bett gelegt hat, und sie hat sie aus Rache getötet, in der Hoffnung, dass es der Person zur Last gelegt wird, die Saidh angegriffen hat.«

Eingedenk der Logik dieser Worte fuhr Greer sich frustriert mit der Hand durchs Haar. Er wollte nicht glauben, dass seine Tante einen Mord verüben konnte. Aber andererseits glaubte er, dass jeder fähig war zu töten, wenn nur die Umstände entsprechend waren. Und es stimmte ja auch, dass Tante Tilda glaubte, Fenella würde hinter dem Tod ihres einzigen Sohnes stecken.

»Holen wir sie her«, schlug Aulay vor. »Nur die Zofe, Saidh und die Jungs wissen, was passiert ist, also kann es ihr niemand gesagt haben. Holen wir sie her und sehen wir, wie sie reagiert, wenn sie erkennt, dass Fenella tot ist. Wenn sie sie getötet hat, wird sie sich wahrscheinlich verraten.«

Greer musterte Aulay. Er hätte den Vorschlag am liebsten abgelehnt und darauf bestanden, Tante Tilda außen vor zu lassen. Aber andererseits musste er zugeben, dass ihn die ständige Sorge um Saidhs Wohlergehen allmählich frustrierte und erschöpfte, und auch das ständige Nachdenken darüber, wer ihr etwas Böses antun wollte. Er hatte genug davon, dass seine Gedanken ständig um die Frage kreisten, wer hinter den Angriffen stecken könnte. Er wünschte sich dringend, diese Sache würde endlich aufgeklärt werden.

»Also gut, dann holt sie her«, sagte er schließlich. »Wenn es sonst schon nichts bringt, können wir sie dann immerhin von der Liste der Verdächtigen streichen.«

Aulay warf Conran einen kurzen Blick zu, woraufhin der nickte und rasch das Zimmer verließ. Kaum war er draußen, befahl Greer Rory, Niels und Alick, sich so vor das Bett zu stellen, dass Fenella beim Betreten des Zimmers nicht sofort zu sehen sein würde. Dann stellte Aulay sich zu Greer ans Fußende. Auf diese Weise waren sie einerseits aus dem Weg und andererseits in der Lage, Lady MacDonnells Gesicht zu sehen, wenn Aulays jüngere Brüder zur Seite treten und den Blick auf Fenellas Leiche freigeben würden.

Sie mussten nicht lange warten, bis Conran mit Tante Tilda zurückkehrte.

»Du wolltest mich sprechen, Gr–«, begann sie, aber dann blieben ihr die Worte im Hals stecken, und sie kam taumelnd zum Stehen, als Rory, Niels und Alick zur Seite traten und sie Fenella sah. Einen Moment lang stand sie vollkommen erstarrt da, als erst Verwirrung und dann Schock in ihrem Gesicht aufflackerten, aus dem anschließend sämtliches Blut zu weichen schien. Sie streckte eine Hand nach Fenella aus, als wollte sie sie berühren, presste sie dann an die eigene Brust und brachte unverständliche, erstickte Worte hervor, bevor sie ohnmächtig wurde und auf den Boden sackte.

Zumindest hoffte Greer, dass sie ohnmächtig geworden war. Es war auch gut möglich, dass die arme Frau einen Herzanfall bekommen hatte. Bestürzt blickte er auf ihr schneeweißes Gesicht.

»Was zum Teufel hast du getan?«

Die Stimme riss Greer aus seiner Benommenheit, und er sah Saidh an, die jetzt gefolgt von Dougall und Geordie ins Zimmer gelaufen kam. Er war nicht der Einzige, der sich erst jetzt wieder rührte. Rory eilte Lady MacDonnell zu Hilfe.

»Du hast Tante Tilda umgebracht!«, rief seine Gemahlin vorwurfsvoll, sank neben der Frau auf die Knie und tätschelte ihr sanft die Wange. Währenddessen kniete sich Rory auf die andere Seite, um sie zu untersuchen.

Greer sah die Männer finster an, die dafür sorgen sollten, dass Saidh in seinem Schlafzimmer blieb. Dougall und Geordie, die hinter Saidh standen, warfen ihm als Antwort entschuldigende Blicke zu. Offenbar waren ihre Brüder nicht einmal im wachen Zustand in der Lage, Saidh festzuhalten, wenn sie das nicht wollte.

»Sie lebt«, sagte Rory beruhigend zu Saidh. »Sie ist nur ohnmächtig geworden.«

»Bist du dir sicher?«, fragte Saidh besorgt. »Ich habe gesehen, wie sie sich kurz vorher ans Herz gefasst hat.«

Rory brachte jetzt sein Ohr nah an Tante Tildas Brust und horchte kurz. Als er sich wieder aufrichtete, wirkte er nicht mehr so sicher. »Wir sollten sie in ihr Bett bringen.«

»Sie wird ihre Zofe Helen bei sich haben wollen«, sagte Saidh besorgt. Sie stand auf, als Rory sich mit Tante Tilda auf den Armen erhob. »Sie ist auch als Heilerin ausgebildet. Sie kümmert sich sonst um Tante Tildas Beschwerden.«

»Alick?« Rory warf einen Blick über die Schulter zu seinem jüngsten Bruder, während er mit Saidh und Dougall und Geordie auf den Fersen zur Tür ging.

»Ich hole sie«, versicherte Alick ihm.

Greer sah schweigend zu, wie die kleine Gruppe verschwand. Er hoffte, dass Saidh einen Blick zurückwerfen oder irgendetwas zu ihm sagen würde. Doch sie tat es nicht, und er blieb zurück mit dem Gefühl, ein kompletter Hohlkopf zu sein, weil er Tante Tilda so etwas zugemutet hatte. Wenn sie starb, würde er sich das niemals vergeben, aber schlimmer noch war, dass auch Saidh ihm vermutlich nicht vergeben würde. Was sie möglicherweise nicht einmal dann tat, wenn Tante Tilda am Leben blieb.

»Lady MacDonnell hat ihren Schock nicht gespielt.« Aulay klang enttäuscht, als er auf das hinwies, was offensichtlich war.

»Nein«, pflichtete Greer ihm bei.

»Hmm.« Aulay seufzte. »Ich schätze, dann sollten wir als Nächstes mit Bowie sprechen.«

»Mir geht es wirklich gut, Liebes. Ich habe mich nur ein bisschen aufgeregt, als ich Fenella gesehen habe«, murmelte Tante Tilda. Sie fuchtelte mit den Händen herum, während Saidh die Felle glatt strich, mit denen sie sie zugedeckt hatte.

Greers Tante war aufgewacht, noch während Rory sie in ihr Zimmer getragen hatte. Zuerst war sie verwirrt gewesen, wieso sie getragen wurde, und dann still. Und jetzt schien es ihr peinlich zu sein, dass so viel Aufhebens um sie gemacht wurde.

Saidh saß auf der Bettkante und musterte Tante Tilda besorgt, während sie ihre Hand hielt. Zwar hatte sie schon wieder ein wenig Farbe bekommen, aber sie war immer noch blass, und ihre Hand zitterte leicht.

»Bist du dir sicher, dass alles in Ordnung ist?«, fragte Saidh und drückte ihr sanft die Hand. »Du hast dich an die Brust gefasst, als du gestürzt bist. Wie geht es dir jetzt?«

»Es geht mir gut«, versicherte Tante Tilda ihr mit einem kleinen Seufzer. »Um die Wahrheit zu sagen, ist es mir vor allem peinlich, dass ich ohnmächtig geworden bin.« Sie zog ein Gesicht und fügte hinzu: »Man könnte denken, dass ich glücklich bin, Fenella so zu sehen, nach allem, was passiert ist. Es war nur der Schock. Ich bin –« Sie schüttelte müde den Kopf.

»Greer hätte dich nicht so überraschen dürfen«, sagte Saidh grimmig.

»Er ist sicher davon ausgegangen, dass Conran mich vorwarnen würde, als er mich geholt hat«, sagte Tante Tilda. Sie versuchte offenbar, Greer und auch Conran zu verteidigen. »Conran hat wahrscheinlich wiederum gedacht, dass es nicht an ihm ist, mich zu informieren. Es war nur ein unglückliches Zusammentreffen verschiedener Umstände.«

Saidh sagte nichts dazu. Sie vermutete, dass Greer ganz genau gewusst hatte, was er tat. Er hatte gewollt, dass seine Tante unvorbereitet die tote Fenella sah. Allerdings konnte sie nicht verstehen, warum er das für nötig gehalten hatte. Nun, vielleicht konnte sie es doch, wie sie sich im Stillen eingestand. Sicherlich wussten nur wenige Menschen über den Geheimgang Bescheid, so wie es bei den Buchanans der Fall war. Da ganz offensichtlich weder sie selbst noch Greer, noch Alpin Fenella getötet hatten, kam aus Greers Sicht nur noch Tante Tilda infrage. Saidh hoffte sehr, das Greers Tante jetzt nicht mehr unter Verdacht stand.

»Oh, Helen«, rief Tante Tilda in diesem Moment erleichtert, als ihre Zofe ins Zimmer kam.

»Mylady.« Die Frau eilte bestürzt ans Bett. »Was ist passiert? Geht es Euch gut?«

»Sie hatte einen Schock und ist ohnmächtig geworden«, erklärte Rory.

»Aye, aber jetzt geht es mir wieder gut«, sagte Tante Tilda mit fester Stimme. Sie versuchte sich aufzusetzen. »Und ich sollte jetzt aufstehen. Wir müssen uns um Fenella kümmern.«

Helen riss überrascht die Augen auf und reckte die Schultern. »Um Lady Fenella? Ist sie denn krank?«

»Sie ist tot«, verkündete Tante Tilda unverblümt, während sie sich in eine aufrechte Position kämpfte. »Und wir müssen uns um die Leiche kümmern.«

»Du bist im Augenblick nicht in der Verfassung, irgendetwas zu tun«, sagte Saidh nachdrücklich und drängte sie, sich wieder hinzulegen. »Du solltest dich ausruhen. Ich werde mich um Fenella kümmern.«

»Aber –«, wandte Tante Tilda sofort ein, seufzte dann jedoch und ließ sich in die Kissen zurücksinken. »Aye. Vielleicht sollte ich das tun. Ich bin wirklich müde.« Kummer zeichnete ihr Gesicht, und sie fügte verdrießlich hinzu: »Obwohl ich nicht weiß, ob ich überhaupt schlafen kann, nachdem ich Fenella gesehen habe.«

»Ich werde Euch einen Schlaftrunk zubereiten, der Euch helfen wird«, bot Helen an und eilte zu einer Kiste, die auf einem Tisch an der Wand stand. Sie öffnete sie und holte verschiedene Kräuter und Mittel heraus.

»Ach du meine Güte«, sagte Tante Tilda leise, und Saidh blickte noch schnell genug zu ihr hin, um zu sehen, wie sie angeekelt das Gesicht verzog. »Ein Schlaftrunk … abscheulich.«

Saidh lächelte angesichts ihrer Miene voller Mitgefühl. »Wenn du damit besser schlafen kannst, ist das sicherlich den unangenehmen Geschmack wert.«

»Vermutlich ist das so«, seufzte Tante Tilda und tätschelte Saidhs Hand. »Ich bin jetzt bei Helen in guten Händen. Es ist nicht nötig, dass du noch bei mir bleibst.« Sie runzelte die Stirn und fügte hinzu: »Du wirkst selbst etwas kränklich. Vielleicht sollte Helen dir auch ein Getränk zubereiten. Ich glaube nicht, dass es gut ist, wenn du hier so herumläufst. Du bist immer noch dabei, dich von der Pfeilwunde zu erholen.«

»Es geht mir gut«, versicherte Saidh ihr, aber es war eine Lüge. Sie hatte das Gefühl, als wäre sie durch halb Schottland gelaufen. In Wahrheit wusste sie nicht einmal, wie sie es geschafft hatte, die Stufen hochzustürmen, als Fenellas Zofe geschrien hatte. Sie wurde schon müde, wenn sie nur den Korridor entlangging. Vermutlich hatten der Schrei und dann der Anblick von Fenellas Leiche ihr Blut so in Wallung gebracht, dass sie sich für eine kurze Weile wie aufgeputscht gefühlt hatte. Aber dieser Zustand ließ jetzt nach, und sie fühlte sich geschwächt und zittrig.

»Sie hat recht. Du bist ziemlich blass«, sagte Rory besorgt. »Du solltest dich auch hinlegen. Abgesehen davon bin ich mir sicher, dass Lady MacDonnell es nicht mögen wird, wenn ihr Schlafzimmer von zu vielen Männern bevölkert wird.«

»Oh, aye«, sagte Saidh, als sie plötzlich begriff. Sie hatte sich daran gewöhnt, ständig von ihren Brüdern umgeben zu sein, aber Tante Tilda würde sich unbehaglich fühlen, wenn sich die Männer noch länger in ihrem Schlafzimmer aufhielten. Sie zwang sich, Tante Tilda anzulächeln, stand mühsam auf und sagte: »Ich nehme meine Brüder mit und lasse dich ein bisschen schlafen.«

»Also schön«, murmelte Tante Tilda, dann sah sie die Männer an. »Sorgt dafür, dass sie sich auch wirklich ausruht. Sie sieht nicht so aus, als würde es ihr sehr gut gehen.«

Saidh hörte ihre Brüder zustimmend murmeln, während sie ihr zur Tür folgten. Aber sie selbst schwieg; sie war damit beschäftigt, tief einzuatmen, um den Schwächeanfall zu bekämpfen, der sich jetzt wie ein riesiger Mantel über sie legte.

»Sie hat recht, du musst dich ausruhen«, sagte Rory leise, als sie das Zimmer von Lady MacDonnell verlassen hatten und Dougall die Tür zuzog. »Du hast dich immer noch nicht ganz von deiner schweren Verletzung erholt, Saidh, und dieses ganze Gerenne kann nicht gut für dich sein. Abgesehen davon würde ich mir jetzt gern deine Wunde ansehen und noch etwas Salbe auftragen.«

»Gleich«, murmelte Saidh. Sie ging unwillkürlich langsamer, als sie sah, dass Bowie hinter Alick die Treppe heraufkam und das Zimmer betrat, in dem Fenellas Leiche lag. Stirnrunzelnd fragte sie: »Wieso will er mit Bowie sprechen?«

»Er ist der Einzige, der abgesehen von dir, Greer, Alpin und Lady MacDonnell vom Geheimgang gewusst hat«, antwortete Rory ruhig. »Ich denke, er möchte Bowies Reaktion sehen, wenn der die Leiche sieht, so wie bei Lady MacDonnell.«

Saidh runzelte die Stirn, als sie das hörte, und sie ging ein bisschen schneller den Korridor entlang, aber wirklich nur ein bisschen. Es war ein verdammt langer Korridor, und das Zimmer von Lady MacDonnell befand sich fast am anderen Ende. Es kam ihr so vor, als würde es ewig dauern, das Schlafzimmer zu erreichen, in dem Fenella lag. Als sie dort ankam, fand sie die Tür offen vor. Bowie hatte sie beim Eintreten nicht geschlossen. Sie spähte neugierig hinein und sah, dass Bowie auf Fenella hinunterblickte; sein Gesicht zeigte noch immer Spuren des Schocks. Greer, Aulay, Alick, Conran und Niels standen alle um ihn herum.

»Und niemand hat das Zimmer betreten?«, fragte Bowie langsam.

»Nein. Zumindest nicht vom Korridor aus«, antwortete Greer.

»Dann muss die Person den Geheimgang benutzt haben«, sagte Bowie sofort und sah Greer mit weit geöffneten Augen an.

»Aye, genau das denken wir auch.«

Als Bowie die Stirn runzelte und Fenella wieder musterte, fügte Greer hinzu: »Aulay hat mich informiert, dass normalerweise nur die Familienmitglieder über die Geheimgänge in einer Burg Bescheid wissen. Trotzdem warst du derjenige, der ihn mir gezeigt hat. Warum hätte Allen ihn dir zeigen sollen?«

Bowie sah ihn überrascht an; er öffnete schon den Mund, um zu antworten, dann hielt er inne und schloss ihn wieder. Sein Blick war jetzt eindeutig wachsam.

»Nun?«, drängte Greer, als der Mann immer noch schwieg.

»Ich glaube, du bekommst leichter eine Antwort, wenn du meine Brüder rausschickst«, sagte Saidh ruhig und betrat das Zimmer.

Die Männer drehten sich zu ihr um. Außer Bowie und Greer blickten alle finster drein, weil sie hier auftauchte. Bowie wirkte nur noch argwöhnischer. Greer jedoch schien erleichtert zu sein, wenngleich Saidh nicht genau wusste, warum.

»Du solltest dich ausruhen, Liebes«, sagte er jetzt und trat zu ihr, hob sie hoch und wollte sie aus dem Zimmer tragen.

»Ich möchte hierbleiben, wenn du mit Bowie redest«, wandte Saidh ein. Als er daraufhin stehen blieb, fügte sie hinzu: »Ich weiß etwas. Ich kann dir helfen.«

Zu ihrer großen Erleichterung nickte ihr Gemahl und brachte sie stattdessen zu den Stühlen beim Kamin. Er setzte sie auf einen davon und wollte sich schon wieder aufrichten, als sie ihm die Arme um den Hals schlang und flüsterte: »Schick meine Brüder raus. Er wird vor ihnen nicht reden.«

Greer sah sie schweigend an, zog die Brauen hoch und fragte dann mit gedämpfter Stimme: »Was weißt du, Mädchen?«

»Das sage ich erst, wenn du meine Brüder rausgeschickt hast«, flüsterte sie entschlossen.

»Wieso sollen wir rausgehen?«, fragte Aulay ebenfalls im Flüsterton. Saidh zuckte überrascht zusammen und ließ Greer los, damit sie ihren Bruder ansehen konnte. Er stand hinter ihr und hatte sich zu ihnen gebeugt, um sich an dem Gespräch zu beteiligen.

Saidh verzog das Gesicht und sagte leise zu ihm: »Er und Allen waren genauso miteinander befreundet wie unser Koch und Quintin.«

Aulay dachte kurz darüber nach, dann nickte er und richtete sich auf. Er sah seine Brüder an. »Nehmt ihm das Schwert ab und was er sonst noch an Waffen bei sich trägt. Wir werden im Korridor warten, aber ich lasse ihn nicht bewaffnet hier drin.«

Saidh suchte Greers Blick; sie rechnete damit, dass er fragen würde, was sie damit gemeint hatte, dass Bowie und Allen so miteinander befreundet gewesen seien wie auf Buchanan der Koch und Quintin. Stattdessen fragte er nur ernst: »Geht es Tante Tilda gut?«

»Aye.« Sie seufzte, als sie sich daran erinnerte, wie wütend sie noch kurz zuvor auf ihn gewesen war. »Und ich verstehe auch, warum du es getan hast, aber sie ist eine alte Frau, Greer. Sie hätte dabei sterben können.«

»Aye, ich weiß«, gab er zu. »Und ich bedaure, dass es sein musste.«

»Aber du würdest es wieder tun«, vermutete sie. Ihr entging nicht, dass er sich nicht entschuldigte.

»Ohne mit der Wimper zu zucken«, versicherte er ernst. »Ich werde alles tun, was notwendig ist, um den Mörder zu finden und dich zu beschützen, Saidh. Ich liebe dich.«

Dieses Bekenntnis überraschte Saidh so sehr, dass sie sich vorkam wie ein nach Luft schnappender gestrandeter Fisch. Bevor sie sich genug erholen konnte, um zu überlegen, wie sie darauf reagieren sollte, erregte Aulay ihre Aufmerksamkeit, der bei der Tür stehen blieb und sagte: »Wir werden im Korridor sein. Wenn etwas ist, müsst ihr uns nur rufen.«

Greer riss seinen Blick von Saidh los und nickte ihm kurz zu. »Danke!« Er sah jetzt Bowie wieder an, während sich die Schlafzimmertür hinter den Buchanans schloss. Ein Moment lang herrschte Schweigen. »Wieso hat Allen dir von dem Geheimgang erzählt?«, fragte Greer dann noch einmal.

Saidh atmete tief aus; erst jetzt merkte sie, dass sie unwillkürlich den Atem angehalten hatte. Sie zwang sich, ihre Aufmerksamkeit wieder auf die vor ihnen liegende Aufgabe zu richten. Sie würde später darüber nachdenken, wie sie sich nach Greers Behauptung fühlte, nahm sie sich vor, und musterte Bowie.

Der Mann sah aus, als würde er einen inneren Kampf mit sich führen und darum ringen, was er sagen sollte oder was er zu sagen wagen konnte.

»Er hat es dir gesagt, damit du den Gang benutzen konntest«, sagte Saidh. Als Bowie sie scharf ansah, ohne es zu bestreiten, fügte sie hinzu: »Weil du sein Geliebter warst.«

Saidh hatte erwartet, dass Greer schockiert sein würde, aber der Einzige, der schockiert war, war Bowie. Seine Augen weiteten sich sowohl vor Entsetzen als auch vor Angst. Er schüttelte den Kopf.

Verwundert, dass Greer bei dieser Neuigkeit nicht überrascht wirkte, schaute Saidh weiter Bowie an, während sie ernst hinzufügte: »Ich weiß, dass Allen die Gesellschaft von Männern der von Frauen vorgezogen hat. Und Fenella hat mir gesagt, dass ihr beiden ständig zusammen gewesen seid, zum Schwimmen oder bei Jagdausflügen und so weiter. Ihr wart Geliebte, nicht wahr?«

Bowie hörte auf, den Kopf zu schütteln, und senkte ihn stattdessen. Seine Schultern sackten nach unten, als er sich seine Niederlage eingestand. Nach einem Moment sagte er: »Ich habe ihn geliebt.« Seine Stimme war so leise, dass sie ihn kaum hören konnte.

Saidh atmete geräuschvoll aus. Sie hatte bereits nach ihrem Gespräch mit Fenella vermutet, dass Bowie der Geliebte von Allen gewesen war, aber sie hatte sich nicht ganz sicher sein können. Jetzt, da es klar war, begann sie alles zu überdenken, was geschehen war. »Seid ihr am Morgen seines Todes am Loch gewesen und habt euch gestritten? Hat er jemand anderen gefunden, oder – ?«

»Ich habe ihn nicht getötet!«, rief Bowie und riss den Kopf hoch. Sein Gesicht verriet, dass allein diese Vorstellung ihn entsetzte. »Ich hätte ihn niemals töten können. Ich habe ihn geliebt.«

»Hast du gedacht, dass Fenella es getan hat?«, fragte Greer ruhig.

»Was?« Bowie wirkte einen Moment verblüfft, dann betrachtete er den blutigen Körper der Frau, und jetzt begann er zu verstehen. Seine Miene wurde grimmig, er zog die Schultern hoch und sagte mit fester Stimme. »Ich habe Fenella nicht getötet.« Er reckte das Kinn und fügte spöttisch hinzu: »Wieso hätte ich das tun sollen?«

»Aus Eifersucht?«, schlug Saidh vor. »Sie war immerhin die Gemahlin des Mannes, den du geliebt hast.«

Er schnaubte. »Nur dem Namen nach. Sie hatten die Ehe nicht einmal vollzogen. Ich war derjenige, der jede Nacht in seinem Bett gelegen hat. Und ich war derjenige, mit dem er seine Tage verbracht hat, mit dem er gesprochen hat und –« Er schüttelte den Kopf. »Es gab keinen Grund, auf Fenella eifersüchtig zu sein. Sie war ein hübsches, hirnloses Kind, nur zu glücklich über das Spielzeug, das er ihr gab, und die Tatsache, dass er ihrem Bett fernblieb.«

Saidh schürzte die Lippen und schaute auf Fenella. So traurig es auch war, es zugeben zu müssen, aber diese Beschreibung war wahrscheinlich ein perfektes Porträt ihrer Kusine während der Zeit, als sie mit Allen verheiratet gewesen war. Dabei hatte sie natürlich sehr viel mehr zu bieten gehabt. Oder hätte es gehabt, wenn sie es zugelassen hätte. Fenella war jedoch so dankbar für Allens Freundlichkeit gewesen und dafür, dass er sie nicht mit seiner Anwesenheit im Ehebett quälte, dass sie die Augen vor allem verschlossen hatte, das um sie herum vorgegangen war und das sie nicht hatte sehen wollen. Es war die einzige Erklärung, wie sie mit Allen hatte leben und nicht bemerken können, wer er wirklich war.

»Ich neige dazu, dir zu glauben, Bowie«, sagte Greer und rieb sich müde den Nacken. »Das Problem ist, dass, wer immer Fenella getötet hat, durch den Geheimgang in dieses Zimmer gekommen sein muss.« Er ließ die Hand sinken und fügte hinzu: »Und soweit ich weiß, sind die einzigen Menschen, die davon wissen, mein Page, meine Gemahlin, Lady MacDonnell und du.« Er ließ ihm einen Moment Zeit, das zu verarbeiten, und fragte dann: »Gibt es sonst noch jemanden, der davon weiß?«

Bowie schüttelte langsam den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste«, räumte er stirnrunzelnd ein, dann sammelte er sich und fügte hinzu: »Aber ich war es nicht, und der Junge ist nicht in der Verfassung, um das da getan haben zu können.« Er deutete auf Fenellas Leiche. »Also wenn es von Euch niemand war, solltet Ihr vielleicht den Blick auf Allens Mutter richten. Sie hat Fenella gehasst.«

Saidh runzelte die Stirn. »Ich weiß, dass sie glaubt, Fenella hätte irgendwie Allens Tod verschuldet, aber –«

»Nein. Sie hat sie schon sehr viel früher gehasst«, informierte Bowie sie. »Sie hat ihr Vorwürfe gemacht, weil sie nicht Frau genug war, Allens Verhalten zu ändern und von ihm zu verlangen, ein Kind zu zeugen. Dafür hat sie auch ihn gehasst. Es würde mich nicht überraschen, zu erfahren, dass sie beide getötet hat.«

»Nein«, wandte Saidh ein. »Tante Tilda hätte ihrem eigenen Sohn nie etwas angetan. Sie hat ihn verstanden und ihn geliebt.«

»Aye, solange er sie in dem Glauben ließ, dass er ihr die Enkel schenken würde, die sie wollte, und nicht seinen Neigungen folgte«, sagte Bowie bitter. »Aber als sie uns zusammen erwischt hat –« Sein Mund spannte sich an. »Noch nie habe ich einen solchen Hass gesehen. Ich dachte, sie würde uns beide auf der Stelle töten.«

»Sie hat euch zusammen erwischt?«, fragte Greer scharf.

»Aye. Genau in diesem Zimmer«, gab Bowie zu. Er sah sich traurig im Zimmer um. »Allen ist nach der Hochzeit hier eingezogen und hat Fenella das große Schlafzimmer überlassen.« Sein Blick kehrte zu Saidh zurück, und er fügte hinzu: »Wie Ihr vermutet habt, habe ich den Geheimgang benutzt, um nachts zu ihm zu gehen. Ich hatte das auch in jener Nacht getan. Wir waren beide überrascht, als seine Mutter hereinplatzte.«

Bowie schüttelte den Kopf, und seine Augen verschleierten sich, als würde diese Auseinandersetzung noch einmal vor seinem geistigen Auge ablaufen. »Als sie anfing zu schreien, hat Allen vorgeschlagen, dass ich gehe, also habe ich meine Sachen genommen und bin gegangen. Aber ich bin im Korridor stehen geblieben, um mich anzuziehen, und ich habe gehört, wie er zu ihr gesagt hat, dass sie zur Hölle gehen soll. Er hat gebrüllt, dass er dieses kleine Weibsstück geheiratet hat, wie sie es verlangt hat, dass er aber niemals die Ehe vollziehen und ihr die verdammten Enkel schenken würde, auf die sie so versessen sei. Sie sollte am besten alles vergessen und ihn in Ruhe lassen, sonst würde er sie in eine Hütte am anderen Ende seines Besitzes verfrachten und dafür sorgen, dass sie niemals wieder einen Fuß in ihre geliebte Burg setzen werde.«

Bowie schwieg einen Moment, rieb sich über die Stirn und sprach dann beinahe entschuldigend weiter: »Allen war normalerweise nicht so, aber ich denke, sie hat ihn an seine Grenzen getrieben.«

Saidh überging das. Auch sie wäre furchtbar wütend, wenn jemand ins Zimmer platzen würde, während sie und Greer zusammen waren. »Was hat sie daraufhin gesagt?«

»Das habe ich nie erfahren«, sagte Bowie unglücklich. »Ich hatte mich inzwischen angezogen, und jemand ist die Treppe hochgekommen, also bin ich schnell weggegangen, um nicht gesehen zu werden. Ich bin zu den Unterkünften zurückgekehrt und die ganze Nacht hin und her gegangen, habe darauf gewartet, dass Allen nach mir schickt, aber das hat er nicht getan … und am nächsten Morgen wurde er tot im Loch gefunden.«

Saidh und Greer schwiegen einen Moment, während sie verarbeiteten, was er gesagt hatte, und dann gab Greer einen frustriert klingenden Seufzer von sich. Sie zog die Brauen hoch, als sie sein Gesicht sah. Etwas an der Geschichte gefiel ihm nicht, begriff Saidh, und sie fragte sich, was es war. Als er es dann sagte, verstand sie. »Wieso hat sie dir gestattet, auf MacDonnell zu bleiben, nachdem Allen am nächsten Tag tot aufgefunden wurde? Ich würde denken, dass sie dich sofort weggeschickt hätte, so wütend, wie sie war.«

»Sie wusste nicht, dass ich es war«, sagte Bowie mit einem Schulterzucken.

Saidh sah ihn verwundert an. »Wie kann das möglich sein?«

»An dem Tag hatten die Drummonds auf dem Weg nach Norden zu den Sinclairs hier haltgemacht, und die MacDonalds waren ebenfalls wegen irgendeiner Sache hier, daher hat Allen beschlossen, die Gelegenheit für einen Maskenball zu nutzen«, erklärte Bowie. Er lächelte traurig, bevor er weitersprach. »Allen hat Feste und Feiern geliebt.«

»Ich verstehe nicht, wieso sie das hätte hindern sollen –«, setzte Saidh verwirrt an.

»Wir waren zwar beide unbekleidet, aber wir hatten immer noch unsere Masken auf«, erklärte Bowie. Er errötete leicht. »Er mochte auch solche Dinge.«

»Oh, ich verstehe«, murmelte Saidh, aber ihr Blick lag auf Greer, der sie ebenfalls ansah. Mit einer Miene, die nahelegte, dass er sich vorstellte, sie mit nichts weiter am Körper als einer Maske zu lieben.

»Außerdem hatte ich mir die Haare geschwärzt«, sprach Bowie weiter. »Meine hellblonden Haare sind sehr auffällig, deshalb hatte ich Ruß hineingerieben, damit ich nicht so leicht zu erkennen sein würde.« Als er sah, dass Saidh und Greer ihn verständnislos ansahen, erklärte er weiter: »Es war schließlich ein Maskenball. Wenn ich meine Haare nicht geschwärzt hätte, hätte jeder sofort gewusst, dass ich das war. Bei dem Spiel ging es darum, zu sehen, ob Allen mich unter all den maskierten Menschen finden würde.« Er schüttelte entschieden den Kopf. »Lady MacDonnell kann nicht gewusst haben, dass ich in dieser Nacht bei Allen war. Wenn sie es gewusst hätte, wäre ich sicherlich schon längst weg, wahrscheinlich genauso tot wie Allen.«

»Du denkst, sie hat ihn getötet«, sagte Greer; es war keine Frage.

Bowie zögerte, aber dann sagte er: »Sie war wirklich verdammt wütend. Ich hatte sie bis dahin noch nie so erlebt. Sie war beinahe wahnsinnig vor Wut. Sie hätte …« Er beendete den Vorwurf nicht, sondern schwieg.

»Wieso hast du mir nichts von deinem Verdacht gesagt, als ich angekommen bin?«, fragte Greer scharf.

Bowie sah unglücklich zur Seite. »Ich war mir nicht ganz sicher, dass sie ihn umgebracht hat. Ich bin mir immer noch nicht ganz sicher. Wie hätte sie es tun können? Ich meine, Allen hatte sich ein Bad kommen lassen, bevor ich dort war, und der Zuber war immer noch voller Wasser. Sie hätte ihn darin ertränken können, aber wie hat sie ihn dann zum Loch geschafft?« Er wirkte ratlos.

Als Greer lediglich den Kopf schüttelte, fügte Bowie hinzu: »Und wenn sie ihn nicht im Badezuber ertränkt hat, sondern ihm am nächsten Morgen zum Loch gefolgt ist und dort getötet hat, wie hat sie das gemacht? Allen war groß und stark. Es gab keine Hinweise auf äußere Verletzungen.« Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Obwohl ich es eigentlich vermutet habe, konnte ich mir nicht erklären, wie sie es zustande gebracht haben sollte.« Bowie machte eine Pause und fügte dann bitter hinzu: »Und ich konnte auch mit niemandem über meinen Verdacht sprechen, ohne unsere Beziehung preiszugeben.«

»Was dazu hätte führen können, dass du als Sodomit auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden wärst oder verstümmelt oder gehängt«, sagte Saidh ruhig.

Bowie nickte unglücklich. »Was jetzt vermutlich ohnehin geschehen wird, nachdem ich Euch alles gestanden habe.«

Zu Saidhs großer Erleichterung schüttelte Greer den Kopf.

»Nein, Bowie«, sagte er entschieden. »Es geht mich nichts an, wen du liebst. Ich werde damit nicht zum Priester oder sonst jemandem laufen.«

Bowie wirkte erleichtert, aber dann sah er Saidh unsicher an.

»Oh, zur Hölle, ich werde es auch niemandem sagen«, versicherte sie ihm.

Bowie lächelte schief. »Danke, Mylaird, Mylady.« Er zögerte und richtete sich auf. »Ich werde dann jetzt meine Sachen packen und bin morgen früh verschwunden … sofern Ihr nicht immer noch denkt, ich hätte mit dem Tod von Allen oder Fenella etwas zu tun?«, fügte er unsicher hinzu.

»Verschwunden?«, fragte Greer überrascht, statt die Frage zu beantworten. Saidh schätzte, dass seine Frage bereits die Antwort war. Greer verdächtigte Bowie nicht mehr. Und sie selbst tat es auch nicht.

Bowie zuckte mit den Schultern. »Ich finde schon etwas. Aber ich werde Euer Land verlassen, sodass Ihr mich nicht mehr sehen müsst.«

»Zur Hölle wirst du das tun«, sagte Greer scharf. »Du bist mein Erster Offizier, und zwar ein verdammt guter. Und du hast mir die Treue geschworen, Bowie. Ich erwarte, dass du dich an deinen Eid hältst und mir weiter dienst wie bisher.«

Bowie schloss kurz die Augen. Als er sie wieder öffnete, waren sie von einem leichten Schimmer überzogen, als würde er gegen Tränen ankämpfen. Er räusperte sich und nickte. »Danke, Mylaird!«

»Du musst mir nicht danken«, versicherte Greer ihm. »Es ist schließlich nicht so, als würde ich dir einen leichten Dienst mit ständigen Pausen anbieten. Ich bin ein harter Zuchtmeister, wie du bereits weißt.«

Ein kurzer Kampf spielte sich auf Bowies Gesicht ab, dann schüttelte er den Kopf, und ein schwaches Lächeln erschien um seinen Mund. »Ähm … auch wenn Ihr harte Arbeit und Gehorsam erwartet, Mylaird, seid Ihr ein gerechter Mann. Bisher habe ich Euch als einen eher beeindruckenden Laird erlebt.«

»Oh!« Greer schien sich bei diesen Worten unwohl zu fühlen. »Nun, das liegt daran, dass du ein guter Arbeiter bist. Es war noch nicht nötig, dass ich dich bestrafe oder dich zurechtweise, weil du nachlässig und faul gewesen wärst.«

»Ich schätze, das ist so, Mylaird«, stimmte Bowie ihm feierlich zu.

Greer nickte. »Geh jetzt und beaufsichtige die Männer auf dem Übungsplatz. Ich möchte mit meiner Gemahlin sprechen.«

»Aye, Mylaird. Danke, Mylaird!« Bowie nickte, drehte sich um und ging.
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»Ich bin mir fast sicher, dass er Fenella nicht getötet hat«, sagte Saidh, kaum dass sich die Tür hinter Bowie geschlossen hatte.

»Ich wollte gerade das Gleiche sagen«, pflichtete Greer ihr müde bei. »Aber damit sind wir bei Tante Tilda.«

Saidh verzog das Gesicht bei dieser Vorstellung. Zwar hatte Bowie eine ganz andere Seite dieser Frau enthüllt, aber es war nur schwer vorstellbar, dass Tante Tilda ihr den Tod wünschte. Saidh mochte die Frau. Und sie hatte gedacht, dass Tante Tilda sie auch mochte. Und soweit sie wusste, hatte sie nie etwas getan, was sie hätte verärgern können.

»Es fällt mir schwer zu glauben, dass Tante Tilda versuchen würde, dich zu töten«, sagte Greer plötzlich. Offensichtlich waren seine Gedanken in die gleiche Richtung gewandert. »Sie scheint dich sehr zu mögen.«

»Aye«, sagte Saidh erleichtert.

»Aber ich glaube auch nicht, dass Bowie dir etwas Böses wollen würde, und wir wissen, dass es nicht Fenella war«, fügte er hinzu. »Und jetzt denke ich über Allens Tod nach. Wenn Tante Tilda in jener Nacht wirklich so wütend war …«

»Nur weil sie wütend war, heißt das nicht, dass sie Allen getötet hat. Er war immerhin ihr Sohn«, gab sie zu bedenken.

»Also ist Allen durch einen Unfall gestorben, und Fenella war niemals in Gefahr, sondern ist versehentlich an deiner Stelle getötet worden«, schlussfolgerte er.

»Vielleicht aber auch nicht«, wandte Saidh ein. Der Gedanke, dass jemand sie töten wollte, nagte quälend an ihr. »Fenella konnte schwierig sein. Möglicherweise hat sie sich Feinde gemacht, und ihr Tod hat nichts mit den Dingen zu tun, die mir widerfahren sind.«

»Du denkst also, wer immer Fenella erstochen hat, wusste, dass sie es war? Dass er es wirklich auf sie abgesehen hatte und sie nicht mit dir verwechselt hat?«, fragte er zweifelnd.

Saidh sah ihn finster an. »He, du musst es nicht so zweifelnd klingen lassen. Es ist schließlich nicht so, dass ich eine tyrannische Lady bin und Gott und die Welt mich tot sehen wollen.«

Greer lachte leise, als er ihre Miene sah. Dann hob er Saidh von ihrem Stuhl hoch, nahm selbst darauf Platz und setzte sie sich auf seinen Schoß. Er küsste sie auf die Stirn. »Das will ich damit gar nicht sagen, Saidh. Aber du wärst fast von einem großen Stein erschlagen worden, und du hast einen Pfeil in die Brust bekommen. Jemand versucht, dich zu töten. Hältst du es wirklich für wahrscheinlich, dass zur gleichen Zeit jemand darauf aus ist, Fenella umzubringen?«

Saidh senkte den Kopf. Frustration baute sich in ihr auf, und sie gab zu: »Ich weiß es nicht. Aber ich bin hierhergekommen, weil ich geglaubt habe, dass Fenella vielleicht ihre Ehemänner getötet hat. Aber ich habe mich geirrt. Ich möchte das Gleiche nicht bei Tante Tilda erleben.«

Er schob sie etwas von sich weg und sah sie überrascht an. »Du bist hierhergekommen, weil du geglaubt hast, Fenella hätte ihre Ehemänner umgebracht?«

»Aye«, gestand sie, erfüllt von Schuldgefühlen. Sie hatte ihm nie anvertraut, welche Rolle sie beim Tod des ersten Gemahls ihrer Kusine gespielt hatte. Vermutlich hätte sie das tun sollen, bevor sie geheiratet hatten. Möglicherweise würde er es nicht auf die leichte Schulter nehmen, eine Frau zu haben, die dazu beigetragen hatte, einen Mord zu vertuschen.

Greer zog die Augen zusammen und sah sie eindringlich an. »Wieso hast du gedacht, sie hätte vielleicht ihre Ehemänner umgebracht?«

Saidh wollte es ihm eigentlich auch jetzt nicht sagen, aber sie hatte das Gefühl, sie sollte es tun. Nach einem kurzen Zögern gestand sie: »Weil ich weiß, dass sie Hammish getötet hat.«

»Was?« Er war sichtlich schockiert.

Saidh verzog das Gesicht und erzählte ihm rasch die ganze Geschichte von Fenellas erster Ehe, der Hochzeit, der Hochzeitsnacht und dem folgenden Tag. Sie gab alles zu, sogar, dass sie Fenella dabei geholfen hatte, den Mord an ihrem Gemahl zu vertuschen. Dann sprach sie von ihrer Sorge, als sie von den anderen Ehen ihrer Kusine erfahren hatte, die allesamt von kurzer Dauer gewesen waren.

Als sie fertig war, sah sie Greer besorgt an, unsicher, wie er das Gehörte aufnehmen würde. Sie fürchtete, er könnte so entsetzt sein, dass er sie verstoßen würde – weil sie geholfen hatte, die Umstände von Hammishs Tod zu verheimlichen.

»Also hat Fenella Hammish erstochen, um seine Misshandlungen nicht länger erleiden zu müssen«, sagte Greer schließlich.

»Aye«, sagte Saidh unglücklich.

Er schwieg noch einen Moment und erklärte dann: »Der König hat den Tod der beiden MacIvers untersuchen lassen, und es wurde entschieden, dass sie nicht durch ein Verbrechen ums Leben gekommen sind.«

»Aye«, stimmte sie ihm zu.

»Denkst du, dass Fenella sie getötet hat?«

Saidh zögerte. »Zuerst hatte ich es befürchtet, aber nachdem ich mit Fenella gesprochen hatte, habe ich meine Meinung geändert. Aber …«

»Aber?«, drängte er, als sie nicht weitersprach.

»Um ehrlich zu sein – ich bin mir nicht sicher«, gab sie frustriert zu. »Jedes Mal, wenn ich mit Fenella gesprochen habe, war ich überzeugt, dass sie außer Hammish niemandem etwas angetan hat. Aber das mit der Feder macht mir immer noch Sorgen. Es könnte nahelegen, dass sie auch den alten MacIver getötet hat. Aber Fenella hat mir geschworen, dass sie mit dem Tod ihrer anderen Ehemänner nichts zu tun hatte, und …« Sie hielt inne und hob resignierend die Arme. »Spielt es denn überhaupt noch eine Rolle? Sie ist tot. Wenn sie ihre Ehemänner getötet hat, ist es jetzt ja ohnehin ausgeschlossen, dass es noch einmal geschehen wird. Und wenn sie es nicht getan hat, abgesehen von Hammish … nun, dafür hat sie in ihrem Leben mehr als bezahlt.«

»Aye«, pflichtete Greer ihr ernst bei. »Feder?«

»Oh!« Saidh winkte ungeduldig mit einer Hand. »Tante Tilda war auf der Hochzeit von Fenella und dem alten MacIver. Sie war eine der Frauen, die dabei geholfen haben, ihn für die Beerdigung vorzubereiten, als er am Morgen nach der Hochzeitsnacht tot aufgefunden wurde. Während sie ihn wusch, fand sie eine Feder in seinem Mund. Zudem waren seine Augen blutunterlaufen. Sie denkt, das könnte ein Hinweis darauf sein, dass er erstickt wurde, da ihre Babys auch blutunterlaufene Augen hatten.«

»Was?«, fragte Greer verwundert. »Was für Babys?«

Saidh runzelte die Stirn. Sein fragender Gesichtsausdruck ließ sie für einen Moment stutzen. Vermutlich, so sagte sie sich dann, weiß er nicht sehr viel über das Leben seiner Tante, schließlich war er erst vor Kurzem Laird geworden. Vielleicht wusste er nicht, dass sie drei Kinder verloren hatte.

»Tante Tilda hatte vor Allen drei andere Kinder«, erklärte sie. »Sie wurden alle von der Amme in ihren Betten erstickt, als sie noch Säuglinge waren. Tante Tilda hat die Amme dabei überrascht, als sie auch Allen töten wollte, und ich vermute, dass die Frau dafür gehängt wurde.« Saidh runzelte die Stirn. Sie hatte nicht dran gedacht zu fragen, was mit der Amme geschehen war, und Tante Tilda hatte es nicht erwähnt. Sie schob diesen Gedanken jedoch beiseite und fügte hinzu: »Tante Tilda hat gesagt, die Augen ihrer erstickten Babys sind blutunterlaufen gewesen, und sie vermutet, dass es etwas damit zu tun haben musste, auf welche Weise die Kinder getötet worden sind. Und als sie dann die Feder gefunden hat und Laird MacIvers Augen ebenfalls blutunterlaufen waren, ist ihr sofort der Gedanke gekommen, er könnte vielleicht auch erstickt worden sein.« Sie wartete einen Moment, ehe sie weitersprach. »Andererseits hat sie aber auch gesagt, dass er alt war und seine Augen oft blutunterlaufen gewesen sind und wässrig ausgesehen hätten. Und die Feder könnte auch auf eine andere Weise in seinen Mund gelangt sein. Auch wenn ich nicht weiß –«

»Saidh.«

»Hmm?« Sie gab es auf, herausfinden zu wollen, ob Fenella nun Laird MacIver getötet hatte oder nicht, und sah ihren Gemahl fragend an.

»Allen war Tante Tildas einziges Kind«, sagte Greer ernst. »Es war eine schwere Geburt, und sie hat nie ein anderes Kind ausgetragen.«

Ihre Augen wurden groß, dann kniff sie sie verwirrt zusammen. »Aber sie hat mir erzählt, dass sie vor ihm drei Babys gehabt hat.«

»Nein.« Er schüttelte entschieden den Kopf, dann fügte er hinzu: »Aber die erste Frau meines Onkels hatte drei kleine Mädchen, die nie über das Windelalter hinausgekommen sind. Die Mutter hat sich nach dem Tod des dritten Kindes von einer Klippe gestürzt.« Er sah Saidh grimmig an.

Sie blinzelte. »Und dann hat dein Onkel Tilda geheiratet?«

»Aye. Sie hat ihn nach dem Tod seiner ersten Frau getröstet, wurde schwanger, und mein Onkel hat sie geheiratet.« Seine Stimme klang zunehmend härter, als er weitersprach. »Tante Tilda war die Schwester seiner ersten Frau. Sie war das Kindermädchen der Babys, die so früh gestorben sind.«

Saidh starrte ihn eine Weile ausdruckslos an. »Zur Hölle«, murmelte sie dann und stieg von seinem Schoß herunter. Die Schwäche, die sie eben noch empfunden hatte, war wie weggeblasen, als eine Woge aus Wut durch ihren Körper strömte und das Blut in ihren Adern zum Pochen brachte. Sie ging zur Tür, hielt dann inne und drehte sich zu Greer um, der ebenfalls aufgestanden war. »Sie hat diese Kinder getötet.«

»Das vermute ich«, stimmte er ihr ruhig zu. Und befeuerte ihre Wut noch, als er hinzufügte: »Und da Tante Tilda als Einzige beim Tod ihrer Schwester zugegen war, unterstelle ich jetzt einmal, dass –«

»Dass sie auch ihre Schwester getötet hat«, sagte Saidh zornentbrannt.

Greer nickte. »Eingedenk all dieser Dinge fällt es nicht schwer zu vermuten, dass sie auch ihren eigenen Sohn getötet haben könnte – nachdem sie begriffen hat, dass er ihr nicht das geben würde, was sie haben wollte.«

»Aye«, murmelte Saidh und schüttelte verwirrt den Kopf. »Und dabei ist sie mir immer wie eine nette alte Lady vorgekommen.«

»Aye«, pflichtete Greer ihr bei. Er ging zu ihr.

»Ich habe sie gemocht. Und sie hat mir gesagt, dass ich sie Tante Tilda nennen soll«, sagte Saidh mit einem Anflug von Melancholie, der aber rasch von Empörung vertrieben wurde. »Und die ganze Zeit hat sie versucht, mich zu töten? Wieso? Was habe ich ihr je getan?«

»Ich weiß es nicht, aber ich werde es herausfinden«, schwor Greer ihr. Er blieb vor ihr stehen.

»Wir beide werden es herausfinden«, sagte sie grimmig und wandte sich wieder der Tür zu.

»Nein.« Greer hob sie hoch und trug sie das letzte Stück bis zur Tür. »Ich werde es herausfinden. Ich möchte nicht, dass du noch einmal in die Nähe dieser Frau kommst. Abgesehen davon wird Rory sich deine Verletzung ansehen müssen, denn sie blutet wieder.«

Saidh warf einen Blick auf den Verband und sah, dass er recht hatte. Auf dem hellblauen Kleid hatte sich ein großer runder Blutfleck gebildet. Sie hatten jetzt die Tür erreicht, und Greer stieß sie mit einem Fußtritt auf. Sofort riss jemand vom Korridor her die Tür weit auf.

»Meine Gemahlin braucht –«, begann Greer.

»Dougall wird sie hinbringen«, unterbrach Aulay ihn. »Und Rory ist bereits in deinem Zimmer und sucht aus seiner Tasche das zusammen, was er braucht.« Er grinste. »Wir haben alles gehört. Eure Türen sind ziemlich dünn, MacDonnell.«

»Und unsere Schwester ist laut«, knurrte Dougall, als er Saidh von Greer übernahm.

Conran ergänzte gedehnt: »Bei allem. Vielleicht möchtest du das beim nächsten Mal bedenken, wenn du mit ihr schläfst.«

Saidh blickte über Dougalls Schulter wütend auf Conran. Wovon der nichts bemerkte, folgten doch er und seine Brüder Greer den Korridor hinunter zum Zimmer von Tante Tilda. Auf dem Weg dorthin besprachen sie, wie sie die Sache am besten angingen. Frustriert holte Saidh tief Luft. Sie hatte Tante Tilda wirklich gemocht. Dass sie sich jetzt als gleichermaßen widerliche wie gefährliche Mörderin erwiesen hatte, war mehr als nur eine Enttäuschung.

»Tut mir leid, Saidh«, sagte Dougall ernst. »Ich weiß, dass du sie gemocht hast.«

»Aye«, murmelte sie unglücklich und öffnete für ihn die Tür zum Schlafzimmer des Burgherrn, vor der er stehen geblieben war.

Dougall tat einen Schritt in das Zimmer, stolperte, fiel nach vorn und stürzte, Saidh mit sich reißend, zu Boden. Alles war so schnell gegangen, dass Saidh nicht einmal mehr hatte aufschreien können. Im einen Moment hatte Dougall sie noch sicher getragen, und schon im nächsten schlug sie mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden auf, und Dougall sackte auf ihr zusammen.

Saidh wusste nicht, was mehr wehgetan hatte, der Aufprall ihrer verletzten Seite auf dem harten Boden oder Dougalls Gewicht, als er auf sie fiel. Beides zusammen genügte jedenfalls, sie benommen zu machen und ihr quälenden Schmerz zu bereiten.

»Oje, das muss wehgetan haben.«

Als Saidh diese Worte hörte, öffnete sie mühsam die Augen. Tante Tilda schloss gerade die Zimmertür. Als sie den Riegel vorschob, zwang Saidh sich, den Schmerz zu ignorieren, der durch ihren Körper bebte, und sich unter Dougall herauszuarbeiten. Sie öffnete den Mund, um nach Hilfe zu rufen, erstarrte aber, als Tante Tilda sich umdrehte – und Alpin wie einen Schutzschild vor sich hielt.

Der Junge stand zwar, doch Saidh vermutete, dass er nur von Tildas Arm aufrecht gehalten wurde, den sie ihm um den Hals gelegt hatte. Alpin wirkte genauso benommen wie Saidh sich fühlte.

»Fang jetzt nicht an zu schreien«, warnte Tante Tilda, während sie ein Messer aus den Falten ihres Rocks holte und es Alpin an die Kehle hielt. »Wir wollen schließlich nicht, dass der Junge verletzt wird, oder?«

Saidh schloss den Mund und rührte sich nicht mehr.

»Nein, steh auf«, sagte Tilda sofort. »Deine Brüder können jeden Moment hierherkommen, wenn sie mich nicht in meinem Zimmer vorfinden. Sollte das geschehen, während wir noch hier sind, werde ich den jungen Alpin leider töten müssen – als Strafe für dich.«

Saidh arbeitete sich unter Dougall hervor und sah die Frau finster an, als sie sich aufrappelte. Es fiel ihr schwer, und sie schwankte, nachdem sie sich auf die Beine gequält hatte.

»Ab in den Geheimgang«, befahl Tilda scharf. »Und beeil dich!«

Saidh warf Alpin einen Blick zu, drehte sich zögernd um und trat zur Wand neben dem Kaminsims. Als sie an der anderen Seite des Bettes vorbeikamen, sah sie Rory dort auf dem Boden liegen. Vermutlich hatte Tilda ihn überrascht und niedergeschlagen, als sie durch den Geheimgang gekommen war. Den Korridor konnte sie keinesfalls benutzt haben, denn dann hätten ihre Brüder sie gesehen. Sie hatten dort gewartet, während Saidh und Greer mit Bowie gesprochen hatten.

»Öffne den Gang«, sagte Tilda, als Saidh vor der Wand stehen blieb.

»Wohin gehen wir?«, fragte Saidh, während sie auf den Stein drückte, den Alpin am Nachmittag benutzt hatte. Gütiger Himmel, das war erst ein paar Stunden her, begriff sie plötzlich. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor.

»Nimm die Fackel dort und entzünde sie im Kamin«, wies Tilda sie an, ohne sich die Mühe zu machen, ihre Frage zu beantworten.

Saidh tat, was sie ihr befohlen hatte; der Schmerz, der durch ihren Körper strömte, ließ ihre Bewegungen langsamer werden. Es kam ihr vor, als würde ihr alles wehtun, am meisten jedoch ihre Schulter und ihre Brust.

»Und jetzt da rein!«, befahl Tilda, nachdem Saidh die Fackel entzündet hatte. Die Frau versetzte ihr einen Stoß, damit sie sich in Bewegung setzte.

Saidh stolperte in den schmalen Gang und warf rechtzeitig einen Blick zurück, um zu sehen, wie Tilda sich umdrehte und den Gang verschloss. Das Messer drückte sie weiter fest gegen Alpins Kehle. Eine feine Linie aus Blut zog sich über die Haut.

»Mach schon«, sagte Tilda mit kalter Stimme. »Beeil dich, Kind! Ich möchte den kleinen Alpin nicht verletzen, nur damit du dich schneller bewegst. Er ist ein guter Junge. So gute Manieren und immer anständig.«

Saidh mahlte mit den Zähnen, aber sie drehte sich um und begann den Gang entlangzugehen, hielt die Fackel vor sich, um den Weg zu beleuchten. Sie wünschte, sie hätte ihr Schwert bei sich. Bedauerlicherweise hatte sie ihr verdammtes Schwert weder gesehen noch daran gedacht, seit sie neben Alpin wach geworden war. Was nützte es, ein Schwert zu haben und es führen zu können, wenn man es nicht bei sich trug?, tadelte sie sich im Stillen. Dann seufzte sie und wandte ihre Aufmerksamkeit auf zweckdienlichere Fragen, wie – »Warum?«

»Warum was?«

»Warum hast du deinen eigenen Sohn getötet?«, fragte sie, denn sie wollte es wirklich wissen.

»Warum wohl? Der Junge war eine einzige Enttäuschung«, sagte Tilda grimmig. »Und das nach allem, was ich getan habe, um ihn zu bekommen.«

»Du meinst, dass du dafür deine Schwester und ihre Babys getötet hast?«, fragte Saidh trocken.

»Genau«, sagte Tilda scharf, drückte Saidh das Messer in den Rücken und fauchte: »Schneller!«

Saidh zuckte bei dem Schmerz zusammen und ging schneller.

»Meine Schwester war nutzlos«, verkündete Tilda nach einem Moment, als wollte sie rechtfertigen, was sie getan hatte. »Sie hat nur Mädchen auf die Welt gebracht. Ich bin diejenige, die dem MacDonnell seinen Sohn und Erben geschenkt hat.«

»Und dann hast du diesen Sohn und Erben getötet«, stellte Saidh klar.

»Nun, er hat mich fast getötet, als ich ihn geboren habe«, schoss Tilda zurück, als wäre das eine Entschuldigung. »Und als er auf der Welt war, konnte ich keine anderen Kinder mehr bekommen.«

»Du gibst ihm die Schuld dafür?«, fragte Saidh ungläubig.

»Er hat mich innerlich aufgerissen, oder nicht? Ich bin fast verblutet«, fauchte sie. Sie seufzte. »Trotzdem habe ich mir gesagt, dass ich immerhin ihn hatte. Diesen kostbaren männlichen Erben, der dafür sorgen würde, dass mein Blut weitergegeben werden würde.« Tilda lachte bitter. »Ich hatte ja keine Ahnung. Meine Schwester muss in ihrem Grab über diesen Witz gelacht haben.«

Lady MacDonnell schwieg einige Zeit, während sie weitergingen, dann fragte sie fast klagend: »Welcher Mann zieht die Gesellschaft von Männern der von Frauen vor? Wie hätte er auf diese Weise einen Erben hervorbringen können? Er hätte es nie getan«, beantwortete sie ihre Frage selbst, »und es hat ihn nicht einmal interessiert.«

»Also hast du ihn getötet«, sagte Saidh ruhig. Sie ging langsamer, da sie das Ende dieses ersten Gangs erreicht hatten, und wandte sich unwillkürlich nach links, wie sie und Alpin es am Nachmittag getan hatten.

»Nein, nach rechts«, schnappte Tilda und drückte ihr wieder die Messerspitze in den Rücken.

Saidh biss sich auf die Zähne; sie war versucht, sich umzudrehen und der Frau die brennende Fackel ins Gesicht zu stoßen. Aber das Risiko, dass Alpin dabei verletzt wurde, hielt sie davon ab. Also ging sie nach rechts und folgte weiter dem Gang. »Wie hast du Allen getötet?«

»Du meinst, nachdem er damit fertig war, mir zu sagen, dass er der Laird sei und nicht länger tun würde, was ich wollte? Dass er nicht mit seiner Frau schlafen oder mir Enkel schenken würde und dass ich meinen Mund halten und tun solle, was er sagt, wenn ich nicht wollte, dass er mich in eine Hütte am Rand seines Besitzes steckt?«, fragte sie und fuhr dann fort: »Als er mit alldem fertig war, hat er mich losgeschickt, ihm Wein zu holen und nach seinem Ersten Offizier zu schicken.«

»Aber du hast nicht nach ihm geschickt«, sagte Saidh, die dies bereits von Bowie wusste. Er hatte die ganze Nacht darauf gewartet, dass Allen ihn zu sich rufen würde.

»Nein«, sagte Tilda zufrieden. »Ich habe vermutet, dass er vorhatte, mich von Bowie noch in der gleichen Nacht in diese elende Hütte bringen zu lassen. Also habe ich nicht nach ihm geschickt und den Wein selbst geholt. Nachdem ich ein paar von Helens Kräutern hineingetan hatte, habe ich ihm den Wein gebracht und ihm gesagt, dass ich einen Diener zu Bowie geschickt habe und er bald kommen würde.«

»Was für Kräuter?«, fragte Saidh stirnrunzelnd. Sie war am Fuß der Treppe stehen geblieben, zu der der Gang geführt hatte.

»Geh weiter!«, befahl Tilda und begann erst zu antworten, nachdem Saidh sich angeschickt hatte, die Stufen hinaufzugehen. »Eine Mischung aus mehreren, die ihn willfährig machte. Sie haben wunderbar gewirkt.« In ihrer Stimme schwang Befriedigung mit. »Ich habe ihn ohne jedes Problem dazu gebracht, mir in den Geheimgang und bis zum Loch zu folgen. Dort habe ich ihm befohlen, sich ausziehen. Dann habe ich ihn in den Loch geführt und seinen Kopf unter Wasser gedrückt. Er hat sich kaum gewehrt. Ich war im Nu wieder in meinem Bett in der Burg.«

Wo du zweifellos wie ein Baby geschlafen hast, dachte Saidh grimmig, aber das sagte sie nicht. Stattdessen fragte sie: »Und Fenella?«

»Eigentlich warst du gemeint«, sagte Tilda gereizt. »Ich bin vor Schreck fast tot umgefallen, als ich gesehen habe, dass sie es war.«

Saidh verzog das Gesicht. Alle hatten gedacht, Tante Tilda hätte sich beim Anblick von Fenellas Leiche so sehr erschreckt, weil sie von dem Mord nichts gewusst hatte. Stattdessen hatte es daran gelegen, dass ihr in jenem Moment klar geworden war, dass sie die falsche Frau getötet hatte. Keiner von ihnen hatte diese Möglichkeit in Betracht gezogen.

»Meine Absicht war, die Schuld für deinen und Allens Tod auf Fenella zu lenken«, sagte Tilda und zog damit Saidhs Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Natürlich kann ich das jetzt nicht mehr tun.«

»Wieso willst du mich töten? Ich dachte, du magst mich«, sagte Saidh. Sie runzelte die Stirn, als sie hörte, wie klagend sie klang. Aber sie hatte wirklich angefangen, Tante Tilda gernzuhaben. Oder zumindest die Tante Tilda, die sie kennengelernt hatte.

»Ich mag dich ja auch, Kind«, versicherte Tilda ihr. »Du bist sehr unterhaltsam. Die Art und Weise, wie du mit deinen Brüdern umgehst, beeindruckt mich sehr.«

»Warum willst du mich dann töten?«, fragte Saidh verwirrt. Sie wurde wieder langsamer, als im Licht der Fackel ein halbes Dutzend Stufen weiter oben eine Steinwand zum Vorschein kam.

»Geh weiter!«, zischte Tilda, und dieses Mal stach sie Saidh mit dem Messer in den Rücken. Saidh spürte etwas über ihre Haut rinnen, das nur Blut sein konnte. Sie blieb stehen und knurrte: »Noch ein Stich mit diesem Saufänger, Mylady, und ich drehe mich um und schieb dir diese Fackel in den Hals.«

»Dann wird Alpin sterben«, sagte Tilda kalt.

Saidh knirschte mit den Zähnen und stieg die letzten Stufen bis zur Wand hinauf. Um der Frau keinen Grund zu geben, sie erneut mit dem Messer zu traktieren, wartete sie nicht auf die Anweisung, den Hebel zu betätigen. Sie tat es einfach. Die Wand öffnete sich, und Saidh war umgeben von Dunkelheit und kühler Nachtluft.

»Wo sind wir?«, fragte sie, während sie einen Schritt weiterging und sich neugierig umsah. Es sah aus wie ein kleiner Raum. Zumindest gab es Wände und eine Decke über ihnen, auch wenn alle vier Wände große Öffnungen hatten, ohne dass es irgendwelche Fenster oder Fensterläden gab.

»Wir sind im Glockenturm«, murmelte Tilda. Saidh warf einen Blick zurück und sah sie die Steintür schließen. Als sie damit fertig war, drehte sie sich zu ihr um. Wieder hielt sie Alpin dicht vor ihren Körper. Sie hatte die Hand mit dem Messer dazu benutzt, die Tür zuzuschieben, aber jetzt hielt sie es dem Jungen wieder an die Kehle.

»Hier ist keine Glocke«, sagte Saidh.

»Nein«, bestätigte Tilda, »nicht mehr.«

Als sie sich nicht weiter dazu äußerte, ließ Saidh das Thema fallen und schaute auf Alpin. Auch wenn er jetzt wacher wirkte, war er noch immer so schwach, dass er sich Halt suchend gegen Lady MacDonnell lehnen musste. Das könnte durchaus ein Vorteil für uns beide sein, dachte Saidh, richtete den Blick auf die Frau und fragte: »Und? Warum willst du mich jetzt töten?«

»Das sollte selbst für dich offensichtlich sein«, entgegnete Tilda. »Wenn ich dich auch mag, Kind, bist du doch keine Lady. Genau genommen bist du kaum besser als eine Dirne, so wie du für ihn am Loch deine Röcke gehoben und dich mit ihm wie ein brünstiges Tier herumgewälzt hast. Was du ihn hast tun lassen …« Sie schüttelte den Kopf. »Du bist nicht besser als meine Schwester. Auch ihre Lustschreie konnte man in der ganzen Burg hören.«

Saidh lachte hell auf. »Du hast also deinen Sohn getötet, weil er nicht mit seiner Frau geschlafen hat, und du willst mich töten, weil ich gern mit meinem Gemahl schlafe?«

Tilda verzog zornig den Mund. »Eine Lady erduldet die Aufmerksamkeit ihres Gemahls, aber sie tut es nicht mit Wollust und schreit nicht ihr Vergnügen wie ein billiges Flittchen heraus. Abgesehen davon«, fügte sie grimmig hinzu, »bist du nicht gut genug, um MacDonnell zu leiten. Meine Leute brauchen eine richtige Lady, kein fluchendes, herumstolzierendes Mädchen, das sich wie ein Junge benimmt. Es ist schlimm genug, dass Greer sich so aufführt, aber bei dir ist es noch schlimmer, weil du eine Frau bist. Du ermutigst ihn dazu, sich schlecht zu benehmen. Wenn du weg bist, werde ich ihm eine geeignete Gemahlin suchen, die mir helfen wird, ihn zu bessern und –«

»Die dir hilft, ihn zu bessern?«, fragte Saidh ungläubig. »Du wirst nichts und niemanden mehr bessern, denn du wirst für all das hier hängen. Greer und meine Brüder wissen, dass du Allen und Fenella getötet hast, und ihnen wird sofort klar sein, dass du auch mich umgebracht hast.«

»Sie mögen vermuten, dass ich Fenella getötet habe, aber sie haben keinen Beweis dafür. Und wenn ich erkläre, dass Alpin mir ein Messer an die Kehle gehalten und gedroht hat, mir etwas anzutun, um dich zu zwingen, das zu tun, was er will –«

»Alpin?« Saidh schnappte nach Luft. »Du glaubst wirklich, dass du sie davon überzeugen kannst, dass der kleine Alpin Fenella erstochen, meine beiden kräftigen Brüder bewusstlos geschlagen und dann mich getötet hat?« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Er ist doch nur ein Jüngelchen.«

»Und ich bin eine alte, gebrechliche Frau«, meinte Tilda süßlich. »Die dir gegenüber immer freundlich und voller Zuneigung war. Während Alpin ein starker Junge ist, mit drahtigen Muskeln, weil er immer das Pferd seines Lairds satteln und dessen Schild tragen musste … und der sich auch bei allen darüber beklagt hat, dass du keine Lady bist.« Sie machte einen Schmollmund und seufzte. »Ich fürchte, er war entsetzt über die Aussicht, diesem armseligen Liebchen seines Herrn dienen zu müssen.«

Saidh erstarrte bei ihren Worten, aber dann schluckte sie und sagte: »Greer wird das niemals glauben. Alpin hatte keinen Grund, Allen zu töten.«

»Bezweifelt irgendjemand, dass Allens Tod nicht doch ein Unfall war?«, fragte Tilda. »Ich bin diejenige, die das nicht glaubt. Wenn ich diejenige war, die ihn getötet hat, wieso hätte ich dann überall davon erzählen und möglicherweise den Verdacht erregen sollen, dass es ein Verbrechen gewesen sein könnte, wenn doch alle anderen es für nichts weiter als einen Unfall gehalten haben?«

Saidh runzelte die Stirn. Der Gedankengang war nicht ganz unlogisch. Es mochte sein, dass es überzeugend war … sie stellte sich aufrechter hin und sagte triumphierend: »Der Pfeil. Alpin hat krank im Bett gelegen, als ich im Wald angeschossen wurde. Er hätte niemals –«

»Den Gang benutzen können, um beim Loch herauszukommen und dann dort darauf zu warten, dass du zurückkehrst, um wieder durch den Gang in sein Bett zurückzukehren, noch bevor Greer dich gefunden und zurückgebracht hat?«

»Du hast den Gang benutzt«, murmelte Saidh. Sie hatte keine Ahnung, wo genau er beim Loch herauskam, aber sie erinnerte sich daran, dass die Pferde auf etwas reagiert hatten, das irgendwo zwischen den Bäumen bei der Lichtung gewesen war. Sie schob das jetzt beiseite und sammelte sich. »Sie werden niemals glauben, dass Alpin in der Lage war, Rory und Dougall niederzuschlagen.«

»Wieso nicht? Mir ist es gelungen, und er ist kräftiger als ich«, erklärte sie. »Bei Dougall hat er nur einen Stuhl neben der Tür gebraucht, auf den er sich stellen konnte. Ich habe einen dahin gestellt«, fügte sie hinzu und fuhr dann fort: »Und was Rory betrifft, hat er sich über seine Tasche auf dem Tisch gebeugt, als ich in das Zimmer geschlichen bin, und auch der Junge hätte ihm leicht einen Schlag auf den Kopf versetzen können.«

»Aber Alpin kann sich kaum auf den Beinen halten«, sagte Saidh. »Die Tränke, die Rory ihm gegeben hat –«

»Er hat nur so getan, als würde er sie nehmen«, sagte Tilda mit einem Schulterzucken.

Saidh schüttelte den Kopf. »Greer wird das niemals glauben.«

»Vielleicht nicht, aber er wird auch nicht in der Lage sein, das Gegenteil zu beweisen«, sagte sie vollkommen zuversichtlich. »Und wenn er sich als allzu hartnäckig erweist, kann ich ihn immer noch töten und dem Nächsten in der Erbfolge zum Titel verhelfen.«

Saidh starrte Tilda an, dann blickte sie an ihr vorbei, als sie in der Dunkelheit eine Bewegung nahe der Tür wahrnahm. Fast hätte sie die Fackel gehoben, um genauer nachzusehen, begriff aber sofort, dass es ein Fehler sein könnte, falls dort jemand war, der sie retten wollte. Sie sah wieder Tilda an und schüttelte den Kopf. »Alpin wurde verletzt, als er mich vor den Steinen gerettet hat, die du von der Mauer gestoßen hast.«

»Oder hat er versucht, dich darunterzustoßen?«, fragte Tilda.

Da der Junge wohl kaum gleichzeitig die Zinne herunterwerfen und sie darunterstoßen konnte, würde sie mit diesem Einwand natürlich niemals durchkommen, doch Saidh sagte lediglich: »Du bist so eine Enttäuschung.«

»Ich?«, fragte Tilda empört und schnappte nach Luft.

»Aye«, sagte Saidh fest. »Ich habe dich wirklich bewundert und geglaubt, du bist eine wahre Lady, freundlich und gütig. Stattdessen bist du nichts weiter als eine heimtückische, geistesverwirrte Giftschlange, die alles zerstört, was ihr über den Weg läuft. Deine Schwester, ihre Babys, deinen Sohn, Fenella … gibt es irgendjemanden in deinem Leben, den du nicht getötet hast?«

»Ihren Gemahl, aber wie ich gehört habe, hat sie ihm das Leben so zur Hölle gemacht, dass er sich in ein gegnerisches Schwert geworfen hat, um ihr zu entkommen«, sagte Greer grimmig, während er aus den Schatten hinter Tilda auftauchte und ihr sein Schwert seitlich an die Kehle drückte. »Lass das Messer sinken und gib den Jungen frei, oder ich schlitze dir die Kehle an Ort und Stelle auf.«

Tilda erstarrte; Wut flackerte in ihrem Gesicht auf. Saidh vermutete, dass sie selbst jetzt noch bereit war, irgendetwas zu versuchen, eine Drohung auszusprechen oder eine Schliche zu ersinnen, um den Spieß umzudrehen. Aber dann sah Tilda, wie Aulay und seine Brüder hinter Greer in den kleinen Raum traten, und sie schloss kurz die Augen. Als sie sie wieder öffnete, wirkten sie leer und kalt. Tilda zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Mach schon und schlitz mir die Kehle auf. Es ist nicht schlimmer als das, was jetzt sowieso mit mir geschehen wird.«

Einen Moment lang dachte Saidh, dass Greer es wirklich tun könnte. Er war wütend genug, und sie konnte es ihm nicht verübeln. Aber sie wollte auch nicht, dass Alpin verletzt wurde, und während die beiden abgelenkt waren, weil sie einander finster anstarrten, trat Saidh rasch vor, packte Tildas Hand und zog sie von Alpins Kehle weg. Dann umschloss sie ihr mit der anderen Hand das Handgelenk und drückte so fest zu, dass Tilda vor Schmerz aufschrie und das Messer fallen ließ.

»Danke, Gemahlin«, sagte Greer grimmig, als er Tilda die Arme auf den Rücken drehte.

»Mit Vergnügen«, sagte Saidh trocken. Sie eilte zu Alpin und stützte ihn, als er von Tilda weg und auf sie zustolperte.

»Oh Mylady«, murmelte Alpin. Er sackte in ihren Armen zusammen. »Ihr wart so heldenhaft. Und Ihr habt kein einziges Mal geschrien, nicht einmal, als sie Euch in den Rücken gestochen hat.«

»Sie hat was?«, bellte Greer. Er stieß Tilda zu Saidhs Brüdern, packte Saidh bei den Schultern und drehte sie um, sodass er sich ihren Rücken ansehen konnte.

»Sie hat mich nur ein-oder zweimal leicht gestochen«, murmelte Saidh, die immer noch Alpin festhielt, um ihn davor zu bewahren, auf den Boden zu sinken.

»Nein, sie hat Euch richtig gestochen«, sagte Alpin und hob den Kopf, den er an ihrem Busen geborgen hatte, und schaute zu ihrem Gesicht auf. »Es war dreimal, glaube ich, und das Messer ist jedes Mal einen Zoll tief eingedrungen.«

»Was?« Saidh hatte dieses Wort nahezu herausgeschrien, und sie versuchte jetzt, sich umzudrehen und einen Blick auf ihren Rücken zu werfen. Unfähig, das zu tun, sah sie Greer an und erschrak noch mehr, als sie seinen Blick sah. Ihre Stimme zitterte, als sie fragte: »Sie hat mich nicht richtig gestochen, oder? Ich hatte nicht das Gefühl, dass sie mehr getan hat, als mich nur etwas zu piksen.«

»Dein Blut war in Wallung«, sagte Aulay ruhig. Er zog Alpin von ihr weg und nahm ihn auf seine Arme. »Du hättest es irgendwann gemerkt. Aber bis dahin hättest du genug Blut verloren und wärst zu schwach gewesen, um dich noch zu verteidigen … weshalb sie möglicherweise so glücklich war, dass sie dich die ganze Zeit zum Reden gebracht hat, seit ihr hier oben wart.«

Saidh starrte ihn ausdruckslos an. Sie hatte gedacht, sie wäre diejenige gewesen, die Tilda dazu gebracht hatte zu reden. Dann hörte sie hinter sich ein Geräusch, als würde etwas zerrissen werden, und als sie einen Blick über die Schulter warf, sah sie, dass Greer sich hingekniet und Streifen von ihrem Kleid abgerissen hatte.

»Was tust du da?«, fragte sie.

»Ich kaufe dir ein neues Kleid. Ja, ich kaufe dir sogar ein ganzes Dutzend«, knurrte er. Er richtete sich auf, um ihr die Stoffstreifen um die Taille und den Rücken zu binden, aber sie wich zurück. Sie sah ihn finster an.

»Ich mache mir keine Sorgen um das Kleid, du närrischer Mann. Ich mache mir Sorgen, weil du die Wunden mit Stoff bedecken willst, der durch diesen schmutzigen Geheimgang geschleift wurde. Rory sagt, dass schmutzige Verbände nicht gut für eine Wunde sind.«

»Natürlich machst du dir keine Sorgen um dein Kleid«, murmelte Greer, ließ die Stoffstreifen fallen und hob Saidh stattdessen hoch.

»Was soll denn das heißen?«, fragte Saidh argwöhnisch, während er sie zum Geheimgang trug.

»Es bedeutet –« Greer blieb abrupt stehen und wirbelte wieder herum, als Alick aufschrie.

Ihr jüngster Bruder lehnte über einer der Öffnungen in den Seitenwänden und spähte mit großen Augen und blassem Gesicht nach unten. Stirnrunzelnd fragte Saidh: »Was ist los?«

»Wo ist Tilda?«, fragte Greer im gleichen Moment, und Saidh begriff, dass die Frau nicht mehr im Glockenturm war.

Alick richtete sich langsam auf. Er verzog das Gesicht, als er sie ansah. »Sie ist gesprungen«, sagte er hilflos.

»Wie meinst du das?«, fragte Greer scharf. »Hast du sie nicht festgehalten?«

»Sie ist …« Er machte eine hilflose Handbewegung. »Ich dachte, Conran hätte ihren anderen Arm. Ich habe nur für einen Moment losgelassen, und da hat sie sich durch die Öffnung gestürzt.«

»Es tut mir leid, ich dachte, du würdest sie festhalten«, murmelte Conran. Er trat jetzt auch zum Rand und blickte nach unten. Er pfiff leise. »Was für eine Schweinerei!«

»Und ich dachte immer, alte Hexen könnten fliegen«, murmelte Geordie.

Saidh biss sich bei der Bemerkung auf die Lippe; sie musterte Greer. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder, dann schüttelte er stumm den Kopf, drehte sich um und trug Saidh zum Geheimgang.

Die Treppe lag im Dunkeln, was erklärte, wieso ihre Retter die Tür hatten öffnen können, ohne bemerkt zu werden. Saidh schwieg, als Greer nach unten ging; sie befürchtete, sie könnte ihn ablenken, und dann würden sie womöglich die ganzen verdammten Stufen hinunterfallen. Nachdem sie die Treppe hinter sich gelassen hatten, wurde der Geheimgang alle paar Fuß von Fackeln erhellt.

»Sieh es von der guten Seite«, murmelte Saidh, als er in den Gang einbog, der zu seinem Schlafzimmer führte. »Immerhin müssen wir uns jetzt nicht mehr mit ihr abgeben.«

»Aye«, murmelte Greer. »Und vielleicht hat es jetzt auch ein Ende damit, dass man auf dich schießt und einsticht.«

»Es ist nicht gerade so, als hätte ich mir das ausgesucht«, wandte Saidh gereizt ein. »Und sie ist deine Tante.«

»War«, berichtigte er sie trocken.

»War«, pflichtete sie ihm bei, während er sie durch die offene Tür des Geheimgangs in sein Schlafzimmer trug.
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»Setz sie auf dem Bett ab, damit ich mir ihren Rücken ansehen kann.«

Saidh warf einen Blick über Greers Schulter, als Rory das sagte, kaum dass sie das Schlafzimmer betreten hatten. Er und seine Brüder drängten jetzt alle ins Zimmer. Saidh hatte gar nicht bemerkt, dass sie ihnen gefolgt waren, aber eigentlich hätte ihr das klar sein müssen. Sie wandte sich wieder an Greer, und als sie sah, dass er zum Bett ging, versuchte sie, ihn davon abzuhalten. »Nicht aufs Bett. Meine neue Zofe Joyce hat mir gesagt, dass die Dienerinnen ein großes Geschrei veranstaltet haben, weil sie das Blut von der Pfeilwunde nicht aus dem Leinen herauswaschen konnten.«

»Ich werde sie auf den Stuhl setzen«, verkündete Greer, doch Rory erhob Einwände.

»Dann komme ich nicht an ihren Rücken.«

Greer murmelte leise etwas in sich hinein, dann ging er zum Tisch zwischen den beiden Stühlen beim Kamin und setzte sie darauf. »So. Seid ihr jetzt beide zufrieden?«

»Aye«, verkündete Rory und sah auf; er war damit beschäftigt, ein paar Gegenstände aus seiner Tasche zu nehmen.

»Aye«, murmelte Saidh. Sie sah zu, wie Greer anfing, wie ein gefangener Tiger im Zimmer auf und ab zu gehen.

»Irgendwas ist mit ihm«, murmelte Dougall, der neben ihr stehen blieb.

»Aye«, pflichtete Aulay ihm ernst bei. Er gab Alpin an Niels weiter und sagte: »Bring den Jungen ins Zimmer nebenan. Rory kann ihn dann dort untersuchen, wenn er mit Saidh fertig ist.«

Niels zögerte, und dann meinte er: »Fenella ist noch da drin.«

Saidh verzog das Gesicht, und während sie den schlafenden Alpin betrachtete, sagte sie: »Dann bring ihn in Fenellas Zimmer.«

Niels nickte und trug den Jungen weg.

»Geordie«, sagte Aulay jetzt. »Geh und suche Fenellas Zofe. Bitte sie, ein paar Frauen auszusuchen, die ihr helfen, Fenella für die Beerdigung vorzubereiten.«

»Ich denke, da ich jetzt hier die Lady bin, sollte ich dabei helfen«, murmelte Saidh zögerlich. Es war nicht unbedingt etwas, auf das sie sich freute. Sie hatte es erst einmal gemacht, und zwar bei ihrer eigenen Mutter.

»Du bist nicht in der Verfassung dafür«, sagte Aulay und winkte Geordie aus dem Zimmer, bevor er sich an Conran wandte. »Nimm Alick mit und versucht herauszufinden, was ihr wegen Lady MacDonnell tun könnt.«

»Was wir tun können?«, fragte Conran zweifelnd. »Sie ist tot.«

»Aye«, sagte Aulay trocken. »Vielleicht könntet ihr sie vom Burghof schaffen?«

»Oh, aye«, murmelte Conran und verließ mit Alick das Zimmer. Keiner der beiden wirkte angesichts der Aufgabe, die sie übertragen bekommen hatten, besonders glücklich. Aber da sie diejenigen waren, die ihre Pflichten so nachlässig erfüllt hatten – denn nur deshalb hatte Lady MacDonnell überhaupt springen können –, war es nur angemessen, dass sie die Sauerei auch beseitigten.

Rory hörte auf, in seiner Tasche zu kramen, und trat zu dem Tisch, auf dem Saidh saß. Als er sie still dasitzen sah, warf er ihr einen verdrießlichen Blick zu.

»Wieso hast du immer noch dein Kleid an?«, fragte er gereizt.

»Wahrscheinlich, weil wir noch hier sind«, erklärte Aulay trocken.

»Nun, dann raus mit euch«, sagte Rory sofort. »Ich muss die Verletzungen an ihrem Rücken säubern und verbinden. Und dann muss ich wahrscheinlich die Pfeilwunde noch einmal nähen, wenn ich das Blut auf ihrem Kleid da richtig deute.«

»Aye, wir gehen schon«, beschwichtigte Aulay ihn. »Ich wollte dir nur sagen, dass du schnell machen sollst. Ich glaube, MacDonnell wartet darauf, mit seiner Gemahlin allein sein zu können.«

»Es dauert so lange wie es dauert«, erklärte Rory trocken. »Ich werde sie nicht an dieser Wunde sterben lassen, nur weil ich mich zu sehr beeile, damit sie mit MacDonnell sprechen kann.«

»Worüber müssen mein Gemahl und ich sprechen?«, fragte Saidh besorgt. Sie überlegte, ob irgendetwas passiert sein könnte, seit sie in der Gewalt von Lady MacDonnell gewesen war.

»Geht«, sagte Rory nachdrücklich, bevor Aulay antworten konnte. »Ich muss mich endlich um sie kümmern.«

Saidh warf ihm einen finsteren Blick zu und sagte dann zu Aulay: »Bleibt. Rory hat mich so in Verbände eingewickelt, dass ich praktisch angezogen bin.«

»Saidh«, fauchte Rory. »Zieh endlich dein Kleid aus, sonst schneide ich es auf!«

»Dann schneide es doch auf«, fauchte sie zurück und murmelte etwas leiser: »Es schmerzt ohnehin zu sehr, wenn ich mich bewege.«

»Oh! Natürlich«, sagte Rory und beruhigte sich etwas. »Tut mir leid. Ich hätte daran denken sollen.«

Saidh zuckte mit den Schultern und sah Aulay fragend an, während Rory ein Messer nahm und anfing, den oberen Teil ihres Kleides abzuschneiden. »Was wolltest du sagen?«

»Ich wollte nur sagen …« Er zögerte, als würde er sich unbehaglich fühlen, dann seufzte er und fragte: »Wie sind deine Gefühle für MacDonnell?«

Saidh starrte ihn ausdruckslos an und fragte: »Was? Warum? Was willst du – ?«

»Ich denke, er liebt dich, Mädchen«, unterbrach Aulay sie. Jetzt fühlte er sich ganz offensichtlich unwohl.

»Aye«, sagte Saidh.

Aulay wölbte die Brauen. »Aye? Das ist alles? Aye?«

»Was soll ich sonst sagen?«, fragte sie mit einem Stirnrunzeln. »Es ist keine Überraschung. Er hat es mir bereits gesagt.«

»Oh!« Aulay wirkte jetzt seinerseits überrascht. »Und was hast du darauf gesagt?«

»Nichts«, gestand sie.

»Der Mann gesteht dir, dass er dich liebt, und du sagst nichts dazu?« Dougall wirkte regelrecht entsetzt.

»Nun, ich hatte ja nicht die Chance, etwas zu sagen«, fauchte sie. »Es war, während wir mit Bowie gesprochen haben, und –«

»Schon gut, schon gut. Reg dich nicht auf«, beruhigte Aulay sie. Er sah zu Greer hin. Als Saidh seinem Blick folgte, sah sie, dass ihr Gemahl aufgehört hatte, hin und her zu gehen, und sie argwöhnisch von der anderen Seite des Zimmers aus beäugte.

»Dann ist es kein Wunder, dass er so nervös ist«, murmelte Dougall, als Greer sich wieder in Bewegung setzte. »Er hat sich dir erklärt und noch keine Antwort bekommen.«

»Liebst du ihn, Saidh?«, fragte Rory neugierig. Er hatte ihr das Kleid von der Taille an nach oben aufgeschnitten, aber er hatte ein kleines Stück Stoff über dem bisschen platziert, das von ihrer unverletzten Brust zu sehen war. Jetzt machte er sich daran, die Stichverletzungen an ihrem Rücken zu säubern.

»Also, tust du es?«, fragte Dougall, als sie nicht sogleich antwortete.

Saidh zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Woher weiß man, ob man jemanden liebt?«

Aulay dachte darüber nach. »Genießt du es, mit ihm die Ehe zu vollziehen?«

Saidh lächelte schwach. »Ich habe jedes Mal, wenn er mich küsst, das Bedürfnis, ihn zu schlagen.«

»Was?«, bellte Rory. Ihr Bruder richtete sich auf und ging um sie herum, um ihr ins Gesicht zu sehen.

»Na ja, so fühlt es sich an«, sagte sie hilflos. »Natürlich tue ich es nicht. Es ist nur so, dass er mein Blut richtig zum Kochen bringt mit seinen Küssen, und dann möchte ich …« Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich schlage ihn nicht, und dann fängt er an, mich zu berühren und zu stoßen, und mein Kopf explodiert fast, und ich will ihn nicht mehr schlagen.«

»Ah«, sagte Rory matt und ging wieder um sie herum, um mit seiner Arbeit weiterzumachen.

Saidh sah Aulay an und runzelte die Stirn, als sie die Erheiterung auf seinem Gesicht sah. »Was?«

»Nichts«, sagte er rasch und setzte eine andere Miene auf.

»Also, mag sie ihn nun oder nicht?«, fragte Dougall. Er wirkte unsicher.

»Aye«, versicherte Aulay ihm trocken.

»Warum will sie ihn dann schlagen?«, fragte Dougall. »Es scheint mir eine seltsame Reaktion zu sein, selbst wenn es ihr gefällt. Und es kann nicht gesund sein, wenn ihr Kopf explodiert.«

Aulay betrachtete seinen Bruder ungläubig. »Hast du jemals bei einer Frau gelegen, Dougall?«

»Natürlich habe ich das«, blaffte der. »Aber ich habe nie jemanden schlagen wollen, während ich es getan habe, und mein Kopf ist ganz sicher auch nicht explodiert. Zumindest nicht der auf meinen Schultern.« Beim letzten Satz grinste er.

»Sie meint auch nicht, dass sie ihn wirklich schlagen will oder dass ihr Kopf wirklich explodiert, Dougall«, sagte Rory hinter ihr mit einiger Verzweiflung.

»Und warum hat sie es dann gesagt?«, fragte Dougall stirnrunzelnd.

»Sie meint … Ich erkläre es dir später.« Aulay verzog das Gesicht und wandte sich wieder an Saidh. »Gibt es sonst noch etwas, das du an ihm magst?«

»Oh, aye. Sein … Arsch ist schön«, sagte sie. Eigentlich hatte sie gar nicht Arsch sagen wollen, sondern Gesicht, aber ihr Blick war auf die Narbe in Aulays Gesicht gefallen, und sie wusste, wie befangen er deshalb war.

»Was für eine Rolle spielt es, ob sein Arsch schön ist?«, fragte Dougall entrüstet, während Rory ein Geräusch von sich gab, das ein Lachen sein mochte, aber genauso gut auch ein Husten sein konnte.

Saidh ging mit finsterer Miene rasch darüber hinweg. »Und ich unterhalte mich gern mit ihm. Ich mag die Art und Weise, wie er denkt. Und es gefällt mir, wie er sich Sorgen um mich macht.«

»Wirklich?«, fragte Rory überrascht. Er begann jetzt, ihre Taille zu verbinden, um die Wunden zu bedecken, die er gesäubert hatte. Es war recht schnell gegangen und hatte gar nicht sehr wehgetan. Aber sie war auch abgelenkt gewesen.

»Wenn wir uns Sorgen um dich machen, wirst du wütend«, murrte Dougall.

»Aye, er macht es anders. Er gibt mir das Gefühl, dass er sich etwas aus mir macht, und nicht, dass er mich für schwach hält.«

»Wenn die Burg in Flammen stehen würde, wen würdest du zuerst retten?«, fragte Aulay plötzlich.

»Alpin«, sagte sie sofort. »Er ist der Schwächste.«

»Nicht MacDonnell?«, fragte er stirnrunzelnd.

Saidh schnaubte. »Der würde längst versuchen, mich zu retten.«

Ein Lächeln breitete sich auf Aulays Gesicht aus.

»Was ist?«, fragte Saidh argwöhnisch.

»Du vertraust ihm. Du denkst, dass du dich auf ihn verlassen kannst«, sagte er und drehte ihr dann den Rücken zu. Er bedeutete Dougall, das Gleiche zu tun, um ihr etwas Privatsphäre zu geben, als Rory anfing, den Verband um ihre Pfeilwunde wegzuschneiden.

»Natürlich vertraue ich ihm«, sagte Saidh verwirrt.

»Saidh«, sagte Aulay ernst, ohne sich umzudrehen. »Bist du jemals einem Mann begegnet, den du für stark und klug gehalten und von dem du gedacht hast, dass du dich auf ihn verlassen kannst?«

»Du meinst, abgesehen von meinem Gemahl?«, fragte sie, und als er nickte, antwortete sie sofort: »Dad. Dich. Und Dougall, Rory, Conran, Geordie, Niels –«

»Ich meine, außer den Buchanans«, unterbrach Aulay sie.

Saidh dachte nach. »Vielleicht Sinclair. Er scheint mir in Ordnung zu sein, aber die meisten Männer sind zimperlich und geistlos – oh!« Plötzlich begriff sie.

Aulay nickte. »Du magst ihn und respektierst ihn, du vertraust ihm und gehst gern mit ihm ins Bett.«

»Sie liebt ihn«, verkündete Dougall, und sie sah, wie die beiden sich angrinsten.

»Aye«, pflichtete Rory ihnen mit einem Lächeln bei, während er den Rest des Verbandes wegschnitt und anfing, ihre Wunde zu untersuchen.

»Ich bin froh, dass du das tust. Ich mag und achte ihn auch«, sagte Aulay ruhig.

»Aye«, sagte Dougall. »Er könnte ein Buchanan sein.«

Saidh lächelte; sie wusste, dass dies das größte Kompliment war, das ihr Bruder machen konnte.

»Du hast dir einen guten Mann als Gemahl ausgesucht, Schwester«, murmelte Rory.

»Danke«, flüsterte sie und sah nach unten, während er anfing, einen neuen Verband anzulegen. »Musst du nicht mehr nähen?«

»Nein. Ein paar Fäden sind ein bisschen angerissen, aber sie halten noch, und die Wunden heilen bereits. Du hast gutes Heilfleisch«, fügte er hinzu, als würde er ihr zu einer unerwarteten Fähigkeit gratulieren.

Nachdem Rory den Verband vollständig angelegt hatte, war Saidh von der Taille bis zum Hals bandagiert, und nur ihre Arme und eine Schulter waren noch zu sehen. Er hatte diesmal auch die gesunde Brust bedeckt, wie sie traurig bemerkte.

»Fertig«, verkündete Rory und richtete sich auf.

»Dann sollten wir euch beide jetzt allein lassen«, verkündete Aulay, beugte sich zu Saidh und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Erlöse deinen Gemahl aus seiner Qual und sag ihm, dass du ihn liebst.«

»Aye.« Saidh nickte, während sie ihren Brüdern nachsah, als sie das Zimmer verließen. Dann wandte sie sich Greer zu. Er hatte inzwischen aufgehört, herumzulaufen, und ebenfalls ihren Brüdern nachgesehen. Sein Gesicht war ausdruckslos. Saidh biss sich auf die Lippe und fragte sich, wie sie ihm sagen sollte, dass sie ihn liebte. Sollte sie damit herausplatzen oder warten, dass er es noch einmal sagte? Es mochte gut sein, dass er es nicht noch einmal sagte. Vielleicht bedauerte er es bereits, dass er es überhaupt ausgesprochen hatte. Oder er wartete darauf, dass sie es als Nächstes sagte, bevor er es wiederholen würde.

»Worüber habt ihr die ganze Zeit geflüstert?«

Saidh hob bei der leisen Frage den Kopf und stellte fest, dass ihr Gemahl vor ihr stand. Er wirkte so … Sie runzelte die Stirn, versuchte das richtige Wort zu finden. Stoisch war das einzige, was ihr einfiel, aber das war es nicht. Es war eher so, als würde er sich auf einen Schlag gefasst machen.

»Wir haben nicht geflüstert«, wandte Saidh ein. Dann gab sie zu: »Sie haben versucht, mir dabei zu helfen, herauszufinden, ob ich dich liebe.«

Etwas, das ihn eindeutig überraschte, dachte Saidh, denn ihm fiel fast das Kinn auf die Brust. Er schloss den Mund allerdings rasch wieder, zog eine Braue hoch und fragte: »Und? Zu welchem Schluss seid ihr gekommen?«

»Dass ich dich jedes Mal schlagen möchte, wenn du mich küsst, und ich dich nicht retten würde, stünde die Burg in Flammen«, platzte sie heraus.

Er reagierte, als hätte er einen Schlag in die Magengrube bekommen, wich einen Schritt zurück und wurde blass. Dann riss er sich zusammen, straffte die Schultern und fragte schroff: »Wann nehmen sie dich mit?«

»Wohin sollen sie mich mitnehmen?«, fragte sie verwirrt.

»Nach Buchanan«, sagte er steif.

Saidh schüttelte verwirrt den Kopf. »Wieso sollten sie mich nach Buchanan mitnehmen?«

»Weil es offensichtlich ist, dass ich ein armseliges Exemplar von Gemahl bin, der dich nicht beschützen kann«, sagte er kurz angebunden.

Saidh schnaubte, aber sie fragte: »Bist du deshalb so wütend hin und her gelaufen? Du gibst dir die Schuld an meinen Verletzungen?«

»Ich bin dein Gemahl. Ich hätte dich beschützen müssen«, sagte er grimmig.

»Und das hast du auch getan. Du hast mich und Alpin im Glockenturm aus Tildas Gewalt befreit.«

»Aber nicht, ohne dass du noch mehr verletzt wurdest.«

»Meine Brüder haben mich bewacht, als Tilda mich entführt hat«, erklärte sie. »Sie sollten mich auch bewachen, als ich mich mit Alpin in den Garten gestohlen habe und verletzt wurde. Also, wenn du unbedingt jemandem die Schuld geben musst, dann ihnen.«

»He!« Der Ruf kam gedämpft durch die Tür. Gefolgt von: »Wir können dich hören! Diese Türen sind dünn.«

»Dann hört auf, eure Ohren an die Tür zu drücken und geht nach unten. Ich versuche, mit meinem Gemahl zu reden!«, fauchte Saidh. Sie hörte Schritte, als ihre Brüder sich von der Tür wegbewegten. Sie sind wirklich wie eine Bullenherde, dachte sie und sah Greer wieder an. »Hier ist jetzt mein Zuhause«, sagte sie ernst. »Meine Brüder wissen, dass ich dich liebe. Sie werden mich nirgendwohin mitnehmen.«

Greer blinzelte, als wüsste er nicht genau, ob er richtig gehört hatte. Oder als müsste er die Worte erst verarbeiten. »Du liebst mich?«

»Aye. Habe ich nicht gerade gesagt, dass meine Brüder mir geholfen habe, es herauszufinden?«, fragte sie ungeduldig.

»Nein. Du hast gesagt, dass du mich schlagen willst, wenn ich dich küsse, und dass du mich nicht retten würdest, wenn die Burg in Flammen steht«, blaffte er.

»Genau«, sagte Saidh zufrieden. »So sehr liebe ich dich.«

»Was?«, fragte er ungläubig. »Du denkst, die Tatsache, dass du mich lieber schlägst statt küsst und mich sterbend in einem brennenden Gebäude liegen lässt, bedeutet, dass du mich liebst?«

»Das habe ich nicht gemeint«, quäkte Saidh. Sie schnalzte mit der Zunge. »Und dabei habe ich ihnen noch gesagt, dass du klug bist.«

»Gemahlin«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.

Saidh seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich würde dich nie zum Sterben in einem brennenden Gebäude liegen lassen«, sagte sie mit einem Anflug von Verzweiflung. »Aulay hat mich gefragt, wen ich retten würde, wenn die Burg in Flammen stehen würde, und ich habe gesagt, Alpin, weil er der Schwächste ist. Und er hat gefragt, wieso nicht dich, und ich habe ihm erklärt, dass du bereits dabei sein würdest, zu versuchen, mich aus der Burg zu schaffen.« Sie wölbte die Brauen. »Siehst du? Er sagt, das ist ein Zeichen, dass ich dir vertraue und mich auf dich verlassen kann, und das tue ich auch. Du bist ein mutiger, starker Kerl mit einem klugen Kopf auf den Schultern. Ich vertraue dir, dass du immer da sein wirst und mich bei dir haben willst. Ich kann mich auf dich verlassen.«

»Oh!« Greer atmete geräuschvoll aus und entspannte sich. Er lächelte schief, nahm ihre Hände und sagte voller Bewunderung: »Das ist eines der Dinge, die ich an dir liebe, Saidh. Ich liebe deine Stärke und deinen Eigensinn. Die Wildheit, die in jeder Faser deines Körpers zu stecken scheint.« Er beugte den Kopf und küsste sie. Aber was zuerst nur eine sanfte Berührung ihrer Lippen gewesen war, entwickelte sich rasch zu mehr, zu einer fleischlichen, hitzigen Begierde – wie es immer geschah, wenn er sie küsste.

Saidh stöhnte und schlang ihre Arme um Greers Taille, als das Verlangen und die Erregung sich in ihr ausbreiteten und so stark wurden, dass sie verzweifelt nach einer Erlösung suchte. Es war etwas Aggressives und Körperliches. Sie wandte den Kopf zur Seite und keuchte: »Was mit dem Schlagen gemeint war …«

»Ich erinnere mich«, brummte er an ihrem Ohr.

»Du erinnerst dich?«, fragte sie verwirrt. »Woran?«

»Es war in den Ställen«, erklärte er, während er ihr Kleid hob und seine Hand sich an ihrem Oberschenkel hinauftastete. Sie lächelte, als sie sich ebenfalls erinnerte. Sie hatte ihm erzählt, dass die Dinge, die er mit ihr tat, sie dazu brachten, ihn schlagen zu wollen, und er hatte ihr gezeigt, was sie wirklich wollte. Wie lange war das nun schon her? Ein ganzes Leben, so schien es ihr. Dann verharrte seine Hand plötzlich reglos, und Saidh löste sich von ihm und sah ihn an.

»Was ist?«, fragte sie besorgt. Sie fürchtete, er würde sie mit all den vielen Verbänden so abstoßend finden, dass er es nicht ertrug, sie zu berühren. Aber sie gehörte nicht zu den Leuten, die sich nicht trauten, auszusprechen, was sie dachten, und so fragte sie: »Liegt es daran, dass ich eingewickelt bin wie eine Leiche?« Sie verzog das Gesicht und fügte hinzu: »Ich vermute, es ist nicht sehr anziehend.«

»Saidh«, sagte er ernst und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Ich werde dich immer wunderschön finden.« Er küsste sie nicht, wie sie gehofft hatte, sondern fügte hinzu: »Es ist nur so, dass du so viele Wunden hast. Ich habe Angst, dir wehzutun.«

»Dann sorge dafür, dass deine Hände unterhalb meiner Taille bleiben und deine Lippen oberhalb meines Halses«, schlug sie pragmatisch vor. »Denn ich habe das Bedürfnis, dich zu schlagen.«

Greer lachte kurz auf, dann murmelte er: »Wie meine Gemahlin befiehlt.« Er spreizte ihre Beine und stellte sich zwischen sie. Er nahm ihr Gesicht wieder in die Hände und sagte: »Ich liebe dich ganz schrecklich, Saidh.«

»Und ich liebe dich, Greer«, versicherte sie ihm, ehe seine Lippen ihre berührten.
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Balan lehnte sich auf seinem Platz an der hohen Tafel nach vorn und dehnte dabei unbehaglich die Schultern. Sein blaues Wams war zu eng und zwickte ihn am ganzen Leib, denn es war nicht für seine hünenhafte Statur geschneidert. Früher hatte es seinem Vater gehört, der es bei Hofe getragen hatte. Diese Zeit lag lange zurück. Inzwischen war die Farbe verblasst, der Stoff an manchen Stellen dünn geworden, dennoch handelte es sich um das beste Stück, mit dem Balan aufwarten konnte. Er besaß andere, die besser passten, doch waren sie entschieden zu abgetragen für eine Einladung am Königshof in Windsor.

»Sieh mal, dort drüben. Lord Malculinus starrt unablässig in unsere Richtung«, raunte Osgoode ihm zu, ein Hauch von Abscheu färbte seine Stimme.

»Seine Lordschaft starrt nicht zu uns«, versetzte Balan leicht grimmig, »sondern auf unsere Kleider.«

»Er scheint ein einfältiger Gockel zu sein«, schnaubte Osgoode. »Er stolziert herum wie ein eitler Pfau. Ich würde mir eher die Kehle aufschlitzen, als einen scharlachroten Umhang über einem jagdgrünen Wams mit pflaumenblauen Aufschlägen zu tragen! Mir ist unerklärlich, wie er sich dazu ein blaues Wehrgehenk mit goldenen Troddeln umschnüren kann!« Er schüttelte den Kopf. »Seiner Lordschaft mangelt es offenkundig am feinen Geschmack. In diesem Aufzug gibt er sich der Lächerlichkeit preis. Unsere Kleider mögen ein wenig abgetragen sein, dennoch machen wir mehr her als er in seinem herausgeputzten Festtagsstaat.«

Balan grummelte leise und wünschte, es wäre wahr. Allerdings befürchtete er, dass man Osgoode und ihm ansah, was sie waren: mittellose Krieger auf der Suche nach einer reichen Braut, um der Grafschaft Gaynor einen harten Winter in Armut zu ersparen.

»Ich habe doch recht, oder?«, bohrte Osgoode. »Der Mann kann einem nur leidtun. Er hat sich sogar sein Wams auspolstern lassen, damit er figürlich besser dasteht, so wird gemunkelt. Und was seine Kriegskünste anbelangt … die sind zu vernachlässigen. Malculinus übt weder an der Stechpuppe noch mit der Lanze oder im Kampf. Wenigstens haben wir unseren Heldenmut und unsere militärische Erfahrung anzubieten. Alles, was der Bursche hat, ist das Gold seines Vaters.«

Balan, der den Neid aus der Stimme seines Cousins heraushörte, schwieg und dachte sich seinen Teil. Im Grunde genommen fühlte Osgoode sich genauso fehl am Platz wie er unter diesen erlesen gekleideten Adligen. Balan fühlte sich wie der arme geduldete Cousin bei Tisch.

»Außerdem haben wir bessere Plätze als er.« Osgoode grinste triumphierend und warf sich in die Brust.

Balan nickte kaum merklich. Gewiss, sie waren um ihre Plätze zu beneiden, aber diese Plätze hatten sie sich schwer erkämpfen müssen, mit Blut, Schweiß und Loyalität. Balan und Osgoode hatten die letzten Jahre für ihren König gegen die Franzosen gekämpft. Nach der Eroberung von Calais befanden sie sich noch in Frankreich, als in England die Pest ausbrach. Das hatte ihnen wahrscheinlich das Leben gerettet.

Die Seuche hatte entsetzlich gewütet. Schätzungen zufolge war annähernd die Hälfte der englischen Bevölkerung dem Schwarzen Tod erlegen. Die Toten wurden in aller Eile in Massengräbern beerdigt. Balan kehrte in ein entvölkertes Land zurück, das im Chaos zu versinken drohte.

»Malculinus beneidet uns um unsere Plätze an der hohen Tafel«, verkündete Osgoode mit einem Hauch von Genugtuung in der Stimme. »Wir sitzen so nah bei den Majestäten, dass uns kein Wort entgehen wird, das aus dem Munde Seiner königlichen Hoheit kommt. Eine schöne Belohnung für unseren Einsatz.«

Balan grunzte missmutig. Das mit der Belohnung mochte zwar zutreffen, dennoch betrachtete er es eher als Bestrafung, sich in ihrer schäbigen Kleidung quasi auf dem Präsentierteller zu befinden. Zudem saßen sie so nah bei Seiner Majestät, dass sie nicht nur jedes Wort, sondern auch jedwede Flatulenz und jeden Rülpser des Königs mitbekommen würden. Lediglich zwei Plätze trennten sie von ihm. Bislang jedoch glänzte Seine königliche Hoheit durch Abwesenheit.

Wie auf ein geheimes Zeichen schwangen die hohen Flügeltüren auf und Seine Majestät König Edward III. kam in den Saal – eine stattliche Erscheinung, Ende dreißig, hoch gewachsen und in seine Festtagsgewänder gehüllt.

»Robert!«, rief Edward aus, kaum dass er seinen Platz an der hohen Tafel eingenommen hatte.

Der Angesprochene war sofort zur Stelle. »Stets zu Diensten, Sire.«

»Holt mir Murie.«

Zu Balans Erstaunen lief der Diener nicht gehorsam los, sondern zögerte, seine Miene wirkte bestürzt.

»Habt Ihr mich nicht verstanden, Robert?«, knurrte Edward, ehe er wiederholte: »Holt mir Murie.«

Der Bedienstete schluckte schwer. Dann nickte er widerstrebend und entfernte sich, um der Bitte nachzukommen.

Balan und Osgoode tauschten kurze Blicke aus. Beide kannten die Geschichten, die sich um die reizende Murie rankten; sie war die Patentochter des Königs und sein kleiner Liebling. Es hieß, sie sei bezaubernd hübsch, mit strahlend blauen Augen, goldblonden Haaren und einem süßen Lächeln. Und dass der König vom Fleck weg fasziniert von ihr gewesen sei, als das Mädchen nach dem Tod ihrer Eltern, Lord und Lady Somerdale, an den Königshof gekommen war. Es wurde auch gemunkelt, der König verwöhne die Kleine nach Strich und Faden und das Mädchen sei inzwischen schrecklich anstrengend. Bei Hofe hatte sie demzufolge auch den Spottnamen »Teufelsbraten« bekommen. Nach der bestürzten Reaktion des Dieners zu urteilen, der das Mädchen holen sollte, schien der Hofklatsch zuzutreffen.

»Becker«, sagte Edward gebieterisch, und sein engster Berater trat eilig an seine Seite.

»Jawohl Sire«, murmelte der Mann ehrerbietig und fragte: »Liegt etwas im Argen, königliche Hoheit?«

»Jawohl«, grummelte Edward und sagte: »Meine Frau ist der Auffassung, dass es die Zeit gebietet, Murie zu vermählen.«

»Ah.« Der Berater war durch eine harte Schule gegangen und verzog keine Miene. Leise hauchte er: »Ach du große Güte.«

»Ihr sagt es«, brummte Edward. »Die Kleine wird es bestimmt nicht gut aufnehmen.«

»Mit Verlaub, aber … Nein, ich fürchte nicht, Sire«, räumte Becker ein.

Niedergeschlagenheit verdüsterte die Züge des Monarchen.

»Andererseits ist sie zweifellos in einem heiratsfähigen Alter, Sire«, fuhr Becker fort. »Vielleicht ist es wirklich an der Zeit, dass sie einen Gemahl findet.«

»Da sprecht Ihr ein wahres Wort«, grummelte Edward. »Ich habe es auch nicht vermocht, meine Gemahlin dahingehend umzustimmen, die Sache zu vertagen.«

»Hmmm«, seufzte sein Berater. »Möglicherweise nimmt Murie es besser auf, als wir vermuten, Sire. Nach meinem Dafürhalten ist sie in dem Alter, in dem andere junge Damen ihre Vermählung bekanntgeben. Ihr leuchtet doch gewiss ein, dass sie deren Los früher oder später teilen wird, oder? Vielleicht glaubt sie ernsthaft, dass sie einen Mann ehelichen soll, den Seine Majestät für sie ausgesucht haben.«

»Macht Euch nicht lächerlich«, versetzte der König unwirsch. »Wir haben ihr jeden Wunsch von den Augen abgelesen. Sie brauchte nie etwas gegen ihren Willen zu tun. Was sollte sie glauben lassen, daran habe sich etwas geändert?«

»Ihr habt wie stets recht, Sire«, meinte Becker milde betreten. »Und ich befürchte, Lady Murie will gar nicht heiraten. Das hat sie bei mehreren Gelegenheiten beteuert.«

Edward nickte unglücklich. »Ich bin weiß Gott nicht versessen auf das, was gleich kommen wird.«

»Das glaube ich Euch aufs Wort, Sire«, meinte Becker mitfühlend.

»Sie ist ein reizendes Mädchen, aber sie kann zuweilen … ungeheuer schwierig sein.«

»In der Tat, Majestät.«

Als die beiden Männer schwiegen, umklammerte Osgoode Balans Arm und flüsterte aufgeregt: »Hast du das eben gehört?«

Balan nickte lahm. »Es klang, als wollte der König den Teufelsbraten unter die Haube bringen.«

»Genau«, murmelte Osgoode. Er dachte kurz nach und sagte dann mit Nachdruck: »Sie ist äußerst wohlhabend.«

Balan strafte ihn mit einem abfälligen Blick. »Du denkst doch nicht etwa, dass ich …?«

»Cousin, sie ist ungemein wohlhabend«, unterbrach ihn Osgoode. »Und wir benötigen eine wohlhabende Braut, um Schloss Gaynor wieder zu seinem einstigen Glanz verhelfen zu können.«

Um es vor dem Verfall zu bewahren, benötigte Gaynor Castle dringend einen ordentlichen Batzen Geld. Der Schwarze Tod hatte auch vor Gaynor Castle und der umliegenden Grafschaft nicht haltgemacht. Etwa die Hälfte des Gesindes und der Bewohner waren an dem Ausschlag, verbunden mit hohem Fieber, gestorben. Viele andere waren aus Furcht vor Ansteckung, oder weil sie woanders ihr Glück versuchen wollten, geflüchtet. Nachdem die Pest ihre Pächter und ihr Gesinde hinweggerafft hatte, boten die wohlhabenderen Lords aus dem Umland aus lauter Verzweiflung höheren Lohn und Sold für jeden, der bereit war, in ihre Dienste zu treten – mit Erfolg. Die Gesundgebliebenen zog es mit Macht auf Anwesen andernorts.

Gaynor war stets ein florierendes Grafengut gewesen, bis Balans Vater vor zwei Jahren eine beträchtliche Summe Geldes dafür ausgegeben hatte, einen neuen Fischteich anzulegen. Dann kam der verregnete Sommer, gefolgt von der Pest, die ihnen schwer zusetzte. Ihre Mittel schmolzen dahin, die eigenen Leute starben wie die Fliegen und es fehlten die Mittel, fremdes Gesinde anzuwerben, um die Ernte einzuholen. In der Folge verfaulte das Korn auf den Feldern, und das Schloss mit seinen wenigen verbleibenden Bewohnern kam in arge Bedrängnis.

Dann war Balans Vater auf tragische Weise der Pest erlegen, und Balan hatte dessen Titel, das Schloss, ein paar loyale Diener und eine Menge Verdruss geerbt. Jetzt blickten alle auf ihn, und er fragte sich, ob er in der Lage wäre, Gaynor wieder zu seinem früheren Glanz und Wohlstand zu verhelfen.

»Ich«, korrigierte Balan scharf, »ich bin derjenige, der eine wohlhabende Braut benötigt. Ich bin derjenige, der nach der Heirat mit der Dame auskommen muss, und wenn du glaubst, ich würde auch nur einen Gedanken daran verschwenden, das völlig verwöhnte Patenkind des Königs zu ehelichen, irrst du dich gewaltig, du Narr.«

»Ich bin mir durchaus darüber im Klaren, dass das kein Honigschlecken werden wird«, räumte Osgoode ein. »Aber wir müssen alle Opfer bringen.«

Balan schnaubte protestierend. »Du sagst dauernd wir, allerdings wäre ich derjenige, der jenes Frauenzimmer heiraten und mit ihr zusammenleben müsste, und nicht wir.«

»Ich würde dir das gern abnehmen, wenn ich nur könnte«, versicherte Osgoode mit todernster Miene.

Balan schüttelte verdrießlich den Kopf.

»So unausstehlich, wie dauernd geredet wird, vermag sie gar nicht zu sein«, meinte Osgoode schließlich. Er verlegte sich auf eine neue Taktik. »Du könntest dich mit ihr vermählen, deine ehelichen Pflichten erfüllen und dann … dann gesellst du dich tagsüber zu uns Rittern und gehst ihr geflissentlich aus dem Weg.«

»Und höre mir jede Nacht das vorwurfsvolle Gezeter der Dame an«, gab Balan zurück, seine Stimme triefend vor Spott.

»Ach was.« Osgoode schüttelte grinsend den Kopf. »Nachts lenkst du sie mit anderen schönen Dingen ab, damit sie nichts zu beanstanden hat. Das dürfte dir nicht allzu schwerfallen. Immerhin soll die Kleine ganz bezaubernd aussehen.«

»Gewiss ist sie hübsch«, meinte Balan im Brustton der Überzeugung. »Deshalb vergöttert der König sie wohl auch. Mit ihren großen blauen Augen und den goldenen Locken hat sie ihn so um den Finger gewickelt, dass er ihr keinen Wunsch abschlagen kann. Und deshalb ist sie eine dumme, verzogene Gans. Weswegen ich sie nicht heiraten werde«, schob er nach. »Grundgütiger, ich fasse es nicht, wie du mir dergleichen vorschlagen kannst. Sie nennen sie im Geheimen Teufelsbraten. Willst du es wirklich verantworten, dass ein Teufelsbraten auf Schloss Gaynor Einzug hält?«

»Nein, aber …«

»Kein Aber«, schnitt Balan ihm das Wort ab. »Außerdem würdigt sie mich bestimmt keines Blickes, verwöhnt und verzogen wie sie ist. Wenn sie mich armen Jammerlappen sieht, lacht die junge Dame mich aus. Im Übrigen würde der König seinen kleinen Liebling kaum mit jemandem wie mir verheiraten wollen – an einen Lord von Habenichts mit einem heruntergewirtschafteten Schloss Gaynor zu Klotz am Bein.«

Zwischen Osgoodes Brauen schob sich eine steile Falte. Sein fabelhafter Plan schien ins Wanken zu geraten.

»Nein«, fuhr Balan grimmig fort. »Er will das Beste für seinen Liebling. Den reichsten, attraktivsten, mächtigsten Lord, der sich finden lässt. Und keinen verarmten Baron mit großem Grundbesitz, der am Hungertuch nagt.«

»Da ist gewiss etwas dran«, räumte Osgoode bedauernd ein.

»Ja.« Balan nickte erleichtert über dessen Einlenken. Doch so schnell gab sein Cousin nicht auf.

»Jetzt, wo du es erwähnst … Ich fürchte, dass kein Lord so ohne Weiteres bereit sein wird, dir seine Tochter zur Frau zu geben. Junge, Junge, wir haben uns da eine echte Herausforderung gestellt – eine Braut für Gaynor zu finden, die die erforderliche Mitgift mitbringt.«

Die Cousins verfielen in dumpfes Schweigen, während sie ihren Gedanken nachhingen. Als die Saaltüren erneut aufschwangen, schnellte ihre Köpfe herum.

Robert, der Diener, geleitete eben eine zierliche blondgelockte junge Dame in den Saal.

Balan stockte der Atem beim Anblick des sagenumwobenen Teufelsbratens.
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